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  Das Buch


  Die junge Amerikanerin MacKayla Lane sucht in Irland nach dem Mörder ihrer Schwester Alina, welche allem Anschein nach machthungrigen Feen und Vampiren zum Opfer gefallen ist, die nun die Weltherrschaft anstreben. Um das zu verhindern, muss Mac ihre Heiligtümer, allen voran das geheime Buch der schwarzen Magie, Sinsar Dubh, finden. Unterstützung findet sie in dem geheimnisvollen Buchhändler Barrons, der vorgibt, ein Seher zu sein. Auf ihrer gemeinsamen Suche begegnen Mac und Barrons anderen jungen Frauen, die ebenfalls die Fähigkeit besitzen, Feen sehen zu können. Doch die Behauptung der anderen Seherinnen, es hätte nie einen Mann mit dieser Begabung gegeben, stürzt Mac in tiefe Zweifel über ihren Begleiter und Vertrauten – ist Barrons der, der er vorgibt zu sein, oder ist er ein Feind?


  


  Die Autorin


  Karen Marie Moning erobert nicht nur in den USA die Bestsellerlisten – auch in Deutschland hat sie sich eine riesige Fangemeinde geschaffen. Moning lebt in Cincinnati, Ohio.


  Im Reich des Vampirs ist der zweite Teil einer Serie um die geheimnisvolle Seherin Mac.


  



  Von Karen Marie Moning sind in unserem Hause bereits erschienen:


  


  


  
    Zauber der Begierde
  


  
    Das Herz eines Highlanders
  


  
    Küss mich, Highlander!
  


  
    Die Liebe des Highlanders
  


  
    Der dunkle Highlander
  


  
    Der unsterbliche Highlander
  


  
    Im Zauber des Highlanders
  


  
    Im Bann des Vampirs
  


  
    Im Schatten dunkler Mächte
  


  Dies ist für Jessi, weil sie– unter anderem– im Regen durch Irland gereist ist und wunderschöne Fotos gemacht hat. Ich bin so stolz auf dich!


  


  Und für Leiha, die mit einem bezaubernden Lächeln dafür sorgte, dass die Maschine wie geschmiert lief. Danke, dass du für mich das Land durchquert hast.


  


  Und für Neil, der die Seele eines Künstlers versteht, weil er selbst eine hat. Danke für die Musik und die Monate in Key West.


  Es war himmlisch.


  Lieber Leser


  Im hinteren Teil des Buches Im Reich des Vampirs finden Sie ein ausführliches Glossar mit Namen und Begriffen sowie der korrekten Aussprache.


  Einige Einträge enthalten kleine Überraschungen. Lesen auf eigene Gefahr.


  Zusätzliche Informationen über diese Buch-Serie und die Welt der Feen finden Sie auf www.sidhe-seersinc.com oder www.karenmoning.com.


  I have seen the moment of my greatest flicker,


  And I have seen the eternal Footman hold my coat, and snicker,


  And in short, I was afraid.


  aus »The Love Song of J. Alfred Prufrock«

  von T. S. ELIOT
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  Prolog


  Wir alle haben unsere kleinen Probleme und Komplexe. Ich bilde da keine Ausnahme. Wenn mich in der Highschool irgendetwas verunsicherte, dann tröstete ich mich mit zwei Dingen: Ich bin hübsch und meine Eltern lieben mich. Mit diesen beiden Überzeugungen konnte ich alles durchstehen.


  Inzwischen habe ich allerdings gelernt, wie wenig Ersteres zählt und auf welch harte Probe Zweites gestellt werden kann. Was bleibt dann? Es geht nicht um die äußere Erscheinung oder jene, die uns lieben oder hassen. Auch nicht um die Intelligenz– die, wie Schönheit, nur ein unverdientes, von Genen verursachtes Geschenk ist–, nicht einmal darum, was wir sagen.


  Unsere Taten definieren uns. Unsere Entscheidungen. Die Dinge, denen wir widerstehen. Die Dinge, für die wir sterben würden.


  Mein Name ist MacKayla Lane– glaube ich. Einige behaupten, mein Nachname wäre in Wirklichkeit O’Connor. Das ist heute eine meiner Unsicherheiten: Wer bin ich? Obschon ich im Moment keine Eile habe, das herauszufinden. Was ich bin, ist schon beunruhigend genug.


  Ich stamme aus Ashford, Georgia– glaube ich. In letzter Zeit melden sich einige verzwickte Erinnerungsfetzen, die ich nicht richtig einordnen kann.


  Ich bin in Irland. Nachdem meine Schwester Alina tot in einer mit Abfall übersäten Gasse in Dublins Norden aufgefunden wurde, legte die Polizei den Fall in Rekordzeit als unlösbar zu den Akten. Deshalb flog ich hierher, um selbst zu sehen, ob ich Gerechtigkeit einfordern kann.


  Okay, vielleicht waren meine Motive nicht ganz so rein.


  Im Grunde bin ich hier, um Rache zu üben. Und jetzt, nach allem, was ich gesehen habe, will ich die Rache doppelt so sehr.


  Früher dachte ich, meine Schwester und ich seien nur zwei Südstaaten-Mädchen, die in ein paar Jahren heiraten, Kinder kriegen und sich in einem Leben mit viel gesüßtem Tee auf der Veranda im Schatten eines Magnolienbaums einrichten, ihre Kinder gemeinsam aufziehen und immer in der Nähe von Mom und Dad wohnen würden.


  Dann machte ich die Entdeckung, dass Alina und ich gar nicht aus gutem altem Südstaatenholz geschnitzt, sondern Abkömmlinge eines alten keltischen Geschlechts von mächtigen Sidhe-Sehern sind– das sind Menschen, die Feen sehen können, eine furchteinflößende Spezies andersweltlicher Wesen, die im Geheimen schon seit Jahrtausenden unter uns leben, eingehüllt in Illusionen und Lügen. Sie werden von einer Königin und einem Pakt regiert, den wenige gutheißen und viele ignorieren, und seit Urzeiten gehört Menschenraub zu ihren Gepflogenheiten.


  Angeblich bin ich eine der mächtigsten Sidhe-Seherinnen, die jemals geboren wurden. Ich kann die Feen nicht nur sehen, sondern auch ihre heiligen Relikte erspüren, die ihre tödlichste und kraftvollste Magie in sich bergen.


  Ich kann sie finden.


  Ich kann sie benutzen.


  Den mythischen Speer des Luin, eine von zwei Waffen, die die eigentlich unsterblichen Feen töten können, habe ich bereits gefunden. Und ich bin eine Lun– eine Person, die Feen vorübergehend durch bloße Berührung mit den Händen in Starre versetzen kann. Das hilft mir, die Flucht zu ergreifen, wenn es nötig wird.


  Mit dem Tod meiner Schwester begann meine Welt zu zerbrechen und dieser Prozess hat seither nicht aufgehört. Und nicht nur meine Welt ist gefährdet, sondern die von uns allen.


  Die Mauer zwischen Menschheit und Feenreich stürzt ein.


  Ich habe keine Ahnung, warum oder wie das geschieht. Ich weiß nur, dass es so ist– das fühle ich in meinem Sidhe-Seher-Blut. Im düsteren Feenwind spüre ich einen nahenden blutigen, schrecklichen Krieg. In der Ferne höre ich das Donnern der scharfen Hufe von Feenhengsten, die ungeduldig ihre Kreise ziehen, bereit, sich bei der uralten, verbotenen Jagd auf uns zu stürzen.


  Ich weiß, wer meine Schwester getötet hat. Ich habe in die mordlustigen Augen des Mannes geschaut, der sie verführt, benutzt und vernichtet hat. Er ist nicht ganz Fee und nicht ganz Mensch, nennt sich Lord Master und öffnet die Portale zwischen den Bereichen, um Unseelie in unsere Welt zu bringen.


  Die Feenspezies ist in zwei verfeindete Königreiche mit eigenen Herrscherhöfen aufgeteilt: das »lichte« oder See-lie-Königshaus und das dunkle oder Unseelie-Königshaus. Lassen Sie sich von dem Wörtchen »licht« nicht täuschen– beide sind todbringend. Das Unheimliche ist, dass die Seelie ihre finsteren Artgenossen, die Unseelie, als so widerwärtig und abscheulich ansehen, dass sie sie über einige Hundert Äonen hinweg eingekerkert haben. Fürchtet eine Feenspezies die andere, dann hat man ein Problem.


  Und jetzt befreit der Lord Master die düstersten, gefährlichsten unserer Feinde, lässt sie auf unsere Welt los und lehrt sie, unsere Gesellschaft zu infiltrieren. Wenn diese Monster durch unsere Straßen wandern, sehen die Menschen nur den »Glamour«, mit dem sie sich tarnen– die Illusion einer wunderschönen menschlichen Frau, eines Mannes oder Kindes.


  Ich jedoch sehe sie, wie sie wirklich sind.


  Ich zweifle keinen Augenblick, dass mich kurz nach meiner Ankunft in Dublin derselbe Tod ereilt hätte wie meine Schwester, wenn ich nicht in einen Buchladen gestolpert wäre, dessen Besitzer der geheimnisvolle Jericho Barrons ist. Mir ist schleierhaft, wer oder was er ist oder welche Ziele er verfolgt, aber er weiß mehr über meine »Begabung« und über die Vorgänge da draußen als irgendjemand sonst, den ich hier kennengelernt habe. Und ich brauche dieses Wissen.


  Als ich keine Ahnung hatte, wohin ich mich wenden sollte, hat mich Jericho Barrons aufgenommen und mir vieles beigebracht. Er hat mir die Augen geöffnet und geholfen zu überleben. Natürlich war er nicht gerade nett dabei, aber ich bin nicht mehr so wählerisch, was die Art meines Überlebens betrifft– Hauptsache, ich komme mit einigermaßen heiler Haut davon. Da ich im Buchladen sicherer bin als in der billigen Pension, zog ich ganz hierher. Das Gebäude ist durch einen Zauberbann und verschiedene andere hässliche Tricks gut geschützt gegen die meisten meiner Feinde und steht wie eine Bastion am Rande des Stadtviertels, das ich Dunkle Zone getauft habe– damit sind Straßenzüge gemeint, die von den dunklen Schatten, einer amorphen Unterart der Unseelie, die nur in der Finsternis gedeiht und sich von Menschen ernährt, in Besitz genommen wurden.


  Barrons und ich haben eine verwirrende Allianz geschlossen, die auf wechselseitigen Bedürfnissen basiert: Wir beide wollen das Sinsar Dubh– das ist ein eine Million Jahre altes Buch, das die schwärzeste Magie, die man sich vorstellen kann, enthält und angeblich vom Unseelie-König selbst verfasst wurde. In ihm findet man, so heißt es, den Schlüssel zur Macht über beide Welten, die der Feen und die der Menschheit.


  Ich möchte es finden, weil es Alinas letzter Wunsch war, und weil ich vermute, dass es Hinweise zur Rettung unserer Welt birgt.


  Barrons will es haben, weil er, wie er behauptet, Bücher sammelt. Vor allen Dingen!


  Alle anderen, denen ich bisher begegnet bin, sind auch hinter diesem Buch her. Die Jagd ist sehr gefährlich und es steht ungeheuer viel auf dem Spiel.


  Da das Sinsar Dubh ein Feenheiligtum ist, spüre ich seine Nähe. Barrons kann das nicht. Dafür weiß er, wo wir danach suchen müssen, ich hingegen nicht. So wurden wir Partner, Komplizen, die sich gegenseitig nicht über den Weg trauen.


  Nichts in meinem behüteten, beschaulichen bisherigen Leben hat mich auf das, was ich in den letzten Wochen durchgemacht habe, vorbereitet. Als Erstes musste mein schönes, langes blondes Haar dran glauben– mittlerweile ist es kurz geschnitten und dunkel gefärbt, damit ich nicht so auffalle. Und genauso verschwunden sind meine hübschen pastellfarbenen Klamotten; ich habe sie durch Kleidung in dunklen Farben, auf denen man die Blutflecke nicht so sieht, ersetzt. Ich habe gelernt, zu fluchen, zu stehlen, zu lügen und zu töten. Ich wurde angegriffen von einem Tod-durch-Sex-Feenwesen und habe in aller Öffentlichkeit einen Striptease hingelegt– nicht nur ein-, sondern zweimal. Zudem habe ich erfahren, dass ich adoptiert wurde. Und ich wäre beinahe ums Leben gekommen. 


  Mit Barrons an meiner Seite habe ich einen Mafiaboss und seine Gefolgsmänner bestohlen und sie unwissentlich in eine tödliche Falle gelockt. Ich habe gekämpft und Dutzende Unseelies getötet, mich gegen den Vampir Mallucé bei einem blutigen Showdown mit dem Lord Master höchstpersönlich zur Wehr gesetzt.


  In einem einzigen Monat ist es mir gelungen, praktisch jeden mit magischen Kräften in dieser Stadt gegen mich aufzubringen. Die Hälfte derer, denen ich begegnet bin, wünscht sich meinen Tod; die andere Hälfte möchte mich benutzen, um das tödliche, heißbegehrte Sinsar Dubh aufzuspüren.


  Vermutlich könnte ich einfach nach Hause fliegen. Versuchen zu vergessen, mich zu verstecken.


  Dann denke ich an Alina und daran, wie sie gestorben ist.


  Ich habe ihr Gesicht vor Augen– ein Gesicht, das ich so gut kenne wie mein eigenes; sie war mehr als meine Schwester, sie war meine beste Freundin– und ich höre beinahe ihre Stimme: »Na großartig, Junior– und damit riskierst du, Ungeheuer wie Mallucé, ein Tod-durch-Sex-Feenwesen oder irgendwelche Unseelie nach Ashford zu locken. Oder du hast ein paar von diesen Schatten im Gepäck, die die idyllischen Straßen unserer Kindheit verschlingen, sobald die Straßenlampen nach und nach ausbrennen. Wie würdest du dich fühlen, wenn du die Dunkle Zone siehst, die einmal unsere Heimat war, Mac?«


  Noch ehe ihre Stimme schwächer wird, weiß ich, dass ich in Dublin bleiben werde, bis alles vorbei ist.


  Bis sie tot sind … oder ich.


  Alinas Tod wird gerächt.


  Eins


  »Sie sind schwer zu finden, Miss Lane«, sagte Inspector O’Duffy, als ich die Ladentür des BARRONS BOOKS AND BAUBLES öffnete.


  Der stattliche Alte-Welt-Buchladen war mein Heim weit weg von zu Hause, ob es mir nun gefiel oder nicht, und trotz der kostspieligen Möblierung, der wertvollen Teppiche und endlosen Auswahl an erlesenen Büchern gefiel es mir nicht. Auch der behaglichste Käfig ist und bleibt ein Käfig.


  Der Inspector musterte mich scharf, als ich in der Tür stand, nahm meinen geschienten Arm, die geschienten Finger, die mit einigen Stichen genähte Lippe und die verblassenden blauen und gelblichen Flecken, die mein rechtes Auge einrahmten und bis zum Kinn reichten, zur Kenntnis. Er hob eine Augenbraue, enthielt sich jedoch jeden Kommentars.


  Das Wetter draußen war scheußlich, und solange die Tür offen stand, war ich dem Regen zu nahe. Seit Tagen schüttete es unaufhörlich, und der Wind trieb mir die harten Tropfen ins Gesicht, obwohl ich unter dem von Säulen gestützten Vorbau stand. Um elf Uhr am Sonntagmorgen war es so bewölkt und dunkel, dass die Straßenlaternen noch brannten. Trotz des trüben gelben Scheins konnte ich in dem dichten Nebel kaum die Umrisse der Geschäfte auf der anderen Straßenseite ausmachen. 


  Ich trat zurück, um den Inspector einzulassen. Er brachte kalte Luft mit herein.


  Ich schloss die Tür und kehrte zu der Sitzgruppe in der Nähe des Kamins zurück, wo ich, eingewickelt in eine Kaschmirdecke, auf dem Sofa gelümmelt und gelesen hatte. Mein Schlafzimmer befand sich im oberen Stockwerk, aber wenn der Buchladen an den Wochenenden geschlossen hat, dann halte ich mich im Erdgeschoss mit den gemütlichen Lesenischen und Kaminen auf– mein persönlicher Salon. Mein Geschmack, was die Lektüre betraf, war in letzter Zeit ein bisschen exzentrisch geworden. Mit O’Duffy dicht auf den Fersen, schob ich verstohlen mit den Zehen ein paar der bizarren Titel, die ich durchgeblättert hatte, unter einen hübschen antiken Schrank. Die winzigen Menschen– Märchen oder Wahrheit?, Unechte Vampire und Göttliche Macht– Die Geschichte heiliger Reliquien.


  »Grässliches Wetter«, bemerkte O’Duffy und wärmte sich die Hände an den leise zischenden Gasflammen des Kamins.


  Ich stimmte ihm wahrscheinlich mit mehr Enthusiasmus zu, als es erforderlich gewesen wäre, aber die Sintflut da draußen zerrte an meinen Nerven. Noch ein paar Regentage, und ich würde anfangen, eine Arche zu bauen. Ich hatte gehört, dass es in Irland oft regnet, aber »ständig« war meinem Verständnis nach etwas mehr als »oft«. Als heimwehkranke, gegen den eigenen Willen in der Fremde festsitzende Touristin hatte ich den Fehler gemacht, am Morgen im Internet nachzusehen, wie das Wetter in Ashford war. In Georgia herrschten schwüle dreißig Grad und blauer Himmel– ein weiterer perfekter, blühender, sonniger Tag im tiefen Süden. In ein paar Stunden würden meine Freundinnen zu einem unserer Lieblingsseen fahren, sich in der Sonne räkeln, mit gut aussehenden Jungs flirten und die neuesten Modezeitschriften durchblättern.


  Hier in Dublin war es kalt und verdammt nass.


  Keine Sonne. Keine gut aussehenden Jungs. Und mein einziges Interesse an der Mode war, dass meine Klamotten weit genug waren, um gut die Waffen darunter verstecken zu können. Selbst in der relativen Sicherheit des Buchladens hatte ich immer zwei Taschenlampen, eine Schere und einen tödlichen, dreißig Zentimeter langen Speerkopf bei mir, auf dessen Spitze eine Kugel aus Alufolie steckte. Dutzende weitere Taschenlampen und verschiedene andere Gegenstände, die ich als Waffen einsetzen konnte, hatte ich in dem vierstöckigen Laden verteilt und einige Kreuze sowie Fläschchen mit Weihwasser waren in den verschiedenen Nischen deponiert. Barrons würde mich auslachen, wüsste er davon.


  Möglicherweise fragen Sie sich, ob ich eine Armee aus der Hölle erwarte.


  Genau das tue ich.


  »Und wie haben Sie mich gefunden?«, fragte ich den Inspector. Als ich das letzte Mal vor einer Woche mit der Garda gesprochen hatte, wollte er unbedingt wissen, wie ich zu erreichen war. Ich hatte ihm meine alte Adresse vom Clarin House gegeben, in dem ich gleich nach meiner Ankunft für kurze Zeit gewohnt hatte. Keine Ahnung, warum. Ich schätze, ich traue einfach niemandem. Nicht einmal der Polizei. Hier sehen die Guten und die Bösen gleich aus. Man muss nur meine tote Schwester Alina fragen, Opfer eines der schönsten Männer, die ich jemals zu Gesicht bekommen hatte– des Lord Masters–, der zufällig auch der teuflischste ist.


  »Ich bin ein Detective, Miss Lane«, erklärte mir O’Duffy mit einem humorlosen Lächeln, und ich begriff, dass er nicht die Absicht hatte, es mir zu verraten. Das Lächeln verschwand, und seine Augen wurden schmal, als er mir die stumme Warnung übermittelte: Lügen Sie mich nicht an, ich komme Ihnen auf die Schliche.


  Ich machte mir keine Sorgen deswegen. Barrons hatte einmal dasselbe zu mir gesagt und der hatte wirklich übersinnliche Kräfte. Wenn Barrons mich nicht durchschaute, dann würde das O’Duffy erst recht nicht gelingen. Ich wartete und überlegte, was ihn zu mir geführt haben mochte. Er hatte deutlich gesagt, dass er den Fall meiner Schwester als unlösbar und geschlossen erachtete. Er hatte ihn für immer ad acta gelegt.


  Er entfernte sich ein paar Schritte vom Kamin und legte seine Tasche auf den Tisch zwischen uns.


  Karten fielen auf das polierte Holz.


  Ich ließ mir nichts anmerken, spürte aber, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Ich konnte mir Stadt- und Landkarten nicht mehr so unbedarft ansehen wie früher– als Hilfe für orientierungslose Reisende oder ortsunkundige Touristen. Wenn ich heute eine Karte auseinanderfalte, dann rechne ich mit schwarzen Löchern, wo die Dunklen Zonen sind, die Teile unserer Städte, die an die tödlichen Schatten verloren und ausgelöscht waren. Nicht mehr das, was Karten zeigten, sondern das, was sie nicht mehr zeigten, machte mir Angst.


  Vor einer Woche hatte ich von O’Duffy verlangt, mir alles über den Hinweis zu erzählen, den meine Schwester an dem Ort, an dem sie ermordet worden war, hinterlassen hatte– in einen Pflasterstein geritzt: LARUHE 1247.


  Er hatte behauptet, nirgendwo eine solche Adresse gefunden zu haben


  Ich hatte sie gefunden.


  Ich hatte sozusagen um die Ecke gedacht– eine Kunst, die ich von Tag zu Tag ein bisschen besser beherrsche, obschon ich mir kaum Verdienst an dieser Verbesserung anrechnen kann. Es ist leicht, ausgetretene Denkmuster zu verlassen, wenn einem das Leben einen zwei Tonnen schweren Elefanten auf den Kopf geworfen hat. Was sind diese Denkmuster schon? Doch nur die Dinge, an denen wir uns festhalten, weil sie uns Sicherheit geben. Mein Muster war flach und ungefähr so nützlich wie ein Regenschirm aus Papier bei dieser Sintflut.


  O’Duffy setzte sich neben mich aufs Sofa– behutsam für einen so massigen Mann. »Ich weiß, wie Sie über mich denken«, meinte er.


  Als ich höflich protestierte, winkte er ab.


  »Ich mache diesen Job seit zweiundzwanzig Jahren, Miss Lane. Ich weiß, was Angehörige empfinden, wenn wir einen Mordfall ungelöst schließen. Schmerz. Wut.« Er lachte freudlos. »Die Überzeugung, dass ich ein kompletter Idiot bin, der zu viel Zeit in Pubs und nicht genügend bei der Arbeit verbringt. Sie meinen, ihr geliebter Verstorbener könne nur in Frieden ruhen, wenn der Verbrecher im Gefängnis verrottet.«


  Im Gefängnis verrotten– das war ein viel zu mildes Schicksal für den Mörder meiner Schwester. Außerdem war ich nicht sicher, ob man ihn überhaupt in einer Zelle festhalten konnte. Der kardinalrot gewandete Anführer der Unseelie könnte Symbole auf den Boden malen, einmal aufstampfen und sich durch ein Zaubertor aus dem Staub machen. Obwohl mich Barrons vor Vermutungen gewarnt hatte, sah ich keinen Grund, daran zu zweifeln, dass der Lord Master für den Tod meiner Schwester verantwortlich war.


  O’Duffy legte eine Pause ein, vielleicht um mir Gelegenheit zu geben, ihm zu widersprechen. Ich schwieg. Er hatte recht. Genauso dachte ich über ihn und Schlimmeres. Nach den Marmeladenflecken und seinem dicken Bauch zu schließen, dürfte er mehr Zeit in Bäckereien und Cafés als in Pubs verbringen.


  Er suchte zwei Stadtkarten von Dublin aus und reichte sie mir.


  Ich sah ihn fragend an.


  »Die erste ist von letztem Jahr. Die andere wurde vor sieben Jahren veröffentlicht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Und?« Vor wenigen Wochen hätte ich mich über jede Hilfe von der Garda gefreut. Jetzt, da ich über die Dunkle Zone neben BARRONS BOOKS AND BAUBLES blickte– das schreckliche Ödland, in dem ich LARUHE 1247 gefunden hatte und beinahe bei meiner gewaltsamen Konfrontation mit dem Lord Master ums Leben gekommen war–, wünschte ich mir, dass sich die Polizei so weit wie möglich aus meinem Leben heraushielt. Ich wollte nicht noch mehr Tote auf dem Gewissen haben. Die Garda konnte mir ohnehin nicht helfen. Nur ein Sidhe-Seher sah die Monster, die das verlassene Viertel übernommen und in eine tödliche Falle verwandelt hatten. Ein Durchschnittsmensch ahnte nicht einmal, dass er in Gefahr war, bis er dem Tod nicht mehr entrinnen konnte.


  »Ich habe die LARUHE 1247 gefunden, Miss Lane. Die Adresse ist auf der alten Karte noch verzeichnet. Sonderbar, dass sie auf der neuen nicht mehr auftaucht. Grand Walk einen Block von diesem Buchladen entfernt, ist auch nicht mehr darauf. Genauso wenig wie die Connelly Street noch einen Block weiter. Ich weiß es. Ich war dort, bevor ich herkam.«


  O Gott– er war heute Morgen in der Dunklen Zone? Der Tag war kaum hell genug, um die Schatten in Schach zu halten, wo immer sich diese hässlichen Wesen auch versteckten. Wäre der Regenguss aus einer besonders dunklen  Wolke gekommen, dann hätten sich die wagemutigsten dieser Lebenssauger vielleicht herausgewagt, um sich eine gute Menschenmahlzeit zu gönnen. O’Duffy hatte gerade mit dem Tod getanzt, ohne es zu wissen.


  Der ahnungslose Inspector deutete auf den Kartenstapel. Sie sahen aus, als ob sie jemand eingehend studiert hätte. Eine von ihnen war verknittert, als hätte man sie in Wut oder Unglauben zusammengeknüllt und irgendwann wieder glatt gestrichen. Mir waren solche Gefühle nicht fremd. »Um genau zu sein, Miss Lane«, fuhr O’Duffy fort, »keine der Straßen, die ich gerade erwähnte, sind auf irgendeiner neuen Karte verzeichnet.«


  Ich sah ihn so verständnislos an, wie es mir möglich war. »Und was heißt das, Inspector? Hat die Stadtverwaltung den Straßen in diesem Teil von Dublin neue Namen gegeben? Stehen sie deshalb nicht im Straßenverzeichnis dieser Karten?«


  Er verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. »Niemand hat diese Straßen anders benannt«, brummte er. »Es sei denn, das wurde gemacht, ohne die Behörden darüber in Kenntnis zu setzen.« Er sah mich wieder an, durchdringend. »Ich dachte, es gibt etwas, was Sie mir erzählen möchten, Miss Lane. Etwas, das vielleicht ein wenig … ungewöhnlich klingen mag?«


  In diesem Moment erkannte ich es in seinen Augen. Etwas war kürzlich mit dem Inspector geschehen, etwas, was sein Weltbild verändert hatte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was die pragmatischen Ansichten dieses hartgesottenen, überarbeiteten, nüchternen Detectives erschüttert hatte, aber auch er dachte jetzt um die Ecke.


  Ich brauchte ihn wieder in seinen geordneten Bahnen, und zwar sofort. Es war zu gefährlich, in dieser Stadt auf Abwegen zu wandeln. 


  Ich überlegte fieberhaft. Es gab nicht viel, womit ich operieren konnte. »Inspector«, sagte ich mit meiner süßesten, schmeichlerischsten Georgia-Aussprache– eine Art verbaler Honig, der das Ungenießbare, was folgen würde, erträglich machen sollte. »Ich weiß, Sie halten mich für eine absolute Närrin, weil ich hergekommen bin und Ihre Ermittlungsmethoden infrage gestellt habe, obwohl jeder weiß, dass Sie Experte auf diesem Gebiet sind. Ich habe keinerlei Ausbildung in Polizeiangelegenheiten, und ich weiß zu schätzen, dass Sie so viel Geduld mit mir haben, aber ich hege keinerlei Zweifel mehr an Ihren Ermittlungen, was den Tod meiner Schwester angeht. Jetzt ist mir klar, dass Sie alles Menschenmögliche getan haben, um den Mord aufzuklären. Ich wollte sowieso zu Ihnen kommen und mit Ihnen sprechen, aber … nun, die Wahrheit ist, unsere früheren Wortwechsel sind mir etwas peinlich. Ich war neulich noch mal in dieser Gasse und hab mich umgesehen, ohne zu weinen und meinen Emotionen freien Lauf zu lassen. Mir ist klar geworden, dass mir meine Schwester keinerlei Hinweise hinterlassen hat. Die Trauer, die Wut und eine Menge Wunschdenken waren daran schuld, dass ich mich ursprünglich an etwas Absurdes geklammert habe. Diese Kritzeleien auf den Pflastersteinen können Jahre alt sein.«


  »Die Kritzeleien auf dem Pflasterstein?«, wiederholte O’Duffy. Ich wusste, dass er sich erinnerte, wie präzise ich letzte Woche noch gewesen war, was die Worte betraf, die in diesen Stein geritzt waren.


  »Ehrlich, ich konnte es kaum lesen. Hätte alles Mögliche bedeuten können.«


  »Ist das so, Miss Lane?«


  »Ja. Und ich wollte Ihnen auch sagen, dass es gar nicht ihr Kosmetiktäschchen war. Ich hab mich geirrt. Meine Mutter hat mir gesagt, dass sie Alina ein silbernes Täschchen geschenkt hat. Sie wollte, dass wir Schwestern verschiedene bekommen, damit wir sie nicht verwechseln. Wir haben uns immerzu gestritten, wem was gehört. Tatsache ist, dass ich nach Strohhalmen gegriffen und Ihre Zeit verschwendet habe– das tut mir leid. Sie hatten recht, als Sie mir rieten, meine Sachen zu packen, nach Hause zu fliegen und meiner Familie zu helfen, diese schreckliche Zeit zu überstehen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte er nachdenklich, und ich fürchtete, dass er das wirklich tat– dass er mich durchschaute.


  Ölten überarbeitete, unterbezahlte Staatsdiener nicht nur quietschende Räder? Ich quietschte nicht mehr– warum kapierte er das nicht und verschwand mit seinem Ölkännchen? Alinas Fall war bereits geschlossen gewesen, bevor ich nach Dublin kam, und er hatte sich geweigert, ihn sich noch einmal vorzunehmen. Ich wollte verdammt sein, wenn ich zuließe, dass er sich jetzt wieder damit beschäftigte. Dabei würde er nur sein Leben verlieren!


  Ich gab meinen zuckersüßen Tonfall auf. »Hören Sie, Inspector, ich will damit sagen, dass ich aufgegeben habe. Ich bitte weder Sie noch irgendjemanden sonst, die Ermittlungen noch einmal aufzunehmen. Ich weiß, dass Ihre Leute überlastet sind. Und es gibt keinerlei Spuren. Der Mord bleibt ungeklärt und ich akzeptiere das.«


  »Wie … Plötzlich so einsichtig, Miss Lane?«


  »Der Tod einer Schwester macht schnell erwachsen.« Das zumindest stimmte.


  »Ich schätze, das heißt, dass Sie bald nach Hause fliegen.«


  »Morgen«, log ich.


  »Mit welcher Fluglinie?«


  »Continental.«


  »Flugnummer?« 


  »Die kann ich mir nie merken. Ich hab’s mir irgendwo aufgeschrieben. Der Zettel liegt wahrscheinlich oben.«


  »Wann geht Ihre Maschine?«


  »Elf Uhr fünfunddreißig.«


  »Wer hat Sie geschlagen?«


  Ich blinzelte und suchte verzweifelt nach einer plausiblen Antwort. Ich konnte ja nicht sagen, dass ich versucht hatte, einen Vampir zu erstechen, der mich töten wollte. »Ich bin gestürzt. Auf der Treppe.«


  »Man muss gut aufpassen. Treppen können tückisch sein.« Er sah sich um. »Auf welcher Treppe?«


  »Auf der hinteren.«


  »Und wie haben Sie sich das Gesicht verletzt? Sind Sie gegen das Geländer gestoßen?«


  »Mhm.«


  »Wer ist Barrons?«


  »Was?«


  »Dieser Laden heißt BARRONS BOOKS AND BAUBLES. Ich konnte keine Angaben über einen Besitzer mit diesem Namen finden, keine Daten vom Kauf des Hauses, keinen Gewerbeschein. Obwohl diese Adresse auf meinen Karten verzeichnet ist, existiert dieses Gebäude offiziell überhaupt nicht. Also wer ist Barrons?«


  »Ich bin der Besitzer dieses Geschäfts. Warum?«


  Ich zuckte zusammen und unterdrückte einen Schrei. Hinterlistiger Kerl. Er stand direkt hinter uns, absolut still, eine Hand auf der Sofalehne, das dunkle Haar glatt aus dem Gesicht gekämmt, der Gesichtsausdruck arrogant und kalt. Obendrein ist er wohlhabend, stark, gescheit und ein wandelndes Rätsel. Die meisten Frauen scheinen ihn umwerfend sexy zu finden. Zum Glück gehöre ich nicht zu den meisten Frauen. Mich macht die Gefahr nicht an. Ich brauche einen Mann mit Moral. 


  Ich fragte mich, wie lange er schon hinter mir stand. Bei ihm konnte man nie wissen.


  Der Inspector erhob sich ein wenig erschrocken. Er musterte Barrons vom Kopf bis zu den Stiefeln mit den Stahlkappen. Jericho Barrons ist ein großgewachsener, kräftig gebauter Mann. Ich wusste, dass sich O’Duffy wunderte, weil er Barrons, als er auf ihn zukam, nicht gehört hatte. Ich selbst verschwende keine Zeit mehr damit, mir über solche Dinge Gedanken zu machen. Solange er mir den Rücken freihält, ignoriere ich die Tatsache, dass Barrons die normalen physikalischen Gesetze außer Kraft zu setzen scheint.


  »Ich würde gern Ihren Ausweis sehen«, grummelte der Inspector.


  Ich rechnete eigentlich damit, dass Barrons den Inspector am Ohr aus dem Laden zerren und auf die Straße setzen würde. Der Polizist hatte keine rechtliche Handhabe, Barrons zu etwas zu zwingen, und Barrons hat wenig Geduld mit Schwachköpfen. Genau genommen hatte er gar keine Geduld mit ihnen– ich bin allerdings eine Ausnahme, und das auch nur, weil er mich bei der Suche nach dem Sinsar Dubh braucht. Dabei bin ich im Grunde kein Schwachkopf. Ich habe nur das sonnige Gemüt eines Menschen, der eine glückliche Kindheit mit liebenden Eltern, langen Sommern unter träge rotierenden Ventilatoren und Kleinstadt-Dramen im tiefen Süden erlebt hat. Das alles ist zwar wunderbar, aber es bereitet einen nicht auf ein Leben abseits dieser Idylle vor.


  Barrons schenkte dem Inspector ein wölfisches Lächeln. »Gewiss.« Er nahm eine Brieftasche aus der Innentasche seines Anzugs und hielt sie ihm hin, ließ sie aber nicht los. »Und ich möchte Ihren sehen, Inspector.«


  O’Duffy biss die Zähne fest aufeinander, fügte sich jedoch.


  Während die beiden Männer ihre Ausweise austauschten, rückte ich ein Stückchen näher an O’Duffy heran, um in Barrons’ Brieftasche zu spähen.


  Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Genau wie ein Normalsterblicher hatte Barrons einen Führerschein. Haar: schwarz. Augen: dunkelbraun. Größe: 192cm. Gewicht: 93kg. Sein Geburtsdatum– machte er Witze– Halloween. Er war einunddreißig Jahre alt und sein zweiter Vorname begann mit Z. Ich bezweifelte, dass er einen Organspendeausweis hatte.


  »Sie haben eine Postfachadresse in Galway eingetragen, Mr Barrons. Sind Sie dort geboren?«


  Ich habe Barrons einmal nach seiner Herkunft gefragt, und er sagte, er stamme von Pikten und Basken ab. Galway lag in Irland– ein paar Fahrstunden westlich von Dublin.


  »Nein.«


  »Wo dann?«


  »In Schottland.«


  »Sie sprechen nicht mit schottischem Akzent.«


  »Und Sie nicht mit irischem. Dennoch sind Sie hier und Polizist in Irland. Aber die Engländer haben jahrhundertelang versucht, ihren Nachbarn ihre Gesetze aufzuzwingen, stimmt’s nicht, Inspector?«


  O’Duffy hatte ein nervöses Zucken am Auge; das war mir bisher noch nicht aufgefallen. »Wie lange leben Sie schon in Dublin?«


  »Ein paar Jahre. Und Sie?«


  »Ich stelle hier die Fragen.«


  »Nur, weil ich es zulasse.«


  »Ich kann Sie auch mit aufs Revier nehmen. Wäre Ihnen das lieber?«


  »Versuchen Sie’s.« Damit forderte er die Garda heraus, ihn mit erlaubten oder unerlaubten Mitteln dazu zu zwingen. Das Lächeln garantierte dem Polizisten eine Niederlage. Ich fragte mich unwillkürlich, was er unternehmen würde, wenn es der Inspector tatsächlich versuchte. Mein unergründlicher Gastgeber scheint eine Million Tricks auf Lager zu haben.


  O’Duffy hielt Barrons’ Blick länger stand, als ich es ihm zugetraut hätte. Am liebsten hätte ich ihm klargemacht, dass es keine Schande war, sich abzuwenden. Barrons hat etwas an sich, was uns anderen fehlt. Ich weiß nicht, was das ist, aber ich spüre es ständig, insbesondere wenn wir uns so nahe sind. Unter all den teuren Kleidern, dem undefinierbaren Akzent und der kultivierten Fassade steckt etwas, was nie ganz herauskriecht. Es will nicht. Es fühlt sich dort wohl.


  Der Inspector schien sich zu denken, dass ein Informationsaustausch das Klügste war oder vielleicht auch nur der einfachste Weg. »Ich bin seit meinem zwölften Lebensjahr in Dublin. Nach dem Tod meines Vaters heiratete meine Mutter einen Iren. Ein Mann bei Chester’s behauptet, er kennt Sie. Er heißt Ryodan. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Miss Lane, gehen Sie nach oben«, bat Barrons leise.


  »Mir geht’s hier bestens.« Wer war Ryodan und was sollte ich nicht erfahren?


  »Nach oben. Die Treppe. Sofort.«


  Ich funkelte ihn böse an. O’Duffy brauchte ich nicht anzusehen, um zu wissen, dass er mich interessiert beobachtete– und mitleidig. Er dachte, Barrons sei für meinen angeblichen Treppensturz verantwortlich. Ich hasse Mitleid. Mitgefühl hingegen ist nicht ganz so schlimm. Mitgefühl heißt: Ich weiß, wie du empfindest, ist es nicht scheußlich? Mitleid bedeutet, dass der andere einen als Unterlegenen ansieht.


  »Er hat mich nicht geschlagen«, erklärte ich verärgert. »Ich würde ihn umbringen, wenn er es täte.« 


  »Das würde sie wirklich. Sie hat Temperament. Und ist eigensinnig. Aber wir arbeiten daran, nicht wahr, Miss Lane?« Barrons bedachte mich mit seinem wölfischen Lächeln und deutete mit dem Kopf nach oben.


  Eines Tages werde ich Jericho Barrons eins auswischen und sehen, was passiert. Aber damit werde ich noch eine Weile warten, bis ich stärker bin. Bis ich sicher sein kann, dass ich eine Trumpfkarte in der Hand habe.


  Ich mag in diesen Krieg hineingezogen worden sein, aber ich lerne, mir selbst auszusuchen, in welcher Schlacht ich kämpfe.


  Den Rest des Tages bekam ich Barrons nicht zu Gesicht.


  Als pflichtbewusster Soldat zog ich mich laut Befehl in den Schützengraben zurück und lauerte dort. In diesem Schützengraben hatte ich eine Erleuchtung. Die Menschen behandelten einen so schlecht, wie man es zuließ.


  Das Schlüsselwort ist: zulassen.


  Ein paar bildeten die Ausnahme– meistens sind es Eltern, beste Freunde und Ehepartner, obwohl ich bei meinem Barjob im Brickyard Eheleute beobachtet hatte, die sich in aller Öffentlichkeit Schlimmeres antaten, als ich es bei jemandem, den ich nicht ausstehen kann, im Privaten fertigbringen würde. Das Wesentliche ist, die Menschen schikanieren einen, solange man es mit sich machen lässt. Barrons hatte mich zwar aus dem Zimmer geschickt, aber ich bin die Idiotin, die tatsächlich gegangen ist. Wovor hatte ich Angst? Dass er mir etwas antun, mich töten könnte? Wohl kaum. Erst in der letzten Woche hatte er mir das Leben gerettet. Er brauchte mich. Warum hatte ich mich von ihm einschüchtern lassen?


  Ich ärgerte mich über mich selbst. Noch immer benahm ich mich wie MacKayla Lane, das Teilzeit-Barmädchen, die Teilzeit-Sonnenanbeterin und das Vollzeit-Glamour-Girl. Meine kürzliche Begegnung mit dem Tod hatte eines klargestellt: Dieses Küken konnte hier nicht überleben– diese Erkenntnis wurde von zehn unlackierten, abgebrochenen Fingernägeln untermauert. Unglücklicherweise waren Barrons und der Inspector bereits weg, als ich meine Erleuchtung hatte und die Treppe hinunterstürmte.


  Um meine ohnehin schon miese Stimmung noch mehr zu verschlechtern, war die Frau, die den Laden führte und Barrons anhimmelte, mittlerweile eingetroffen. Fiona sah mit Anfang fünfzig noch fantastisch aus, hatte eine ansehnliche Figur und mochte mich kein bisschen. Wenn sie wüsste, dass mich Barrons in der letzten Woche geküsst hatte, dann würde sie mich wahrscheinlich noch weniger mögen. Ich war fast bewusstlos, als er es tat, aber ich erinnere mich daran. So was kann man unmöglich vergessen.


  Als Fiona, die gerade eine Nummer in ihr Handy tippte, aufschaute, schwante mir, dass sie es vielleicht wusste. Ihr Blick war giftig, ihr Mund so verkniffen, dass man die Falten deutlich sah. Mit jedem schnellen, flachen Atemzug bebte die Spitzenbluse über ihrem drallen Busen. Es sah fast so aus, als wäre sie gerannt oder litte unter einer großen Last. »Was hat Jericho heute hier gemacht?«, fragte sie in gepresstem Ton. »Es ist Sonntag. Sonntags ist er nie hier. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er vorbeigekommen ist.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, suchte, glaube ich, nach Anzeichen eines Schäferstündchens: zerzaustes Haar, vielleicht ein offener Blusenknopf oder ein Höschen, das ich vergessen hatte anzuziehen und das jetzt unten aus der Jeans hervorlugte. Das ist mir einmal passiert. Alina rettete mich, bevor es meiner Mom auffallen konnte.


  Ich hätte beinahe laut gelacht. Ein Sexabenteuer mit Barrons? Also wirklich! 


  »Und was machen Sie hier?«, konterte ich. Ich war nicht mehr der gute kleine Soldat. Der Laden hatte geschlossen, und keiner von beiden sollte hier sein und mir meinen ohnehin verregneten Tag noch mehr verhageln.


  »Ich war auf dem Weg zum Metzger, als ich Jericho aus dem Haus kommen sah«, antwortete sie schroff. »Wie lange war er hier? Wo waren Sie gerade? Was habt ihr beide gemacht?« Die Eifersucht war so greifbar, dass ich fast glaubte, sie in kleinen grünen Wölkchen aus ihrem Mund kommen zu sehen. Heraufbeschworen durch die unausgesprochene Anschuldigung, dass wir schmutzigen Sex gehabt hatten, stand mir kurz die Vision von dem nackten Jericho Barrons vor Augen– dunkel, despotisch und wahrscheinlich wild im Bett.


  Ich fand das Bild überwältigend erotisch. Verstört stellte ich rasch einige Berechnungen an. Natürlich– ich hatte meinen Eisprung. Das erklärte alles. Ich werde ungeheuer scharf vom Tag vor bis zum Tag nach meinem Eisprung; das ist die Methode von Mutter Natur, den Fortbestand der Menschheit zu sichern, nehme ich an. Ich checke dann Jungs, denen ich normalerweise keinen Blick gönnen würde. Besonders solche in engen Jeans. Ich erwische mich dabei, wie ich versuche herauszufinden, ob sie Links- oder Rechtsträger sind. Alina hat immer darüber gelacht und gesagt: Wenn du das nicht merkst, Junior, dann willst du es nicht wissen. Gott, wie sehr sie mir fehlte.


  »Nichts, Fiona«, erwiderte ich. »Ich war oben.«


  Sie fuhr mit dem Finger durch die Luft und deutete auf mich, ihre Augen gefährlich glänzend. Plötzlich hatte ich Angst, dass sie in Tränen ausbrechen könnte. Wenn sie weinte, würde ich mein Rückgrat verlieren. Ich kann es nicht ertragen, wenn ältere Frauen weinen. Ich sehe dann immer meine Mutter in ihnen. 


  Ich war erleichtert, dass sie mich stattdessen anfauchte. »Glauben Sie, er hat Ihre Wunden geheilt, weil Sie ihm etwas bedeuten? Denken Sie, er mag Sie? Sie sind gar nichts für ihn. Sie können weder den Mann noch seine Launen verstehen. Noch weniger seine Bedürfnisse und Wünsche. Sie sind ein dummes, selbstsüchtiges, naives Kind«, zischte sie. »Fliegen Sie nach Hause!«


  »Das würde ich liebend gern tun«, schoss ich zurück. »In diesem Punkt habe ich leider keine Wahl.«


  Sie öffnete den Mund, aber ich bekam nicht mehr mit, was sie sagte, denn ich hatte bereits kehrtgemacht und stürmte durch die Tür zum privaten Teil des Gebäudes. Ich hatte einfach keine Lust, mich auf einen Streit einzulassen, den sie anzuzetteln versuchte. Ich hörte sie noch schreien, dass sie auch keine Wahl hätte.


  Ich ging hinauf in mein Zimmer. Gestern hatte mir Barrons gesagt, ich solle die Schienen lockern, und ich machte ihm klar, dass Knochen nicht so schnell heilten. Aber mein Arm juckte wie verrückt, also ging ich ins Bad und nahm die Schiene ab.


  Vorsichtig bewegte ich das Handgelenk und streckte die Hand aus. Es schien, als wäre der Knochen nie gebrochen gewesen; wahrscheinlich hatte ich ihn mir nur verstaucht. Er fühlte sich gesund und kräftiger an als vorher. Ich pulte die Schienen von den Fingern, auch ihnen ging es bestens. Ein schwacher roter und schwarzer Fleck prangte auf dem Unterarm– es sah aus wie Tinte. Während ich ihn wegwusch, schaute ich in den Spiegel, drehte das Gesicht von einer Seite zur anderen und wünschte, die blauen Flecke würden genauso schnell verheilen. Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich als attraktive Blondine verbracht, jetzt sah mir ein verbeultes Mädchen mit kurzem schwarzem Haar entgegen. 


  Ich wandte mich ab.


  Während ich mich von meinen Verletzungen erholte, hatte mir Barrons einen dieser kleinen Kühlschränke, wie es sie in den Studentenbuden im College gab, besorgt und mit Snacks und Getränken gefüllt. Ich nahm mir ein Wasser und legte mich aufs Bett. Den Rest des Tages las ich oder surfte im Netz, um mich in dem übersinnlichen Zeug zu bilden, das ich zweiundzwanzig Jahre lang belächelt oder ignoriert hatte.


  Seit einer Woche erwartete ich die Armee aus der Hölle. Ich war nicht dumm genug zu glauben, dass diese kleine Verschnaufpause etwas anderes war als die Ruhe vor dem Sturm.


  War Mallucé wirklich tot? Obwohl ich den gelbäugigen Vampir bei dem verfrühten Showdown mit dem Lord Master durchbohrt und, kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, gesehen hatte, wie Barrons ihn gegen die Wand schleuderte, als er sich in seinem Rachedurst auf mich stürzen wollte, war ich nicht überzeugt von seinem Ableben. Das wäre ich erst, wenn ich es seine Anbeter mit den leeren Augen, die sich im gotischen Haus des Vampirs tummelten, sagen hörte. Mallucé stand in den Diensten des Lord Masters, während er ihn gleichzeitig hinterging und mächtige Relikte vor ihm verbarg, und er hatte versucht, mich umzubringen, damit ich sein schmutziges Geheimnis nicht ausplaudern konnte. Falls er noch am Leben war, dann hatte er es sicherlich weiterhin auf mich abgesehen und würde früher oder später zuschlagen.


  Mallucé war nicht meine einzige Sorge. Konnte der Lord Master den uralten Zauberbann, der in Blut und Stein rund um den Buchladen gelegt war, tatsächlich nicht überwinden, wie es mir Barrons versichert hatte? Wer hatte den Wagen, in dem sich das unfassbar Böse in Form des Sinsar Dubh befunden hatte, in der letzten Woche am Buchladen vorbeigefahren? Wohin hatte man es gebracht? Warum? Was trieben all die Unseelie, die der Lord Master in der letzten Zeit befreit hatte, gerade jetzt? Und in welchem Ausmaß war ich verantwortlich für sie? Wenn man eine der Wenigen ist, die etwas gegen ein Problem unternehmen können, ist man dann automatisch dafür verantwortlich, es zu lösen?


  Ich schlief erst nach Mitternacht ein– bei versperrter Tür, fest geschlossenen Fenstern und brennenden Lampen.


  In dem Augenblick, in dem ich die Augen wieder öffnete, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.


  Zwei


  Nicht nur meine Sidhe-Seher-Sinne warnten mich, dass Feen ganz in der Nähe waren.


  Der Boden in meinem Zimmer ist aus Hartholz und es gibt keine Türschwelle. Normalerweise stecke ich Handtücher in den Schlitz, in einige klemme ich Bücher, stelle einen Stuhl davor und darauf eine Lampe. Die Lampe würde scheppernd umfallen und zerbrechen, sollten irgendwelche neuen Monster durch die Ritzen kriechen. Der Lärm müsste mich aus dem Schlaf reißen, und ich hätte Zeit, einigermaßen wach zu werden, bis ich umgebracht werde.


  Gestern Abend hatte ich diese Vorsichtsmaßnahmen vergessen.


  Gleich am Morgen rolle ich mich auf die Seite und werfe einen Blick auf die Bücher, den Stuhl und die Lampe. Das ist meine Art, mich zu vergewissern, dass mich während der Nacht nichts gefunden hat und ich den Anbruch eines weiteren Tages in Dublin erleben würde. An diesem Morgen jedoch wurde die Beobachtung, dass ich die Ritze nicht ausgestopft hatte, von einer zweiten Erkenntnis begleitet, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: Durch die Türritze schimmerte kein Licht.


  Auf dem Flur draußen war es stockfinster.


  Ich lasse nachts immer alle Lichter an, nicht nur in meinem Zimmer, sondern im ganzen Buchladen und auch im  Außenbereich. Helle Flutlichter flankierten die Vorder- und die Rückseite des BARRONS BOOKS AND BAUBLES, um die Schatten fernzuhalten und in die angrenzende Dunkle Zone zurückzudrängen. Ein einziges Mal hatte Barrons diese Lichter nach Einbruch der Dunkelheit ausgeschaltet und in dieser Nacht kamen gleich sechzehn Männer an der Hintertür ums Leben.


  Auch in den Räumen ist alles beleuchtet mit in die Decke eingelassenen Spotlights und Dutzenden Tisch- und Stehlampen, die jede Nische und jeden Winkel ausleuchteten. Seit meiner unschönen Begegnung mit dem Lord Master ließ ich die Lampen rund um die Uhr an. Bisher hatte Barrons noch kein Wort über die astronomische Stromrechnung verloren, und falls er es jemals tun sollte, werde ich ihm sagen, dass er mein Konto damit belasten kann– das Konto, das er für mich einrichten müsste, weil ich als sein persönlicher Feenobjekt-Detektor fungierte. Meine Sidhe- Seher-Talente einzusetzen, um altehrwürdige Feenobjekte zu lokalisieren, ist nicht gerade mein Traumjob. Die Kleiderordnung tendierte zu Schwarz mit Stilettos– ein Stil, für den ich mich nie begeistern konnte; ich bevorzuge Pastellfarben und Perlen. Und die Arbeitsstunden sind lausig. Gewöhnlich bin ich die ganze Nacht auf, spiele an finsteren, angsteinflößenden Plätzen die übersinnliche Wünschelrute und bestehle finstere, angsteinflößende Leute. Barrons kann meinetwegen auch meine Verpflegungs- und Telefonkosten von dem Konto begleichen, und zudem könnte ich Kleidergeld ganz gut gebrauchen, denn meine eigenen Sachen wurden nach und nach ruiniert. Blut und grüner Schleim sind keine Freunde von Waschmitteln.


  Ich reckte den Hals, um aus dem Fenster zu schauen. Es regnete noch in Strömen; die Glasscheiben waren dunkel, und soweit ich es von meinem warmen Bett aus sehen konnte, brannten auch die Flutlichter nicht. Das traf mich hart; ich kam mir vor, als hätte man mich blutend in ein Haifischbecken geworfen.


  Ich hasse Dunkelheit.


  Ich schoss aus dem Bett wie ein Stein aus einer Schleuder– in der einen Sekunde lag ich noch, in der nächsten kauerte ich kampfbereit, in jeder Hand eine Taschenlampe, mitten im Zimmer.


  Dunkelheit außerhalb des Gebäudes, Dunkelheit hier im Haus. »Qua… verdammte Scheiße, was soll das?«, schrie ich und fügte leise hinzu: »Entschuldige, Mom.« Aufgewachsen im Bibelgürtel und erzogen von einer Mutter, die sich eisern an das vorherrschende Gebot hielt, dass »hübsche Mädchen keine hässlichen Wörter in den Mund nehmen«, hatten Alina und ich unsere eigene Sprache für Flüche und Schimpfwörter entwickelt– Arsch war »Petunie«, »Scheiße« Quarkkübel und das F-Wort »Frosch«. Leider sind einem diese Worte so in Fleisch und Blut übergegangen, dass man auch als Erwachsene ebenso Schwierigkeiten hat, die Gewohnheit abzulegen, wie normale Menschen echte Schimpfwörter. In den unpassendsten Momenten kommen sie einem über die Lippen und untergraben in großem Stil die Glaubwürdigkeit. »Frosch dich oder ich trete dir in die Petunie«– das hat bei Wesen und Menschen, denen ich in letzter Zeit begegnet bin, keine große Wirkung und zudem beeindrucken meine anständigen Südstaaten-Manieren hier niemanden. Ich schule gerade um, aber es ist ein langwieriger Prozess. War, während ich geschlafen hatte, eine meiner schlimmsten Ängste wahr geworden? War der Strom ausgefallen? Noch während ich das dachte, registrierte ich, dass die Ziffern des Weckers orangefarben wie immer blinkten– 4:01– und die Deckenlampe brannte wie jede Nacht.


  Mit zwei Taschenlampen in der Hand tastete ich nach dem Telefonhörer. Ich überlegte, wen ich anrufen könnte, aber mir fiel niemand ein. Ich hatte keine Freunde in Dublin. Obwohl Barrons eine Wohnung im Ladengebäude zu haben schien, hielt er sich selten hier auf, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn erreichen konnte. An die Polizei konnte ich mich auf keinen Fall wenden.


  Ich war mutterseelenallein. Ich legte den Telefonhörer wieder weg und lauschte angestrengt. Die Stille im Haus war ohrenbetäubend, geschwängert mit grauenvollen Möglichkeiten und mordlustigen Monstern, die direkt vor meiner Tür lauerten.


  Ich schlüpfte in meine Jeans, tauschte eine Taschenlampe gegen meine Schwertspitze, stopfte drei weitere Lampen hinten in den Hosenbund und schlich zur Tür.


  Ich spürte, dass feenartige Dinge auf dem Flur waren, mehr wusste ich allerdings nicht. Nicht was, nicht wie viele oder wie nahe sie waren; die Übelkeit und das eigenartige Jucken im Kopf gaben mir dasselbe Gefühl, das eine Katze haben muss, wenn sie das Hinterteil in die Höhe reckt, das Fell sträubt und die Krallen ausfährt. Barrons hatte mir versichert, dass sich die Sidhe-Seher-Fähigkeiten mit den Erfahrungen verbessern. Meine sollten sich möglichst rasch steigern oder ich würde die nächste Woche nicht mehr erleben. Ich starrte die Tür an. Ich muss ungefähr fünf Minuten so dagestanden und mich dazu überredet haben, sie zu öffnen. Das Unbekannte ist etwas Lähmendes. Jetzt würde ich gern sagen, dass das Monster unter dem Bett selten so schrecklich ist wie die Angst davor, aber meiner Erfahrung nach ist es meistens noch schlimmer.


  Ich zog den Riegel zurück, öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit und richtete den Strahl der Taschenlampe durch die Ritze.


  Ein Dutzend Schatten huschte davon, wich mit öliger Behändigkeit zum Rand des Lichts– keinen Millimeter weiter. Adrenalin durchströmte mich. Ich schlug die Tür zu und verriegelte sie wieder.


  In BARRONS BOOKS AND BAUBLES trieben sich Schattenwesen herum!


  Wie, um alles in der Welt, konnte das passieren? Ich hatte die Beleuchtung überprüft, bevor ich ins Bett ging– alle Lichter hatten gebrannt! Ich lehnte mich zitternd an die Tür, fragte mich, ob ich nicht noch schlief und träumte. In den vergangenen Wochen hatte ich oft schlecht geträumt und dies war sicherlich der Stoff für Alpträume. Ich mochte eine Sidhe-Seherin und eine mythische Lun sein, eine der tödlichsten Feenwaffen im Besitz haben, aber gegen die niedrigste Kaste der Unseelie war ich machtlos. Eine Ironie, ich weiß.


  »Barrons!«, brüllte ich. Aus gewissen Gründen hatte mir mein wortkarger Gastgeber einmal eröffnet, dass ihn die Schatten in Ruhe ließen. Dass die Menschenfresser aus dem dunklen Feenvolk einen weiten Bogen um Jericho Barrons machten, beunruhigte mich sehr, aber ich schwor mir, ihn nie wieder danach zu fragen, wenn er sie jetzt verscheuchen und mich retten würde.


  Ich schrie seinen Namen, bis ich heiser war, aber kein Ritter kam, um mich zu befreien.


  Unter normalen Umständen würde die Morgendämmerung die amorphen Vampire auf den Straßen außerhalb des Ladens in die Verstecke zurückdrängen, in die sie sich während des Tages zurückzogen, aber heute war es regnerisch und so trüb, dass vermutlich auch tagsüber nicht genügend Licht durch die Erkerfenster des Buchladens drang. Selbst wenn sich die dichten Wolken verziehen und die Sonne herauskommen würde, käme erst am frühen Nachmittag richtiges Sonnenlicht ins Erdgeschoss des Buchladens. 


  Ich stöhnte. Aber Fiona traf viel früher ein. Erst in der letzten Woche hatte sie die Ladenöffnungszeiten verlängert. Auf Anfragen des wachsenden Kundenstamms, hatte sie behauptet. Insbesondere morgens war viel Betrieb. Sie würde um Viertel vor neun kommen, um den Laden um Punkt neun zu öffnen.


  Ich musste sie warnen, ehe sie ahnungslos in einen Hinterhalt geriet.


  Und wenn ich genauer darüber nachdachte, dann würde sie wissen, wie man Barrons erreichen konnte. Ich nahm den Hörer ab und rief die Auskunft an.


  »Bezirk?«, wurde ich gefragt.


  »Ganz Dublin«, antwortete ich bestimmt. Sicherlich wohnte Fiona ganz in der Nähe. Wenn nicht, wollte ich es mit den angrenzenden Bezirken versuchen.


  »Name?«


  »Fiona … äh … Fiona …« Mit einem unmutigen Seufzer legte ich wieder auf. In meiner Panik hatte ich ganz vergessen, dass ich Fionas Nachnamen nicht kannte.


  Also noch mal von vorne.


  Mir blieben zwei Möglichkeiten: Ich konnte mich hier oben, bewaffnet mit meinen Taschenlampen, verschanzen, bis die Schatten in ein paar Stunden Fiona und ein paar unschuldige, hilflose Kunden verschlangen, oder ich konnte all meinen Mut zusammennehmen und verhindern, dass so was Schreckliches passierte.


  Aber wie?


  Licht war meine einzige Waffe gegen die Schatten. Der Verdacht, dass Barrons richtig böse werden würde, wenn ich den Laden in Brand setzte, lag nahe, aber damit könnte ich die Ungeheuer sicherlich vertreiben. Und ich hatte Streichhölzer. Allerdings wollte ich nicht im Gebäude sein, wenn es in Flammen aufging, und da ich ja kaum aus dem dritten Stock springen konnte und es weder eine Feuerleiter noch genügend Bettlaken gab, die ich zusammenknoten könnte, ordnete ich diese Option unter »letzte Maßnahme« ein. Leider fiel mir nur noch eine einzige Möglichkeit ein– ein sonniges Fleckchen auf den Bahamas. Ich betrachtete angewidert die Tür.


  Wohl oder übel musste ich den Stier bei den Hörnern packen.


  Zunächst einmal– wie waren die Schatten überhaupt ins Haus gekommen? War der Strom in einem Teil des Gebäudes ausgefallen und sie waren durch eine Ritze geschlüpft? Konnten sie das? Oder hatte jemand die Lampen gelöscht? Wenn ja, konnte ich mit meinen Taschenlampen von Lichtschalter zu Lichtschalter kriechen und sie alle wieder anknipsen.


  Ich weiß nicht, ob hier das Kinderspiel »Rühr den Alligator nicht an« bekannt ist, aber Alina und ich hatten es oft gespielt, wenn Mom mit etwas anderem zu beschäftigt war, um zu merken, dass wir vom Sofa zu ihren schönsten Spitzenkissen und von dort auf den schrecklichen Sessel, den Granma mit Brokat bezogen hatte, damit er zu den Vorhängen passte, hüpften und so weiter. Wir stellten uns vor, dass es auf dem Boden nur so von Alligatoren wimmelte, und wenn man auf einen trat, war man tot. Man musste von einem Zimmer ins andere gelangen, ohne den Boden zu berühren.


  Jetzt musste ich von der obersten Etage ins Parterre kommen, ohne jemals ins Dunkle zu geraten, und ich war keineswegs sicher, ob mir das gelang. Barrons sagt, die formlosen Wesen können einen nur bei absoluter Finsternis verschlingen, aber hieß das auch, dass sie mich– Teile von mir– nicht anknabbern würden, wenn ich beispielsweise einen Fuß auf einen unbeleuchteten Fleck setzte? In diesem Spiel riskierte ich mehr als ein aufgeschürftes Knie beim Sturz vom Sofa oder Moms Schelte. Ich hatte die Kleiderhaufen und menschlichen Überreste gesehen, die die Schatten nach ihrer Mahlzeit auf den Straßen hinterlassen hatten.


  Zitternd zog ich meine Stiefel an, streifte eine Jacke über mein Schlafanzugoberteil und steckte mir zwei meiner sechs Taschenlampen in den Hosenbund– vorn und hinten und mit der Lichtseite nach oben. Zwei weitere kamen in den elastischen Gürtel meiner Jacke– sie sollten meine Füße beleuchten. Die waren ziemlich unsicher, denn wenn ich mich schnell bewegte, fielen sie herunter, aber ich hatte eben nur zwei Hände. Die anderen beiden hielt ich fest, nachdem ich mir ein Päckchen Streichhölzer in die Tasche gesteckt und die Speerspitze im Stiefel verstaut hatte. Gegen diesen speziellen Feind nützte sie mir nichts, aber es könnten sich auch noch andere Wesen da draußen herumtreiben. Möglicherweise bildeten die Schattenmonster nur die Vorhut und es kam noch Scheußlicheres auf mich zu.


  Ich holte tief Luft, straffte die Schultern und öffnete die Tür. Als Licht in den Flur fiel, schlängelten sich die Schatten zurück.


  Diese Wesen hatten unterschiedliche Formen und Größen. Einige sind klein und dünn, andere groß und breit. Sie haben keine richtige Substanz und man kann sie in der Dunkelheit kaum ausmachen, doch wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss, erkennt man sie– falls man eine Sidhe-Seherin ist. Dort, wo sie sich aufhielten, war die Dunkelheit intensiver, dichter, und diese Flecken strahlten eine eigenartige Bosheit aus. Sie bewegten sich heftig, als wären sie hungrig und rastlos. Sie verursachten keine Geräusche. Barrons meint, sie wären fast gefühllos, aber als ich meine Faust gegen einen erhob und schüttelte, drohte er zurück. Das waren genug Gefühle, um mir Angst zu machen. Sie fraßen alles, was lebte: Menschen, Tiere, Vögel und sogar Würmer. Wenn sie einen Straßenzug vereinnahmten, dann verwandelten sie ihn in ein Geisterviertel. Ich hatte diese Regionen »Dunkle Zonen« getauft.


  »Ich schaffe das. Es ist ein Kinderspiel.« Ermutigt durch diese Lüge, zielte ich mit den Strahlen meiner Taschenlampen und trat auf den Flur.


  Es war ein Kinderspiel. Wie sich herausstellte, gab es Strom; die Schalter waren umgelegt. Anfangs arbeitete ich mich vorsichtig von Schalter zu Schalter, doch als ich beobachtete, dass die Schatten tatsächlich immer am Rand der Lichtkegel blieben, wurde ich zuversichtlicher. Selbst in dem stockfinsteren Flur schützten mich meine Taschenlampen, die ich am Körper trug. Mit jedem Schalter, den ich betätigte, huschten mehr Schatten in die düsteren Winkel, bis sich fünfzig oder mehr in der Dunkelheit drängten.


  Als ich den Treppenabsatz im Erdgeschoss erreichte, war ich felsenfest überzeugt von meiner Fähigkeit, den Laden von der Invasion der Unseelie säubern zu können.


  Ich betrat mit festen Schritten den hinteren Bereich des Ladens und steuerte den Lichtschalter an. Nach drei Schritten wehte mir eine feuchte Brise entgegen. Ich zielte mit dem Strahl meiner Taschenlampe in die Richtung, aus der der Luftzug kam. Ein Fenster zu der Gasse hinter dem Laden stand offen! Die Wahrheit war unverkennbar– die Innen- und Außenleuchten waren aus, ein Fenster geöffnet–, jemand versuchte, mich umzubringen!


  Ich lief auf das Fenster zu und fiel der Länge nach über eine Liege, die gar nicht hier stehen dürfte. Meine Taschenlampen flogen nach allen Seiten und verursachten schwindelerregende Lichteffekte, als sie über den Boden rollten;  Schatten huschten wie aufgescheuchte Tauben durch das offene Fenster in die Nacht.


  Ha. Verschwindet. Jetzt musste ich nur noch das Fenster zuschlagen.


  Ich kämpfte mich auf Hände und Knie und erstarrte … von Angesicht zu … Schwärze, die kein Angesicht hatte. Einer der Schatten hatte nicht die Flucht ergriffen. Und es war nicht einer von den kleinen. Er hatte seine Gestalt verzerrt, um zwischen den Strahlen der Taschenlampen Platz zu haben, wand sich wie eine Schlange um die Lichtkegel herum und darunter durch. An die erschreckend schnellen Reflexe, die er für diese Tricks brauchte, wollte ich gar nicht denken. An manchen Stellen reichte dieses Wesen bis an die Decke, war mindestens sechs Meter lang und pulsierte wie ein Krebsgeschwür und presste sich gegen die Lichtränder.


  Ich sog scharf die Luft ein. Ich hatte dieses Schauspiel schon einmal gesehen– diese Dinger prüften das Licht. Ich beobachtete es nicht lange genug, um herauszufinden, wie der Test ausfiel. Ich murmelte ein Stoßgebet, in dem das F-Wort auch vorkam. Meine Taschenlampen waren überall verstreut. Zwei beleuchteten mich, flankierten mich rechts und links. Sie waren weit genug weg, um meinen ganzen Körper in Licht zu baden, aber würde ich auf eine zurobben, dann würde sich der Strahl mehr auf eine Körperstelle konzentrieren und andere Teile im Dunkeln lassen. Das war ein Risiko, das ich bei diesem außergewöhnlich aggressiven, gigantischen, über mir drohenden Schatten nicht eingehen konnte.


  Während ich auf dem Boden kauerte, ließ er seine pechschwarzen Fangarme in meine Richtung schnellen, einen zu meinem Haar, das in schwachem Licht glänzte, den anderen zu meinen Fingern in einem Lichtkegel auf dem Boden.


  Ich riss meine Hand zurück, kramte hastig die Streichhölzer aus meiner Tasche und zündete eins an. Der beißende Geruch nach Schwefel verbreitete sich in der feuchten Luft.


  Die Fangarme zogen sich zurück.


  Auch wenn das schwer zu sagen ist bei einem Wesen ohne Gesicht, könnte ich schwören, dass es mich fixierte und nach Schwächen suchte. Das Streichholz brannte zwischen uns herunter. Ich konnte mir nicht die Jacke ausziehen und in Brand setzen, ohne meine Arme und Teile meines Oberkörpers der gefährlichen Dunkelheit preiszugeben. Die Liege, über die ich gefallen war, stand zu weit weg.


  Aber … der wertvolle Perserteppich unter mir fing an zu schwelen. Ich blies sanft auf die kleine Glut des heruntergefallenen Streichholzes. Sie verlosch.


  Falls die Schattenwesen kichern konnten, dann kicherte dieses. Es dehnte sich und zog sich wieder zusammen, ich spürte seinen Hohn. Ich hoffe, dass ich mich geirrt habe. Das hoffe ich wirklich, denn angeblich sind sie nicht fähig, komplexe Gedankengänge zu entwickeln.


  »Wie es scheint, könntest du ein wenig Hilfe gut gebrauchen, Sidhe-Seherin.« Eine melodische Baritonstimme erklang durchs Fenster, eine außerweltliche, feinfühlige und von einem unheilvollen Grollen untermalte Stimme.


  Drei


  Immer noch kein Ritter.


  Es war V’lane. Und dabei hatte ich gedacht, dass es nicht schlimmer kommen könnte.


  Kein Ritter, sondern ein Prinz. Aus dem Seelie oder dem lichten Königshaus, falls man dem, was er sagt, Glauben schenken konnte. V’lane ist ein Tod-durch-Sex-Feenwesen. Sie streifen auf der Suche nach Abenteuern und Romanzen umher und entfachen todbringende Leidenschaft.


  Ich schaute an mir herunter, um nachzusehen, ob ich meine Kleider noch anhatte. Ich war erleichtert– alles noch an seinem Platz. Die königlichen Feen strahlen eine intensive Sexualität aus, die jeden Überlebenswillen ausschaltet, den Verstand einer Frau vernebelt und ihre erotischen Sinne derart provoziert, dass sie sich in ein rasendes Tier verwandelt und um sexuelle Erlösung fleht. Als Erstes reißt sich eine Frau bei einem Zusammentreffen mit einem solchen Wesen die Kleider vom Leib.


  In einem Roman würde man diese Begegnungen als heiß, erregend, sexy beschreiben. In Wirklichkeit jedoch sind sie eiskalt, erschreckend und enden meistens mit dem Tod. Falls eine Frau überlebt, ist sie eine Pri-ya, kaum noch in der Lage, normale Aufgaben auszuführen, und süchtig nach Feensex.


  Ich warf einen Blick auf den Schatten und riss hastig ein weiteres Streichholz an. Mir schien, als würde mich das Ding noch intensiver beobachten.


  »Dann hilf mir endlich«, fauchte ich.


  »Heißt das, du nimmst mein Geschenk an?«


  Bei unserem ersten Treffen vor einigen Wochen hatte mir V’lane ein mystisches Relikt, das man Armreif des Cruce nannte, angeboten– als Geste des guten Willens, wie er behauptet hatte. Als Gegenleistung sollte ich seiner Herrscherin Aoibheal, der erhabenen Königin der Seelie, helfen, das Sinsar Dubh aufzuspüren. Nach V’lanes Aussage schützte der Armreif den Träger angeblich gegen verschiedene hässliche Wesen, die Schatten eingeschlossen.


  Mein Gastgeber und Mentor hatte mich darauf hingewiesen, dass es bei Abmachungen mit Feenwesen, lichten oder dunklen, immer einen Haken gab, und von absoluter Offenheit hielten sie sowieso nicht viel. Genau genommen gar nichts. Würden wir einem Pferd unsere Absichten enthüllen, bevor wir es reiten, oder einer Kuh, ehe wir sie schlachten?


  Möglicherweise würde mich der Reif retten. Vielleicht machte er mich aber auch zur Sklavin.


  Oder er tötete mich.


  Bei unserer letzten Begegnung hatte V’lane versucht, mich mitten auf einem öffentlichen Platz zu vergewaltigen– nicht, dass eine Vergewaltigung in einem abgeschiedenen Winkel besser wäre, aber in diesem Fall käme noch die unbeschreibliche Scham zu all den Verletzungen hinzu. Ich konnte damals die Kontrolle über mich zurückgewinnen, als ich merkte, dass ich fast nackt mitten unter einer Menge voyeuristischer Blödmänner stand. Eine schmerzliche, grässliche Erinnerung. In letzter Zeit hatte ich viele davon angesammelt.


  Mom hatte mich besser erzogen, das möchte ich für die  Nachwelt festhalten: Rainey Lane ist eine noble, aufrichtige Frau.


  Ich erzählte V’lane mit blumigen Worten und in allen Einzelheiten, was ich bei erstbester Gelegenheit mit ihm machen und in welchen Körperteil ich meinen Feenspeer– die rasiermesserscharfe Spitze– bohren würde. Ich schmückte meine Schilderung mit aussagekräftigen Adjektiven. Ich vermochte nicht gut zu fluchen, aber als Barmädchen lernt man, genau zu definieren, was man wollte und was nicht.


  Ich hatte noch vierzehn Streichhölzer und zündete wieder eins an.


  Hinter dem Schatten stand, eingerahmt vom Fenster, V’lane– die golden schimmernde Haut, die Augen in der Farbe von flüssigem Bernstein und seine unmenschliche Schönheit hoben sich von dem schwarzen Nachthimmel ab. Ich glaube, er schwebte in der Luft. Er schleuderte sein Haar, eine goldene, mit metallischem Schimmer durchsetzte Kaskade, über die Schultern; sein Körper war von solch männlicher, sinnlicher Perfektion und sinnlicher Verführung, dass sich Satan ganz bestimmt am Tag seiner Erschaffung ins Fäustchen gelacht hatte– und sein Lachen musste so ähnlich geklungen haben wie das von V’lane jetzt. Als das Gelächter verebbte, raunte er: »Und du warst ein so süßes Ding, als du hierherkamst.«


  »Woher willst du wissen, wie ich damals war?«, fragte ich. »Wie lange beobachtest du mich schon?«


  Der Feenprinz hob eine Augenbraue und schwieg.


  Ich hob auch eine Augenbraue. Er war Pan, Bacchus und Luzifer in einer Person, gemalt in tausend Schattierungen, für die man sterben würde. Buchstäblich. »Warum kommst du nicht herein?«, erkundigte ich mich zuckersüß. Ich hatte einen Verdacht und wollte ihn bestätigt wissen.


  V’lanes Mund verzog sich und jetzt hatte ich Grund zu lachen. Barrons war wirklich erstaunlich. »Du kannst den Zauberbann nicht überwinden, stimmt’s? Deshalb bin ich noch nicht splitternackt.« Ich ließ das Streichholz fallen, kurz bevor ich mir die Finger verbrannte, und zündete das nächste an. »Verkleinert der Bann deine Macht …«


  Ich konnte den Satz nicht einmal vollenden, ehe mich eine einem Waldbrand ähnliche sexuelle Gier erfasste– ich begehre dich, sterbe ohne dich, bitte gib mir, was ich will, was ich brauche. Die Luft in meiner Lunge brannte lichterloh, setzte das Gehirn in Flammen und versengte mein Rückgrat.


  Ich brach auf dem Boden zusammen– ein Häuflein menschlicher Asche.


  So plötzlich und unerwartet, wie das sexuelle Inferno jede Zelle meines Körpers durchdrungen hatte, verschwand es wieder und ließ mich kalt und für einen Augenblick mit quälenden Schmerzen zurück, ausgehungert und gierig nach den Freuden eines Festmahls, das nicht für Menschen gedacht war. Nach einer verbotenen Frucht. Nach einer vergifteten Frucht. Nach einer Frucht, für die Frauen ihre Seele verkaufen und vielleicht sogar die Menschheit verraten würden.


  »Vorsicht, Sidhe-Seherin! Ich habe mich entschieden, dich zu verschonen. Fordere dein Schicksal nicht heraus.«


  Ich biss die Zähne zusammen, richtete mich auf und zündete ein weiteres Streichholz an, um meine Feinde in dem flackernden Schein zu taxieren. Beide würden mich verschlingen– jeder auf seine Art. Müsste ich wählen, dann würde ich mich dem Schatten ergeben.


  »Warum hast du dich entschieden, mich zu verschonen?«


  »Ich möchte, dass wir… wie ist euer Wort dafür?… Freunde werden.« 


  »Psychotische Vergewaltiger haben keine Freunde.«


  »Mir war bisher noch gar nicht bewusst, dass du ein psychotischer Vergewaltiger bist, sonst hätte ich dir das Angebot nicht gemacht.«


  »Ha.« Diese Antwort hatte ich mir selbst eingebrockt.


  Er lächelte, und ich spürte den Drang zu glauben, dass meine Welt mit all den Illusionen wunderbar war. Königliche Feen sind Meister darin, die Psyche zu beeinflussen. Barrons sagt, ihr ganzes Sein wäre auf Verführung in jeder Hinsicht ausgerichtet. Glamour, Illusion und Täuschung, das war ihre Intension. Und man konnte ihnen kein Wort glauben.


  »Ich bin den Umgang mit Menschen nicht gewöhnt und habe schon öfter meine Wirkung auf sie unterschätzt. Ich habe nicht verstanden, wie sehr dich das Sidhba-jai verstört. Ich wünschte, wir könnten noch mal von vorn anfangen«, sagte er.


  Ich ließ das Streichholz fallen und riss ein anderes an. »Fang damit an, den Schatten zu verscheuchen.«


  »Mit dem Armreif könntest du dich frei mitten unter ihnen ohne jede Angst bewegen. Sie könnten dir nie wieder etwas anhaben. Warum verweigerst du diese Macht?«


  »Oh, Mann! Mal sehen … vielleicht weil ich dir weniger traue als den Schatten?« Wenigstens sind die Schatten zu dumm, um jemanden hinters Licht zu führen– glaube ich.


  »Sidhe-Seherin, was ist Vertrauen anderes als die Erwartung, dass sich ein anderer einem gewissen Muster, das sich aus früheren Taten zusammensetzt, entsprechend verhält?«


  »Tolle Definition. Überprüf mal deine früheren Taten.«


  »Das habe ich getan. Du bist es, die mich nicht klar sieht. Ich bin gekommen, um dir ein Geschenk zu machen, um dein Leben zu schützen. Du bist eine schöne Frau, die sich kleidet, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen. Ich habe dir diese Aufmerksamkeit geschenkt, denn ich wusste nicht, dass dich das Sidhba-jai so durcheinanderbringt. Ich habe dir sogar Vergnügen ohne Gegenleistung angeboten. Du hast mich zurückgewiesen. Vielleicht war ich gekränkt. Du bedrohst mich mit einer Waffe, die meinem Volk gestohlen wurde. Du sprichst von Gründen, mir nicht zu trauen, dabei hast du mir Tausende gegeben, dir nicht zu trauen. Du bist eine argwöhnische Diebin mit mörderischen Tendenzen. Und obwohl du mir ständig die scheußlichsten Dinge androhst, bleibe ich hier, versage mir alles, was dich beleidigen könnte, und biete dir Hilfe an.«


  Allmählich gingen mir die Streichhölzer aus. Wie schlau er die Dinge verdrehte, als hätte er nie etwas Schlimmes getan und als wäre ich die Gefährliche. »Oh, hör auf damit, Tinkerbell, und schaff mir mein Problem vom Hals. Dann werden wir reden.«


  »Werden wir? Reden?«


  Ich hob die Augenbrauen und zündete noch ein Streichholz an. Irgendwo musste ein Haken sein, aber ich wusste nicht, was es war. »Das hab ich doch gesagt.«


  »Als Freunde werden wir reden.«


  »Freunde haben keinen Sex, falls du darauf hinauswillst.« Das stimmte nicht ganz, aber das brauchte er nicht zu wissen. Ich bin Erbin der »Sex ist nur Sex«-Generation und hasse es. Nicht nur Freunde haben Sex, sondern auch Menschen, die sich nicht leiden können. Ich habe einmal Natalie und Rick– zwei Leute, von denen ich mit Sicherheit weiß, dass sie sich nicht ausstehen können– in der Toilette im Brickyard beim Sex erwischt. Als ich Natalie später fragte, was sich geändert hat, sagte sie: Nichts. Sie könne ihn immer noch nicht leiden, aber er habe an dem Abend einfach heiß ausgesehen. Kapieren die Menschen nicht, dass Sex das ist, was man selbst daraus macht? Tut man so, als wäre es nichts, dann ist er auch nichts. Ich mache die Toiletten nicht mehr sauber. Das überlasse ich Val. Sie steht in der Hierarchie eine Stufe unter mir.


  In den letzten Jahren wünsche ich mir nichts anderes als die guten, altmodischen Verabredungen– ein Junge ruft dich an, macht Pläne, holt dich mit einem Wagen ab, der nicht seinem Dad oder einer anderen Freundin gehört, und lädt dich zu etwas ein, was dir verrät, dass er sich Gedanken gemacht hat, womit er dir eine Freude bereiten kann (nicht in einen Film, wo er möglichst viele nackte Möpse zu sehen bekommt). Ich wünsche mir ein Date, das mit einem guten Gespräch beginnt, einen süßen, zufriedenstellenden Mittelteil hat und mit langen, bedächtigen Küssen und dem Gefühl, auf Wolken zu schweben, endet.


  »Darauf habe ich nicht angespielt. Wir werden uns zusammensetzen, nur wir beide, und über anderes als über Drohungen, Ängste und die Unterschiede zwischen uns sprechen. Wir werden eine deiner Stunden als Freunde verbringen.«


  Mir gefiel die sorgfältige Formulierung nicht. »Eine meiner Stunden?«


  »Unsere Stunden sind länger, Sidhe-Seherin. Siehst du, wie offen ich mit dir kommuniziere? Ich erzähle dir von uns. So beginnt Vertrauen.«


  Der Schatten zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, wodurch. Sein Verhalten hatte sich verändert. Er war nach wie vor gierig, aber auch wütend. Ich spürte das genau, wie seinen Hohn Minuten zuvor. Außerdem merkte ich, dass sich sein Zorn nicht gegen mich richtete. Erneut zündete ich ein Streichholz an und betrachtete den Schatten. Nun hatte ich noch vier Streichhölzer und hegte den unangenehmen Verdacht, dass nur V’lane den amorphen Menschenfresser im Zaum hielt.


  War es möglich, dass dieser unnatürlich starke Schatten mich sogar bei Licht verschlingen könnte, wenn V’lane nicht hier wäre? Hatte er das Ding von Anfang an in Schach gehalten?


  »Eine Stunde«, stieß ich hervor. »Aber ich nehme den Armreif nicht an. Und du machst mit mir nicht diese Sex-Geschichte. Aber bevor wir anfangen, brauche ich erst mal einen Kaffee.«


  »Nicht jetzt. Ich bestimme den Zeitpunkt, MacKayla.«


  Er nannte meinen Namen, als wären wir tatsächlich Freunde. Das passte mir ganz und gar nicht. Ich zündete mein drittletztes Streichholz an. »Prima, dann lös mein Problem.«


  Ich fragte mich, was ich gerade zugestimmt hatte und wie viele Forderungen V’lane noch an mich stellen würde, ehe ich den Schatten loswurde– ich zweifelte nicht, dass er es bis zum letzten Moment hinauszögern wollte, um mich zu ängstigen und zu demütigen–, als er mit spöttischem Ton in der seidenweichen Stimme sagte: »Es werde Licht.« Und plötzlich gingen alle Lampen im Raum an.


  Der Schatten explodierte in unzählige winzige, dunkle Stücke. Sie krabbelten der Nacht entgegen– hektische Kakerlaken, die aus einem zerbombten Raum flohen. Ich spürte den unsäglichen Schmerz des Unseelie-Wesens. Wenn Licht sie nicht vollkommen töten konnte, dann war dies sicherlich die Hölle für sie.


  Nachdem das letzte zitternde Fragment über das Sims huschte, sprang ich auf und schlug das Fenster zu. Die Gasse hinter dem Laden war wieder hell erleuchtet. Und leer.


  V’lane war weg. 


  Ich sammelte meine Taschenlampen ein, steckte sie in den Hosenbund und machte eine Runde durch den Laden, um nachzusehen, ob noch irgendwelche Schatten in den dunklen Winkeln oder Schränken lauerten. Ich fand keinen. Alle Lichter, innen und außen, brannten wieder.


  Der Vorfall verstörte mich sehr. So mühelos wie V’lane mir geholfen hatte, so mühelos könnte er mich wieder in Dunkelheit hüllen, wenn ihm danach zumute war– er brauchte nicht einmal einen Fuß ins Haus zu setzen.


  Was vermochte er sonst noch? Wie mächtig war ein königliches Feenwesen? Sollte der Zauberbann nicht verhindern, dass er Einfluss auf physikalische Materie jenseits der Grenze hatte? Apropos Zauberbann– warum hatte er die Schatten nicht abgehalten? Hatte Barrons das Haus nur gegen den Lord Master abgesichert? Wenn er solche Tricks draufhatte, wieso hatte er dann nicht das ganze Gebäude gegen alles geschützt? Außer natürlich gegen den Ladenbesitzer selbst, obwohl es offensichtlich war, dass das Geschäft lediglich als Tarnung diente– Barrons brauchte genauso wenig mehr Geld wie Irland mehr Regen.


  Ich brauchte Antworten, hatte es satt, keine zu bekommen. Um mich herum waren lauter egoistische, unberechenbare, launische, draufgängerische Blödmänner, und ich hatte das Gefühl, dass ich mich ihnen anpassen musste, da ich sie nicht schlagen konnte. Ich war zuversichtlich, dass auch ich ein draufgängerischer Blödmann sein konnte. Ich brauchte nur ein wenig Übung.


  Ich wollte mehr über Barrons erfahren, wissen, ob er hier in diesem Gebäude lebte oder nicht. Und ich wollte wissen, was es mit dieser mysteriösen Garage auf sich hatte. Vor einiger Zeit hatte er etwas von einem Gewölbe drei Stockwerke unter der Garage gesagt. Ich wollte herausfinden, was ein Mann wie er in einem unterirdischen Gewölbe aufbewahrte. Als Erstes nahm ich mir die Geschäftsräume vor. Die vordere Hälfte war genau das, was sie zu sein schien– ein erlesener und gut sortierter Buchladen. Meine Durchsuchung war schnell beendet und ich widmete mich den hinteren Räumlichkeiten. Das Parterre war so unpersönlich wie ein Museum, großzügig mit Antiquitäten und Kunstwerken ausgestattet, aber nichts davon bot mir Einblicke in die Seele des Mannes, der so viele wertvolle Stücke angesammelt hatte. Selbst sein Arbeitszimmer, von dem ich mir einige Hinweise auf die Persönlichkeit des Besitzers erhofft hatte, präsentierte sich kühl und glatt wie der große gerahmte Spiegel an der Wand zwischen den Kirschholzregalen, vor denen ein Schreibtisch aus dem fünfzehnten Jahrhundert seinen Platz hatte. Es gab kein Schlafzimmer, keine Küche, kein Esszimmer im Erdgeschoss.


  Die Türen in der ersten und zweiten Etage waren alle abgesperrt. Es waren schwere, solide Holztüren mit komplizierten Schlössern, die ich nicht aufbrechen oder mit einem Dietrich öffnen konnte. Ich begann zaghaft an einem Knauf nach dem anderen zu drehen– es könnte immerhin sein, dass sich Barrons in einem der Zimmer aufhielt–, aber im zweiten Stock verlor ich meine Hemmungen, rüttelte heftig an den Türen und trat dagegen. Heute Nacht war alles um mich herum finster gewesen. Ich war es leid, im Dunkeln zu tappen und anderen die Kontrolle zu überlassen.


  Ich stapfte die Treppe hinunter und ging raus zur Garage. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Himmel war noch immer stark bewölkt; hätte ich nicht zweiundzwanzig Jahre tagtäglich einen Tagesanbruch erlebt, hätte ich nicht geglaubt, dass diese Nacht jemals enden würde. Zu meiner Rechten waberten die Schatten rastlos am Rande des verlassenen Straßenzugs. Ich drohte ihnen mit beiden Fäusten. 


  Dann versuchte ich mein Glück am Garagentor. Abgeschlossen. Natürlich.


  Ich ging zum nächsten geschwärzten Fenster und schlug es mit einer Taschenlampe ein. Das Klirren des Glases besänftigte meine Seele. Kein Alarm schrillte. »Bitte schön, Barrons– das ist für dich. Ich schätze, deine Welt ist doch nicht so perfekt abgesichert.« Vielleicht ist dieses Gebäude genau wie der Laden gegen andere Wesen geschützt, aber nicht gegen mich. Ich brach die Scherbenränder aus dem Rahmen, damit ich mich nicht schnitt, hievte mich über das Sims und ließ mich auf der anderen Seite auf den Boden fallen.


  Ich knipste die Lichtschalter neben dem Tor an und blieb eine ganze Weile grinsend wie eine Schwachsinnige stehen. Ich hatte diese Sammlung schon einmal gesehen, sogar in einigen der Autos gesessen, aber sie alle auf einmal betrachten zu können– einen glänzenden Traum neben dem anderen– ist für jemanden wie mich eine Droge.


  Ich liebe Autos.


  Vom schnittigen Sportwagen zum kraftvollen Muskelprotz, von der Luxuslimousine über das hochtechnische Coupé bis zum zeitlosen Klassiker– ich bin ein Autonarr und Barrons besitzt sie alle. Na ja, vielleicht nicht alle. Bisher habe ich ihn noch nicht in einem Bugatti gesehen, aber ich erwarte auch nicht, einen Wagen mit eintausenddrei Pferdestärken und einem Eine-Million-Dollar-Preisschild vor mir zu haben. Ansonsten hat er so ziemlich alle Autos, von denen ich träumte– bis hin zu einem vierundsechzigeinhalb Stingray in– was sonst?– englischem Jagdgrün.


  Ein schwarzer Maserati stand neben einem Wolf Countach, ein roter Ferrari neben … Mein Lächeln erstarb schlagartig. Dort parkte Rocky O’Bannions Maybach und erinnerte mich an die sechzehn Männer, die den Tod nicht verdient hatten und ihn zum Teil auch durch mein Verschulden erleiden mussten. Und ich hatte ihren Tod gefeiert, weil er mir vorerst eine Exekution ersparte.


  Wie ging man mit so widerstreitenden Empfindungen um? Ist dies der Punkt, an dem ich erwachsen werden und die Dinge richtig einordnen sollte? Ist dieses Einordnen nur eine Methode, die Sünden aufzuteilen, ein paar hierhin, ein paar dorthin zu verlagern und hinter anderem zu verstecken, um ein Überleben trotz der Belastung zu sichern, weil sie uns in der Gesamtheit erdrücken würden?


  Ich verdrängte alle Gedanken an Autos und machte mich auf die Suche nach Türen.


  Die Garage war früher ein kommerzielles Lagerhaus gewesen, und es hätte mich keineswegs überrascht, wenn das Gebäude einen ganzen Block einnehmen würde. Wände und Boden waren aus Beton, Pfeiler und Streben aus Stahl. Alle Fenster hatten eine dicke schwarze Farbschicht– angefangen von den Glasbauelementen in der Nähe der Decke bis hin zu den Doppelscheiben neben den Toren, von denen ich eine eingeschlagen hatte.


  Abgesehen davon und von den Autos, war hier nichts. Keine Treppe, keine Schränke, keine Falltüren unter den Gummimatten auf dem Boden. Ich weiß es genau, ich habe alles abgesucht– da war nichts.


  Wo waren also die drei Untergeschosse und wie kam man da hin? Ich stand mitten in der riesigen Garage, umgeben von der schönsten Autosammlung der Welt in einer unbedeutenden Gasse in Dublin und versuchte so zu denken wie der exzentrische Besitzer. Ein vergebliches Unterfangen. Ich war nicht einmal sicher, ob er ein Gehirn hatte. Vielleicht war in seinem Kopf nur ein eiskalter, effizienter Mikrochip.


  Ich fühlte die Geräusche mehr, als dass ich sie hörte– ein Grollen in den Füßen. 


  Ich neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Nach einer Weile ging ich auf alle viere, wischte eine dünne Staubschicht vom Boden und drückte das Ohr auf den kalten Beton. Weit unter mir jaulte etwas.


  Es klang wild, bestialisch, und mir stellten sich die Nackenhärchen auf. Ich schloss die Augen und versuchte mir das Maul vorzustellen, aus dem solche Laute kamen. Das Jaulen hielt an, ein haarsträubendes Heulen dauerte eine volle Minute und hallte aus dem Betonverlies.


  Was war da unten? Was für eine Kreatur gab solche Geräusche von sich? Und warum machte sie einen solchen Radau? Die Laute waren schlimmer als ein verzweifeltes Winseln, düsterer als ein Klagegeheul; es war das trostlose, gequälte Jaulen eines Wesens, das nicht mehr auf Rettung hoffen konnte, das einsam und verlassen der Folter der Hölle ausgeliefert war.


  Eine Gänsehaut lief mir über die Arme.


  Plötzlich ertönte ein neuer Schrei– diesmal eher erschreckend als gequält. Er erhob sich zu einem grausamen Konzert mit dem fürchterlichen Heulen.


  Mit einem Mal war alles ruhig.


  Stille.


  Ich klopfte frustriert auf den Boden und überlegte, wie tief ich schon in all dem steckte.


  Als ich mich wieder auf den Weg in mein Zimmer machte, kam ich mir schon nicht mehr so zudringlich und blöd vor wie vor meinem Ausflug in die Garage. Draußen wirbelte der Wind Abfall durch die Gasse, und die dichten Wolken rissen auf, um ein Stück dunklen Himmel freizugeben. Die Morgendämmerung nahte, dennoch war der Mond noch hell und voll. Zu meiner Rechten kauerten die Schatten nicht mehr in der Dunkelheit. Etwas hatte sie verscheucht und das war bestimmt nicht der Mondschein oder der Tagesanbruch. Ich hatte sie in den vergangenen Tagen ausgiebig beobachtet, sie zogen sich widerwillig mit der Nacht zurück und die größten hielten bis zum letzten Moment durch.


  Ich schaute nach links und schnappte nach Luft.


  »Nein«, flüsterte ich.


  Außerhalb des Flutlichtbereichs stand eine große Gestalt– die schwarzen weiten Gewänder raschelten im Wind.


  Schon seit einer Woche hatte ich geglaubt, spätnachts etwas vom Fenster aus zu sehen. Etwas so Banales und Klischeehaftes, dass ich es nicht für real hielt. Und das würde ich auch jetzt nicht tun.


  Die Feenwesen waren schon schlimm genug.


  »Du bist nicht da«, sagte ich.


  Ich flitzte auf die andere Straßenseite und die Stufen hoch, öffnete die Tür mit einem Tritt und stürmte ins Haus. Als ich zurückblickte, war das Gespenst verschwunden.


  Ich lachte unsicher. Ich wusste es besser.


  Es war nie wirklich da gewesen.


  Ich duschte, trocknete mein Haar, zog mich an und nahm mir einen gekühlten Latte aus dem kleinen Kühlschrank, dann ging ich hinunter– gerade rechtzeitig vor Fionas Ankunft und dem Eintreffen der Polizei, die mich festnahm.


  Vier


  »Ich sagte Ihnen bereits– er arbeitete am Fall meiner Schwester.«


  »Und wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Auch das habe ich Ihnen bereits erzählt. Gestern am Morgen. Er kam in den Buchladen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Oh, um Himmels willen, wie oft wollen Sie das noch hören? Er war bei mir, um mir zu sagen, dass er sich den Fall noch einmal angesehen hatte. Er machte mir klar, dass es keine neuen Hinweise gibt und er deshalb nichts mehr für mich tun könne.«


  »Erwarten Sie, dass ich das glaube? Inspector O’Duffy hat eine reizende Frau und drei Kinder, mit denen er jeden Sonntag in die Kirche geht, anschließend genießt er immer einen Brunch mit seinen Verwandten. In den letzten fünfzehn Jahren hat er diese Familienzusammenkunft nur viermal versäumt– jedes Mal wegen einer Beerdigung. Und jetzt soll ich Ihnen abnehmen, dass er diesmal den Kirchgang ausfallen ließ, nur um der Schwester eines Mordopfers zu sagen, dass ein bereits abgeschlossener Fall nicht noch einmal aufgenommen wird?«


  Quarkkübel! Selbst mir leuchtete ein, dass das absolut unlogisch klang.


  »Warum hat er Sie nicht angerufen?« 


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Inspector Jayne, der mich verhörte, gab den beiden Officers an der Tür ein Zeichen. Er erhob sich, umrundete den Tisch und blieb hinter mir stehen. Ich spürte seinen bohrenden Blick. Ich musste unwillkürlich an die uralte gestohlene Speerspitze denken, die in meinem Stiefel steckte, verdeckt von meiner Jeans. Wenn sie Anzeige gegen mich erstatteten und mich durchsuchten, war ich in ernsten Schwierigkeiten.


  »Sie sind eine attraktive junge Frau, Miss Lane.«


  »Und?«


  »War etwas zwischen Ihnen und Inspector O’Duffy?«


  »Oh, ich bitte Sie! Glauben Sie allen Ernstes, er ist mein Typ?«


  »War, Miss Lane. Es muss heißen: Glauben Sie, er war mein Typ. Er ist tot.«


  Ich drehte den Kopf und funkelte den Inspector an, der seine Position nutzte, um mich einzuschüchtern. Er hatte keine Ahnung, wie furchtbar mein Tag bisher gewesen war oder dass es nur noch wenig in der menschlichen Welt gab, was mir Angst einjagen konnte. »Werden Sie mich verhaften oder nicht?«


  »Seine Frau sagte, er sei in letzter Zeit oft geistesabwesend gewesen. Besorgt. Er hatte keinen Appetit. Sie kannte den Grund dafür nicht. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Nein. Auch das sagte ich bereits mindestens ein halbes Dutzend Mal. Wie oft wollen Sie das noch durchkauen?« Ich klang wie eine schlechte Schauspielerin in einem noch schlechteren Film.


  Er aber auch. »So oft, wie ich es für nötig halte. Gehen wir alles von Anfang an durch. Erzählen Sie mir noch einmal von Ihrer ersten Begegnung mit ihm hier im Polizeigebäude.« 


  Ich holte tief Luft und schloss die Augen.


  »Machen Sie die Augen auf und folgen Sie meiner Aufforderung.«


  Ich öffnete die Augen und durchbohrte ihn mit meinen Blicken. Ich konnte nicht fassen, dass O’Duffy tot sein sollte. Um mir das Leben noch schwerer zu machen, war er mit aufgeschlitzter Kehle und einem Stück Papier in der Hand, auf dem mein Name und die Adresse des Buchladens standen, aufgefunden worden. Seine Kollegen hatten nicht lange gebraucht, mich aufzuspüren. Am frühen Morgen hatte ich einen Kampf gegen die Schatten und ein Tod-durch-Sex-Feenwesen ausgefochten, entdeckt, dass irgendetwas Monströses unter Barrons’ Garage direkt hinter meinem Schlafzimmer lebte, und jetzt saß ich im Polizeirevier und wurde als Mordverdächtige verhört. Konnte es noch schlimmer kommen? Oh, sie klagten mich nicht offiziell an, aber sie hatten im Buchladen furchteinflößende Taktiken angewandt, um mich in dem Glauben zu wiegen, dass sie es tun würden. Und sie hatten deutlich gemacht, dass sie jeden auch noch so geringen Grund zum Anlass nehmen würden, mich an die Wand zu stellen. Ich war fremd in dieser Stadt und all meine Antworten klangen ausweichend– was sie auch wirklich waren. Außerdem wirkte O’Duffys Sonntagsbesuch bei mir ja tatsächlich verdächtig.


  Ich wiederholte die Geschichte, die ich seit drei Stunden immer wieder erzählt hatte. Er stellte dieselben Fragen, mit denen er und die beiden anderen Männer mich bereits unzählige Male am Vormittag und den halben Nachmittag gelöchert hatten. Sie ließen mich eine Dreiviertelstunde schmoren, während sie zum Mittagessen gingen, und als sie zurückkamen, rochen sie nach Fisch und Chips und formulierten die Fragen etwas anders, um mich zum Stolpern zu bringen. 


  Einerseits schätzte ich, was Inspector Jayne tat; es war sein Job und er machte ihn sehr gut. Offensichtlich war Patrick O’Duffy sein Freund. Ich hoffte, sie hatten dasselbe für Alina getan. Andererseits war ich wütend. Meine Probleme waren weitaus größer als dieses. Sie verschwendeten meine Zeit. Nicht nur das– ich fühlte mich ausgesetzt. Mit Ausnahme meines Ausflugs in die Hintergasse heute Morgen hatte ich keinen Fuß vor den Buchladen gesetzt, seit ich vor einer Woche in dem Lagerhaus in LARUHE 1247 gewesen war. Ich kam mir vor wie eine bewegliche Zielscheibe. Wusste der Lord Master, wo er mich finden konnte? Wie weit oben stand ich auf seiner Abschussliste? War er immer noch dort, wohin auch immer er sich verzogen hatte, nachdem er durch das Portal gegangen war? Beobachtete er den Buchladen? Hatte er seine Rhino-Boys, die Wachhunde der Feenwesen– eine niedrige Kaste der Unseelie mit enormen, hässlichen grauen Körpern, starken Unterbissen und verbeulten Schädeln–, auf der Straße postiert, damit sie mich packten, sobald ich das Polizeirevier verließ? Sollte ich mich anstrengen, formell inhaftiert zu werden? Diesen Gedanken verwarf ich sofort wieder. Menschen konnten mich nicht am Leben erhalten. Ich blinzelte, als mir bewusst wurde, dass ich in diesem Lager nicht mehr viel zählte.


  »Er war mein Schwager«, sagte Jayne unvermittelt.


  Ich zuckte zusammen.


  »Angenommen, Sie haben mit dem Mord an ihm nichts zu tun, dann muss ich meiner Schwester immer noch erklären, was, zum Teufel, er am Morgen seines Todes bei Ihnen gemacht hat«, fuhr er verbittert fort. »Also, was hat er, verdammt noch mal, gemacht, Miss Lane? Wir beide wissen doch, dass Ihre Geschichte Quatsch ist. Patty hat nie eine Sonntagsmesse versäumt. Und in seiner Freizeit hat er niemals einen Fall verfolgt. Er ist am Leben geblieben, weil er seine Familie liebte.«


  Ich starrte bedrückt auf meine Hände und faltete sie artig im Schoß. Eine Maniküre wäre dringend nötig. Ich versuchte mir vorzustellen, was eine Frau, deren Mann kurz nach einem Besuch bei einer hübschen jungen Frau, für den es keine plausible Erklärung gab, wohl denken und fühlen mochte. Sie wusste sicher, dass sie belogen wurde, und das Unbekannte nahm immer größere, schrecklichere Proportionen an als die Wahrheit, die hinter der Lüge steckte. Glaubte sie auch wie ihr Bruder, dass ihr geliebter Patty sie am Morgen seines Todes betrogen hatte?


  Früher habe ich nie gelogen. Mom hat uns beigebracht, dass jede Lüge etwas in die Welt bringt, was unweigerlich auf einen zurückkommt und einen irgendwann in die Petunie beißt. »Ich weiß wirklich nichts über Inspector O’Duffys Beweggründe. Ich kann Ihnen lediglich sagen, was er getan hat, als er bei mir war. Er kam in den Buchladen, um mir zu sagen, dass Alinas Fall geschlossen bleibt. Mehr weiß ich nicht.«


  Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er mir noch weniger glauben könnte, wenn ich die Karten offen auf den Tisch legte und ihm von O’Duffys Verdacht, etwas Ungeheuerliches, Unmenschliches würde in Dublin sein Unwesen treiben, erzählte. Dass er wegen dieser Erkenntnis umgebracht worden war.


  Der Nachmittag schleppte sich endlos dahin: Wer ist der Besitzer des Buchladens? Wie haben Sie ihn kennengelernt? Warum wohnen Sie dort? Ist er Ihr Liebhaber? Wenn der Fall Ihrer Schwester abgeschlossen ist, warum sind Sie dann nicht nach Hause geflogen? Wie haben Sie sich diese Schwellungen und blauen Flecke im Gesicht zugezogen? Arbeiten Sie irgendwo? Wovon leben Sie? Für wann planen Sie Ihre Abreise? Wissen Sie etwas über die drei herrenlosen Autos in der Gasse hinter BARRONS BOOKS AND BAUBLES?


  Die ganze Zeit wartete ich darauf, dass Barrons hereinkäme und mich erlöste– diese Vorstellung war, wie ich vermutete, ein Ergebnis der vielen Märchen, die ich als Kind gehört hatte und in denen immer ein Prinz auftauchte, um die Prinzessin zu retten. Die Männer im Süden liebten es, diesem Image zu entsprechen.


  Da draußen ist eine eigenartige neue Welt und die Regeln haben sich verändert: Jede Prinzessin ist auf sich allein gestellt.


  Es war Viertel vor sechs Uhr abends, als sie mich endlich gehen ließen.


  O’Duffys Schwager begleitete mich zur Tür. »Ich werde Sie im Auge behalten, Miss Lane. Jedes Mal, wenn Sie sich umdrehen, werden Sie mein Gesicht sehen. Ich hefte mich an Ihren Arsch.«


  »Prima«, erwiderte ich müde. »Kann mich jemand zurück zum Buchladen fahren?«


  Das wurde abgelehnt.


  »Wie ist es mit dem Telefon? Darf ich es benutzen?« Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Machen Sie Witze? Ihr Jungs habt mir heute Morgen nicht erlaubt, meine Handtasche mitzunehmen. Ich hab kein Geld für ein Taxi bei mir. Was, wenn mich jemand ausraubt?«


  Inspector Jayne hatte mir bereits den Rücken zugekehrt. »Sie haben keine Handtasche, Miss Lane. Was sollte man Ihnen rauben?«, erwiderte er über die Schulter hinweg.


  Ich spähte unbehaglich auf meine Uhr. Am Morgen hatten sie mich gezwungen, die Taschenlampen aus dem Hosenbund zu nehmen und bei Fiona zurückzulassen.


  Donner grollte und rüttelte an den Fensterscheiben.


  Bald würde es dunkel werden. 


  


  »Hey! Warte!«


  Ich ging unbeirrt weiter.


  »Schönes Mädchen, warte eine Minute! Ich habe gehofft, dich wiederzusehen.«


  Das »schöne Mädchen« warf sozusagen eine Schlinge um meinen Fuß, die Stimme zog sie fest. Ich fuhr mit der Hand durch mein frisch geschnittenes Haar und sah an meinen dunklen weiten Klamotten herunter. Das Kompliment war Balsam für meine Seele, die Stimme klang jung, männlich und verhieß Spaß. Ich blieb stehen. Das ist oberflächlich– ich weiß.


  Es war der Junge mit den verträumten Augen, den ich an dem Tag, an dem ich auf der Suche nach Feenobjekten war, im Museum gesehen hatte.


  Ich wurde knallrot. Das war auch der Tag gewesen, an dem V’lane seine Tod-durch-Sex-Technik angewandt und ich einen Strip in Irlands berühmter Ór-Ausstellung hingelegt hatte– in aller Öffentlichkeit.


  Ich lief wieder los und platschte durch Pfützen. Es regnete und die Bürgersteige in Dublins Temple-Bar-Bezirk, dem Amüsierviertel, waren beinahe menschenleer. Für mich gab es keinen Ort, zu dem ich vor der Dunkelheit und den Jungs, die mich beim Strip beobachtet hatten, entfliehen konnte.


  Er verfiel neben mir in Trab, und ich konnte nicht anders, ich betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Groß, dunkel, verträumte Augen– ein Junge auf der Schwelle zum Mann und in der Phase, in der sie samtene Haut, harte Muskeln auszeichneten und kein Gramm Fett ihre Figur verunstaltete. Ich hätte gewettet, dass er ein Sixpack hatte. Und er war eindeutig Linksträger. Früher hätte ich viel für ein Date mit ihm gegeben. Ich hätte mich in ein pinkfarbenes Outfit mit Gold gewandet, mein langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und meine Finger- und Zehennägel im selben Ton der Klamotten lackiert.


  »Gut, dann laufe ich ein Stück mit dir«, sagte er unbekümmert. »Warum hast du es so eilig? Wohin willst du?«


  »Das geht dich nichts an.« Verschwinde, hübscher Junge. Du passt nicht mehr in meine Welt. Oh, wie sehr ich mir wünschte, es wäre anders.


  »Ich hatte schon Angst, dass ich dich nicht wiedersehen würde.«


  »Du kennst mich überhaupt nicht. Außerdem bin ich sicher, dass du in dem Museum mehr als genug von mir gesehen hast«, gab ich bitter zurück.


  »Was meinst du damit?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  Er warf mir einen ratlosen Blick zu. »Ich weiß nur, dass ich weg musste, kurz nachdem du mir aufgefallen bist. Ich musste zur Arbeit.«


  Er hatte meinen Strip nicht mitbekommen? Etwas von dem Hässlichen in meinem Leben schmolz dahin. »Wo arbeitest du?«


  »Im Institut für Altsprachen.«


  »Wo?«


  »Trinity.«


  »Cool. Student?«


  »Ja. Und du?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Amerikanerin?«


  Ich nickte. »Und du?« Er klang nicht wie ein Ire.


  »Ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem. Nichts Besonderes.« Er zwinkerte lächelnd. Verträumte Augen, lange, dunkle Wimpern.


  Wow. Nichts Besonderes? Dieser Junge war von Kopf bis Fuß etwas Besonderes. Ich würde ihn gern kennenlernen, ihn küssen, mit meinen Lippen sanft über diese Wimpern streichen. Und er wäre vermutlich bald tot, wenn er sich in meiner Nähe aufhielt. Ich hatte Monster getötet, die andere Menschen nicht sehen können, und gerade einen ganzen Tag auf der Polizeiwache verbracht, weil man mich verdächtigte, einen Mann umgebracht zu haben. Das hatte ich nicht, dafür war ich für den Tod von sechzehn anderen Männern verantwortlich. »Lass mich in Ruhe. Ich kann mich nicht mit dir anfreunden«, erklärte ich unverblümt.


  »Das macht mich erst recht neugierig. Was ist deine Geschichte, schönes Mädchen?«


  »Ich habe keine Geschichte. Ich habe ein Leben. Und du passt da nicht rein.«


  »Ein Freund?«


  »Dutzende.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Komm schon, verarsch mich nicht.«


  »Verschwinde«, entgegnete ich kalt.


  Er hob beide Hände und blieb stehen. »Schon gut. Ich hab’s kapiert.«


  Ich trabte weiter und schaute nicht zurück. Am liebsten hätte ich losgeheult.


  »Ich bin hier«, rief er mir nach. »Falls du deine Meinung änderst, weißt du, wo du mich finden kannst.«


  Klar. Im Institut für Altsprachen, Trinity College. Ich nahm mir vor, niemals dort hinzugehen.


  


  »Ich glaube, sie kennen mich«, sagte ich, als ich durch die Tür des Buchladens stürmte. Barrons stand hinter der Ladentheke, nicht Fiona. Das war seltsam. Er tippte tatsächlich einen Betrag in die Registrierkasse wie ein Mensch, der ernsthaft arbeitete. Mit einem warnenden Blick wies er mich auf einen Kunden hin.


  »Drehen Sie das Ladenschild um«, forderte er mich auf, sobald der Kunde gegangen war. Er warf einen Karton auf die Theke und fing an zu schreiben. »Wer kennt Sie Ihrer Meinung nach?«


  »Die Schatten. Sie wurden … ich weiß nicht, ziemlich unruhig, als sie mich kommen sahen. So als würden sie mich erkennen und als wären sie richtig sauer auf mich. Ich glaube, sie sind klüger und empfindsamer, als Sie denken.«


  »Ich denke, Sie haben eine blühende Fantasie, Miss Lane. Haben Sie das Schild umgedreht?«


  Ich kam seiner Bitte nach. Das war Barrons, autokratisch bis in die Zehenspitzen. »Warum? Machen Sie heute früher Schluss?«


  Er war fertig mit Schreiben, kam auf mich zu und reichte mir das Plakat, damit ich es neben das Ladenschild hängte.


  Ich las die Aufschrift. »Für wie lange?« Ich war erstaunt. Der Buchladen war unsere Tarnung, und jetzt wollte er ihn schließen?


  »Mindestens ein paar Wochen. Es sei denn, Sie wollen sich an die Ladenkasse stellen, Miss Lane.«


  »Wo ist Fiona?«


  »Fiona hat gestern Nacht alle Lichter ausgemacht und ein Fenster offen gelassen.«


  Ich geriet ins Taumeln– dieser Tiefschlag hätte mich beinahe umgehauen. Ich hielt mich an einem Ausstellungstisch fest und warf ein wenig Nippes und einen Stapel Bestseller um. »Fiona hat versucht, mich zu töten?« Mir war nicht entgangen, dass sie mich nicht mochte, aber dass sie so weit ging … Wenn das keine Übertreibung war!


  »Sie behauptete, sie wollte Sie nur von hier verscheuchen. Sie wollte, dass Sie nach Hause fahren. Und ich dachte schon, sie hätte Erfolg mit ihrer Methode gehabt. Wo waren Sie den ganzen Tag?«


  Ich war zu beschäftigt, Fionas Bösartigkeit zu verdauen, um ihm zu antworten. Es war schon schlimm genug, dass ich aufpassen musste, dass mir keins der bekannten Ungeheuer zu nahe kam, und ich war in weiblichen Ränkespielen nicht versiert genug, um die Gemeinheiten vorauszuahnen. »Gott, was hat sie gemacht?«, hauchte ich. »Hat sie sich in der Nacht ins Haus geschlichen? Und wie ist sie selbst den Schatten entkommen?«


  »Genauso wie Sie, nehme ich an. Mit Taschenlampen. Ich muss zugeben, Miss Lane, ich bin beeindruckt, wie Sie das Gebäude gesäubert haben. Bestimmt tummelten sich überall Schatten.«


  »Das stimmt, aber ich habe das Haus nicht gesäubert. Nur einen Teil davon. V’lane hat den Rest übernommen«, antwortete ich nachdenklich. Welche Ironie, dass ich mich so eisern bemüht hatte, Fiona vor den Monstern zu schützen, die sie auf mich losgelassen hatte.


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann explodierte Barrons. »Was? V’lane war hier? In meinem Laden?« Seine Finger schlossen sich wie ein Schraubstock um meinen Oberarm.


  »Au, Barrons, Sie tun mir weh«, fauchte ich.


  Er ließ mich sofort los.


  Barrons ist gefährlich stark. Ich glaube, er muss ständig aufpassen, was er berührt, sonst gab es gebrochene Knochen. Ich rieb mir den Arm. Morgen hatte ich blaue Flecke. Wieder mal.


  »Entschuldigung, Miss Lane. Also?«


  »Nein, natürlich war er nicht im Laden. Sie haben das Haus geschützt, nicht? Da wir gerade davon sprechen, warum haben Sie die Schatten nicht verbannt?«


  »Der Zauber hält nur gewisse Dinge ab.«


  »Und wieso nicht alle?«


  »Dieser Zauber erfordert … gewisse Mittel. Der Schutz hat seinen Preis. Das ist immer so. Licht genügt, um die Schatten fernzuhalten. Außerdem sind sie dumm.«


  »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.« Ich erzählte ihm von dem großen Schatten, der sich mir im Hinterzimmer entgegengestellt, wie ich meine Taschenlampen verloren hatte und mir um ein Haar die Streichhölzer ausgegangen wären; dass V’lane plötzlich am Fenster aufgetaucht war und den Schatten vertrieben hatte.


  Er hörte mir aufmerksam zu, stellte mir einige Fragen über mein Gespräch mit V’lane und erkundigte sich schließlich: »Haben Sie mit ihm gevögelt?«


  »Ah!«, kreischte ich. »Selbstverständlich nicht!« Ich rieb mir das Gesicht mit beiden Händen und vergrub es einen Moment darin. »Wäre ich in diesem Fall nicht süchtig nach Sex mit ihm?« Ich sah ihn an.


  Barrons musterte mich mit kaltem, dunklem Blick. »Nicht, wenn er Sie schützt.«


  »Das können diese Wesen? Wirklich?«


  »Es wäre besser, wenn Sie sich weniger dafür interessieren würden, Miss Lane.«


  »Das tue ich gar nicht«, verteidigte ich mich.


  »Gut. Sie trauen ihm doch nicht, oder?«


  »Ich traue niemandem. Nicht ihm. Nicht Ihnen. Niemandem.«


  »Dann bleiben Sie unter Umständen am Leben. Wo waren Sie heute?«


  »Hat Ihnen Fiona das nicht gesagt?« Ich lernte von seinen Tricks: Fragen mit Gegenfragen beantworten. Ablenken. Ausweichen.


  »Sie war nicht sehr gesprächig, als ich sie… gefeuert habe.« Er zögerte einen Moment, ehe er das Wort »gefeuert« aussprach– kaum merklich, wenn man den Mann nicht kannte.


  »Was, wenn sie wiederkommt und noch mal versucht, mir was anzutun?«


  »Diese Gefahr besteht nicht. Wo waren Sie?«


  Ich erzählte ihm von der Garda und dass ich den ganzen Tag auf dem Revier verbracht hatte, weil O’Duffy tot war.


  »Und diese Leute glauben, Sie haben einem Mann, der doppelt so groß ist wie Sie, die Kehle aufgeschlitzt?« Er schnaubte. »Das ist absurd.«


  Plötzlich überkam mich eine tiefe Ruhe und hüllte meinen Verstand ein. Ich hatte Barrons nicht erzählt, wie O’Duffy ums Leben gekommen war. »Ja, klar«, plapperte ich drauflos, »Sie wissen ja, wie Cops sind. Übrigens, wo haben Sie sich in letzter Zeit rumgetrieben? Ich hätte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden ein paar Mal Hilfe brauchen können.«


  »Offenbar sind Sie ganz gut allein zurechtgekommen. Sie haben ja Ihren neuen Freund V’lane, der Ihnen zur Hand gehen kann.« Er sprach den Namen so aus, als wäre der Prinz eine tanzende kleine Fee aus dem Märchen, nicht der männliche, tödlich verführerische Adonis, der er war. »Was ist mit meinem Fenster in der Garage passiert?«


  Ich war nicht bereit, einem Mann, der bereits wusste, wie O’Duffy ums Leben gekommen war, einzugestehen, dass ich von dem Ungeheuer wusste, das er unter seiner Garage eingesperrt hatte. Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was?«


  »Es ist zerbrochen. Haben Sie letzte Nacht irgendwas gehört?«


  »Ich hatte alle Hände voll zu tun, Barrons.«


  »Mit Schatten, nicht mit V’lane, hoffe ich.« 


  »Haha.«


  »Sie waren nicht in meiner Garage, oder?«


  »Nein.«


  »Sie würden mich auch nicht anlügen, stimmt’s?«


  »Natürlich nicht.« Nicht mehr als du mich, fügte ich insgeheim hinzu– Aufrichtigkeit unter Ganoven und so weiter.


  »Schön, dann gute Nacht, Miss Lane.« Er neigte den Kopf und verschwand lautlos durch die Verbindungstür in den hinteren Teil des Gebäudes.


  Seufzend hob ich die Bücher und kleinen Kunstgegenstände auf, die ich vom Tisch gefegt hatte. Ich konnte nicht fassen, dass Fiona in der vergangenen Nacht hergekommen war und alle Lichter gelöscht hatte. Mich verscheuchen– diese Petunie. Diese Frau wollte meinen Tod. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand, der Barrons gut genug kannte, so starke Gefühle für ihn entwickeln konnte. Dennoch wusste ich, dass zwischen den beiden etwas war, wenn auch vielleicht nur die Intimität und das Besitzdenken nach langer Bekanntschaft.


  Ein wütendes Heulen drang aus dem rückwärtigen Teil des Hauses. Eine Sekunde danach kam Barrons durch die Verbindungstür gepoltert und zerrte einen Perserteppich hinter sich her.


  »Was ist das?«, wollte er wissen.


  »Ein Teppich?« Ich klimperte mit den Wimpern– was für eine dämliche Frage.


  »Ich weiß, dass es ein Teppich ist. Aber was ist das hier?« Er hielt mir den Teppich unter die Nase und deutete auf ein Dutzend Brandflecken.


  Ich sah zu ihm auf. »Brandflecken?«


  »Von heruntergefallenen Streichhölzern, Miss Lane? Streichhölzern, die Ihnen aus den Fingern geglitten sind, während Sie mit einem perniziösen Feenwesen geflirtet haben, Miss Lane? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie wertvoll dieser Teppich ist?« Seine Nasenlöcher blähten sich und seine Augen sprühten Funken.


  »Perniziös? Guter Gott, drücken Sie sich immer so gelehrt aus?« Nur jemand, der mit seinem Fremdwortschatz angeben wollte, benutzte so ein Wort.


  »Natürlich«, knurrte er. »Antworten Sie mir!«


  »Nicht mehr als mein Leben, Barrons. Nichts ist mehr wert als mein Leben.«


  Er funkelte mich an. Ich reckte mein Kinn und funkelte zurück.


  Barrons und ich haben eine ganz eigene Art zu kommunizieren. Wir führen diese kleinen nonverbalen Gespräche, in denen wir mit Blicken all die Dinge übermittelten, die wir nicht laut aussprachen, und wir verstanden uns bestens.


  Ich sagte nicht laut: Sie sind so ein pedantisches Arschloch.


  Und er sagte nicht: Wenn Sie jemals wieder einen meiner Viertel-Million-Dollar-Teppiche ansengen, dann ziehe ich Ihnen die Haut über die Ohren.– Oh, Schätzchen, würde Ihnen das nicht gefallen?– Werden Sie erwachsen, Miss Lane, ich würde mit einem kleinen Mädchen niemals mein Bett teilen.– Und ich würde niemals da hineingehen, selbst wenn es der einzige Platz in Dublin wäre, an dem ich vor dem Lord Master sicher wäre.


  »Eines Tages werden Sie das noch mal überdenken.« Seine Stimme war leise und grimmig.


  Ich schnappte nach Luft. »Was?« Zu unseren wortlosen Konversationen gehörte das stillschweigende Übereinkommen, niemals verbal auf das Unausgesprochene anzuspielen. Das war für uns beide der einzige Grund dafür, uns darauf einzulassen. 


  Er lächelte kühl. »Dass nichts mehr wert ist als Ihr Leben, Miss Lane. Einige Dinge sind es nämlich. Überschätzen Sie sich nicht. Sonst könnten Sie das noch bereuen.«


  Er wandte sich ab und verschwand mitsamt dem Teppich.


  Ich ging zu Bett.


  


  Am nächsten Morgen baute ich nach dem Aufwachen mein improvisiertes Monster-Alarmsystem ab, öffnete die Tür und entdeckte ein kleines Fernsehgerät mit eingebautem Video- und DVD-Player auf dem Flur.


  Manna vom Himmel! Seit ich wusste, dass Fiona nicht mehr herkommen würde, hatte ich daran gedacht, mir den Fernseher, der hinter der Ladentheke stand, ins Zimmer zu holen. Das brauchte ich nun nicht mehr.


  Neben dem Gerät lag eine Videokassette.


  Ich schloss den Fernseher in meinem Zimmer an und legte das Band ein.


  Beim Zusehen wand ich mich vor Verlegenheit, schaltete den Apparat aus und trat gegen einen Stuhl.


  Jedes Mal, wenn ich denke, klüger geworden zu sein, mache ich etwas ausgesprochen Dämliches. Dad sagt, es gibt drei Kategorien von Menschen: jene, die nichts wissen und keine Ahnung haben, dass sie nichts wissen; jene, die nichts wissen und sich darüber im Klaren sind; und jene, die wissen und sich bewusst sind, dass sie dennoch vieles nicht wissen.


  Schwer zu verstehen, ich weiß. Ich schätze, ich bin gerade von der ersten Kategorie in die zweite übergewechselt.


  Barrons hatte Überwachungskameras in der Garage installiert. Er hatte mir gerade die Aufzeichnungen von meinem Einbruch geschenkt.


  Fünf


  Ich drehte das mit dickem pinkfarbenem Filzstift beschriftete Ladenschild– BARRONS BOOKS AND BAUBLES, GEÖFFNET VON 11 UHR BIS 19 UHR, MONTAG BIS FREITAG– um und schloss die Tür ab. Ich fühlte mich richtig gut.


  Ich hatte gerade meinen ersten Tag im neuen Job hinter mich gebracht.


  Bis jetzt war der Dienst an der Bar mein einziges zu vermarktendes Geschick gewesen, aber heute hatte ich meinen Horizont erweitert und jetzt konnte ich Erfahrungen im Buchhandel in meinen Lebenslauf aufnehmen. Die Gelegenheit zum Geldverdienen hatte sich von selbst ergeben und ich wollte sie nicht ungenutzt an mir vorbeiziehen lassen. Barrons hatte mir den Job gestern Abend angeboten– es sei denn, Sie wollen sich an die Ladenkasse stellen, Miss Lane, hatte er gesagt.


  Nach nur einem Tag hatte ich begriffen, dass der Job weit mehr beinhaltete, als gelegentlich einen Betrag in die Kasse einzutippen. Man musste auf den Lagerbestand achten, spezielle Bestellungen aufgeben, die Buchhaltung auf dem Laufenden halten, sich um die Kunden kümmern und ihnen helfen, Dinge zu finden, von denen sie nicht wussten, dass sie sie haben wollten.


  Der Laden war im Grunde gut sortiert, aber einige Dinge mussten definitiv geändert werden. Ein paar Zeitschriften waren absolut überflüssig– ich hatte nicht vor, meine wertvolle Zeit damit zu verschwenden, unaufhörlich halbwüchsige Jungs von dem Regal mit den Herrenmagazinen zu verscheuchen. Dafür gab es ein viel zu spärliches Angebot für die weiblichen Kunden; ich nahm mir vor, ein paar edle Modemagazine und Blickfänge zu bestellen; zudem war ein fröhlicheres Angebot an Schreibutensilien unerlässlich. Der pinkfarbene Filzstift gehörte mir. BB&B hatte lediglich das Nötigste und einige spießige Kalligraphie-Sets zu bieten– Federn, mit denen man Ewigkeiten brauchte, um nur einen einzigen Buchstaben zu schreiben. Barrons kapierte offenbar nicht, dass Zeitersparnis in einer Welt, in der drahtlose Geschwindigkeit alles war, angesagt war.


  Ich hatte zwei Gründe, den Job anzunehmen: Allmählich ging mir das Geld aus; und falls die Garda ihre Ermittlungen fortsetzte, konnte ich meinen Job als Begründung für den verlängerten Aufenthalt in Dublin anführen. Ich bildete mich weiter, um später in den Staaten einen Buchladen führen zu können– das würde ich ihnen sagen.


  Fiona hatte erst kürzlich die Ladenzeiten verlängert– elf Arbeitsstunden täglich, das war absurd und kam für mich nicht infrage. Meine erste Amtshandlung als Verantwortliche war, die Öffnungszeit am Morgen für später anzusetzen, damit ich entweder ausschlafen oder mich um meine persönlichen Angelegenheiten kümmern konnte. Was den Zustand der Welt betraf, so beschloss ich, dass mich das nichts anging.


  Die Rache für meine Schwester hatte oberste Priorität. Na ja, das und am Leben bleiben. Soweit ich wusste, war Alina meine einzige Blutsverwandte, aber das waren trübe Gewässer, in die ich mich nicht wagte– genauso wenig wagte ich, zu Hause anzurufen. 


  Heute hatte ich siebenundzwanzig Kunden gehabt, die Jungs, die ich verjagt hatte, nicht mitgerechnet, und die ruhigen Zeiten hatte ich genutzt, um die Fotos, die ich im Haus des Lord Masters gefunden hatte– Aufnahmen von Alina in und rund um Dublin–, in ein neues, in Leder gebundenes Album zu kleben, das ich aus Barrons’ Angebot stibitzt hatte.


  Alina.


  Guter Gott, warum?, hätte ich am liebsten in die Welt geschrien. Wieso sie? Es gab Millionen Idioten auf der Welt– warum hatte er sich nicht einen von denen ausgesucht? Jetzt, da ich wusste, dass ich adoptiert wurde, haderte ich noch mehr mit Gott. Andere Menschen hatten jede Menge Verwandte. Mir war nur eine Schwester geblieben und die hatte man mir auch genommen.


  Würde der Schmerz jemals nachlassen? Werde ich jemals aufhören, Alina zu vermissen? Erlebe ich irgendwann einmal einen Tag ohne dieses große schwarze Loch im Herzen, das ich verzweifelt mit etwas anderem auszufüllen versuchte? Unglücklicherweise hatte das Loch die Form von Alina und nichts anderes als Alina passte dort hinein.


  Aber … vielleicht würde die Rache die Ränder ein wenig abschleifen. Möglicherweise schnitt ich mich nicht mehr so oft an den scharfen, gezackten Kanten, wenn ich den Bastard tötete, der ihr das Leben geraubt hatte.


  Die Bilder von Alina in mein Album einzuordnen riss meine Wunden von Neuem auf und ich spürte den Verlust wieder so stark wie in den ersten Tagen. Nach allem, was in den vergangenen Wochen passiert war, war ich doch hin und wieder morgens aufgewacht, ohne sofort zu denken: Alina ist tot; wie soll ich diesen Tag ohne sie überstehen? Dafür gingen mir Dinge durch den Kopf wie: Gestern habe ich einen Mafioso bestohlen und jetzt wird er mich umbringen. Oder: Vampire gibt es wirklich, wer hätte das gedacht? Oder: Ich fürchte, Barrons war der Freund meiner Schwester. Solche Dinge eben. Vor einer Woche konnte ich die letzte Sorge zu meiner großen Erleichterung ad acta legen.


  Mittlerweile gehörte das Unheimliche zu meinem Leben, der Rachedurst sowie die Trauer kamen erneut an die Oberfläche und ich wurde mit dem Ansturm kaum fertig.


  In mir war eine Mac, die ich noch nie kennengelernt hatte. Ich konnte sie nicht hübsch anziehen oder sie dazu bringen, ein Bad zu nehmen. Sie erfreute sich nicht an gesellschaftlichen Vergnügungen, und ich war nicht imstande, ihr einen Gedanken aufzuzwingen. Ich hoffte nur, dass sie nicht plötzlich eine Stimme bekam.


  Sie war eine blutrünstige primitive Wilde.


  Und sie hasste Pink.


  


  Ich blieb standhaft. »Auf keinen Fall. Ich gehe da nicht rein. Bei Grabraub mache ich nicht mehr mit, Barrons.«


  »Hier geht es nicht um Stifte.«


  »Wie?« Was für Stifte? Ich dachte, es ginge um bröckelige Grabsteine, geweihten Boden und Diebstahl? Die Diskussion über Schreibmaterial hatten wir bereits auf der Fahrt hierher beendet, nachdem ich ihm eröffnet hatte, dass ich neues, cooleres Schreibmaterial bestellen wollte. Er hatte meinem Geplapper, wie ich vermutete, geistesabwesend zugehört. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass nur wenige Frauen mit Barrons plauderten.


  Und ich bezahle Ihnen wie viel für das Führen meines Geschäftes?, fragte er schließlich. In letzter Minute hatte ich das Gehalt, für das ich mich zuvor entschieden hatte, ein wenig in die Höhe geschraubt. Als er sich einverstanden erklärte, hätte ich fast einen Luftsprung gemacht, wenn er nicht gerade den Viper angehalten und ich einen Blick auf die Umgebung gerichtet hätte.


  Wir befanden uns in den Außenbezirken von Süd-Dublin auf einer schmalen Straße neben einem stockdunklen, alten Friedhof. Das letzte Mal hatte ich einen Friedhof bei Alinas Beerdigung betreten. Ich umklammerte die kalten Eisenstäbe am Haupttor und ließ einen nachdenklichen Blick über die Grabsteine schweifen.


  »Die Stifte habe ich als Metapher angeführt, Miss Lane. Grenzen zu ziehen ist nicht Ihr Privileg, sondern meines. Sie sind der Feenobjekt-Detektor. Ich bin der Feenobjekt-Direktor. Sie gehen über diesen Friedhof. Ich interessiere mich besonders für die unmarkierten Gräber hinter der Kirche, aber ich möchte, dass Sie auch das Kirchengebäude und das gesamte Grundstück gründlich absuchen.«


  Ich seufzte. »Und wonach genau suche ich?«


  »Ich weiß es nicht– vielleicht gibt es hier gar nichts. Die Kirche wurde auf einem uralten Versammlungskreis erbaut, dem die Grand Mistress der Sidhe-Seherinnen persönlich vorstand.«


  »Mit anderen Worten«, murrte ich, »das ganze Unterfangen könnte absolut fruchtlos sein.«


  »Erinnern Sie sich an den Armreif, den V’lane Ihnen angeboten hat?«


  »Gibt es irgendwas, was Sie nicht wissen?«


  »Die Legende sagt, dass es viele dieser Armreife gibt– jeder mit einer anderen Kraft. Zudem heißt es, dass Sidhe- Seher alle Feenrelikte, die sie in die Hände bekamen, einsammelten, und wenn sie sich als unzerstörbar erwiesen, an einem Ort versteckten, an dem sie, wie sie glaubten, kein Mensch finden konnte. Einige behaupten, dass die Sidhe- Seher, als das Christentum in Irland Einzug hielt, den Bau von Kirchen an bestimmten Plätzen befürworteten, sogar finanziell unterstützten– vielleicht um ihre Geheimnisse in geweihtem Grund zu vergraben. Die Gesetze zwangen die Bevölkerung, die überall verstreuten menschlichen Überreste auszugraben und auf einen Friedhof zu verbringen.«


  Das klang plausibel. »Diese Sidhe-Seher– waren sie wie ein Club oder so was?«


  »So ungefähr. Die Zeiten waren ganz anders, Miss Lane. Es dauerte Wochen, um Nachrichten von einer Enklave zur anderen zu befördern, manchmal sogar Monate, aber in bedrohlichen Zeiten versammelten sie sich an ganz bestimmten Plätzen und vollzogen ihre magischen Rituale. Dies hier war einer dieser Plätze.«


  »Wo sind all die Sidhe-Seher jetzt? Sie sagten, es gibt mehr von uns.«


  »Als sich die Feenwesen aus unserem Bereich zurückzogen, brauchte die Welt die Sidhe-Seher nicht mehr. Eine einst hochangesehene Klasse wurde obsolet. All jene, die in der Gesellschaft geschätzt wurden, verloren sozusagen über Nacht ihre Aufgaben und Ziele. Mit der Zeit ging das Sidhe-Wissen verloren. Die Talente lagen brach. Und was den Verbleib der Übriggebliebenen betrifft– sehen Sie sich genau um. Beobachten Sie die Menschen auf der Straße. Wenn Ihnen ein Feenwesen begegnet, wenden Sie den Blick ab und schauen Sie sich die anderen Leute an. Einige Sidhe- Seher wissen, was sie sind. Andere sind in Behandlung und bekommen Medikamente wegen psychischer Störungen. Wiederum andere verraten sich bei der ersten Begegnung mit einem Feenwesen und werden dafür getötet. So habe ich herausgefunden, was Sie sind. Ich habe beobachtet, wie Sie die Schatten anstarren.«


  Psychische Störungen? Ich stellte mir vor, ich hätte die Monster, die mir in den vergangenen Wochen begegnet waren, schon als Kind gesehen, keine Erklärung für sie gehabt und festgestellt, dass niemand sonst sie sehen kann. Ich hätte meiner Mutter davon erzählt. Sie wäre entsetzt gewesen und hätte mich sofort zu einem Psychologen gebracht. Und wenn ich dem Psychologen die Wahrheit gesagt hätte? Medikamente– jede Menge. So was ging ganz schnell. Wie viele Sidhe-Seher liefen da draußen herum und waren so gleichgültig durch Beruhigungsmittel geworden, dass sie sich überhaupt nicht mehr darum kümmerten, was in der Welt vor sich ging? »Diese Grand Mistress hatte also das Sagen?«


  Barrons nickte.


  »Gibt es heute noch so eine Grand Mistress?«


  »Man sollte vermuten, dass das Geschlecht, in dem es seit Jahrtausenden Sidhe-Seher gab, das Wissen bewahrt hat.«


  Eine ausweichende Antwort, die ich nicht akzeptierte. »Was soll das heißen? Wissen Sie, ob es eine gibt, oder nicht? Und wenn ja, wo ist sie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Falls es eine geben sollte, dann ist ihre Identität absolut geheim.«


  »Dann wissen Sie also doch nicht alles. Erstaunlich.«


  Er bedachte mich mit einem schwachen Lächeln. »Erledigen Sie Ihre Aufgabe, Miss Lane. Sie mögen noch schändlich jung sein, die Nacht ist es nicht mehr.«


  


  Meine »Aufgabe« beschränkte sich darauf, durch die Kirche zu laufen und die Grabreihen auf dem Friedhof sowie die Mausoleen abzuschreiten und meine Antennen, von denen ich bis vor Kurzem nichts gewusst hatte, auszufahren, um Dinge aufzuspüren, die mir bis vor wenigen Wochen noch gänzlich fremd gewesen waren.


  Die unmarkierten Grabstellen hinter der Kirche hob ich mir bis zuletzt auf. Ich war bis zu den Zähnen bewaffnet mit Taschenlampen, obwohl ich wusste, dass sich hier keine Schatten herumtrieben. Dort, wo sich die Schatten niedergelassen hatten, gab es keine zirpenden Grillen, kein Gras, das sich im Wind wiegte, und kein Laub an den Bäumen.


  Ich hatte mich darauf gefasst gemacht, dass mein nächtlicher Spaziergang auf dem Friedhof gruselig sein würde. Mit der besänftigenden, friedvollen Wirkung, die die stille Welt der Toten auf mich ausübte, hatte ich ganz bestimmt nicht gerechnet. Der natürliche Tod war Teil des Lebens. Nur der unnatürliche Tod– wie der von Alina– widersprach der Ordnung und verlangte Vergeltung– eine Maßnahme, mit der das kosmische Gleichgewicht wiederhergestellt werden konnte. Im Vorbeigehen las ich die Grabinschriften, die nicht von Wind und Wetter zerstört waren– die meisten waren innig und warmherzig. Erstaunlich viele Achtzig-, sogar Hundertjährige waren hier begraben. Das Leben in Irland war früher einfach, gut und ungewöhnlich lang gewesen, insbesondere das der Männer.


  Barrons wartete im Wagen. Ich sah seine Silhouette, als er in sein Handy sprach.


  Ein machtvolles Feenobjekt aufzufinden ist ein Talent, das nicht alle Sidhe-Seher haben. Laut Barrons kommt es sogar äußerst selten vor. Alina hatte diese Gabe auch– deshalb hatte der Lord Master sie benutzt.


  Man darf nicht glauben, dass ich die Ähnlichkeit zwischen uns nicht erkenne: meine Schwester und der Lord Master, Barrons und ich. Der Unterschied ist: Ich glaube nicht, dass Barrons vorhat, die Menschheit zu vernichten. Zwar hat er meiner Ansicht nach nicht viel für die Menschen übrig, aber ich denke nicht, dass er den Wunsch verspürt, uns alle auszulöschen. Ein weiterer Unterschied ist, dass er nie versucht hat, mich zu verführen, und ich mich nicht in ihn verliebt habe. Ich weiß ganz genau, was ich tue und warum. Und falls ich eines Tages herausfinde, dass Jericho Barrons O’Duffy getötet hat, weil er in seinen Angelegenheiten herumschnüffeln wollte, und dass er zu den Bösen gehört … Nun, über diese Brücke werde ich gehen, sobald ich sie erreiche.


  Rache genießt man am besten kalt. Dieses Sprichwort hatte ich nie verstanden, aber jetzt wusste ich, was es bedeutete. Im Moment bin ich hitzköpfig und unerfahren. Ich muss mehr über die Feenwesen erfahren und darüber, was ich bin. Ich muss cooler, schlauer, zäher und stärker werden und mir ein größeres Arsenal anschaffen, bevor ich Rache übe. Ich brauche mehr Feenobjekte wie diese Speerspitze. Ich brauche Barrons. Er ist eine unerschöpfliche Quelle an Informationen und kennt die richtigen Plätze, an denen man suchen muss. Diesen Friedhof zum Beispiel. Ich hätte nichts von seiner Existenz gewusst und schon gar nicht, was er früher war. Ich habe keinen blassen Schimmer von meinem Erbe und noch weniger von der Geschichte Irlands.


  Schändlich jung, hatte er gesagt, und das kann ich nicht abstreiten. Aber ich kann nur etwas an meinem Wissensstand ändern.


  Ich trat in den Schatten hinter der Kirche, schwenkte meine Taschenlampen von rechts nach links. Dieser Teil des Friedhofs war von einer niedrigen, zerbröckelnden Steinmauer umschlossen und seit Jahren sich selbst überlassen. Kein Gärtner hatte hier gewirkt. Das Gras war hoch und dicht, und keine einzige Blume schmückte die bleichen Gräber unter den kräftigen Eichen und den zarteren Eibenzweigen. Ein kaputtes schmiedeeisernes Tor, das nur noch an einer rostigen Angel hing, schwang knarrend auf, als ich es aufstieß, um mir Zugang zu verschaffen. So viel über meine Talente– ich stand im hüfthohen Gras und stolperte über das verdammte Ding, bevor ich es fühlte. 


  Zu meiner Verteidigung kann ich anführen, dass nicht mehr viel davon übrig war.


  


  »Was ist das?«, fragte ich Barrons entsetzt.


  Als ich über das monströse Ding gestolpert war, schrie ich laut genug, um die Toten aufzuwecken. Barrons kam sofort herbeigerannt.


  Zu unseren Füßen lag ein unförmiger Klumpen, der sich bis auf ein gelegentliches grauenvolles Schaudern nicht rührte.


  »Ich schätze, das sind die Reste eines Rhino-Boys«, antwortete Barrons bedächtig.


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Wie es aussieht, Miss Lane, hat irgendetwas an ihm… genagt.«


  »Was, um alles in der Welt, frisst Rhino-Boys? Und warum?«


  Er sah mich an, und ich war verblüfft, ihn zum ersten Mal ratlos zu sehen; noch nie hatte Barrons’ Gesicht mehr Empfindung als in diesem Moment preisgegeben. »Es muss ein anderes Feenwesen gewesen sein.« Er klang erschrocken. »Kein Mensch könnte ein solches Ding bezwingen und hätte bestimmt keinen Grund, es zu essen. Warum das hier passiert ist, kann ich wirklich nicht sagen. Es widerspricht allem, was Sidhe ist. Feenwesen fressen sich nicht gegenseitig. Selbst die Niedrigsten der Unseelie würden das als Gräueltat, als verabscheuungswürdig ansehen und sich gegen den Übeltäter stellen.«


  »Wird es sterben?«, fragte ich. Es war nur noch ganz wenig von dem Monster übrig. Dennoch lebte es und litt offensichtlich Qualen.


  »Nicht, wenn Sie es nicht mit Ihrem Speer erlegen, Miss Lane.« 


  »Wird es sich irgendwann erholen?« Ihm fehlten wichtige Körperteile.


  »Nein. Nur die königliche Kaste hat diese Macht. Es wird bis in alle Ewigkeit in diesem Zustand existieren, es sei denn, ein Mitglied seiner eigenen Spezies stolpert wie Sie darüber und hat Erbarmen– was eher unwahrscheinlich ist. Oder Sie erlösen es.« Sein Blick ruhte auf mir. »Und haben Sie Erbarmen?«


  Ich starrte in die dunklen Augen. Manchmal erscheinen sie mir unergründlich, nicht vollkommen menschlich– und dies war ein solcher Moment.


  »Sagen Sie mir, Miss Lane, können Sie ihm den Rücken zukehren? Es bis in alle Ewigkeit leiden lassen? Oder sind Sie ein Gnadenengel?«


  Ich biss mir auf die Lippe.


  »Wie entscheiden Sie sich? Sie wissen, dass eines dieser Wesen Ihre Schwester ermordet hat. Vielleicht nicht gerade ein Rhino-Boy, aber ganz bestimmt einer seiner Kumpane.«


  »Der Lord Master hat meine Schwester getötet.« Davon war ich überzeugt.


  »Das sagen Sie. Er ist kein Feenwesen, und die Male und Spuren an ihrem Körper stammen eindeutig von einem Feenwesen.«


  Das konnte ich nicht bestreiten. Trotzdem– selbst wenn der Lord Master nicht selbst den tödlichen Schlag ausgeführt hatte, war er doch derjenige, der alles inszeniert hatte. Ich kniff die Augen zusammen. Barrons stellte mich auf die Probe, ich hatte nur keine Ahnung, was er mir oder sich damit beweisen wollte. Ich wusste lediglich, was ich tun musste. Es gibt ein Zusammenspiel von Leben und Tod, und dies hier passte da nicht hinein.


  Ich zog die Speerspitze aus dem Stiefel und erstach den Rhino-Boy. Barrons lächelte, aber ich wusste nicht, ob er mich wegen meiner Schwäche verhöhnte oder wegen meines Mitgefühls auslachte. Verdammter Kerl. Ich musste mit meinem Gewissen leben.


  Als wir den Friedhof verließen, beging ich den Fehler, zurückzuschauen.


  Das schwarze Gespenst stand mit dunklem, raschelndem Gewand da, die eine Hand auf dem rostigen Tor, und beobachtete mich. Seine Dunkelheit war so intensiv wie die Nacht. Und wie die Nacht hüllte es mich ein und bedrängte mich, liebkoste mich, erkannte mich.


  Ich stieß einen Schrei aus und stolperte über einen niedrigen Grabstein. Barrons hielt mich am Arm fest und bewahrte mich vor einem hässlichen Sturz. »Was ist, Miss Lane– Reue? So bald schon?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schauen Sie zurück zum Tor«, erwiderte ich dumpf. Das Gespenst war bis jetzt nie aufgetaucht, wenn ich in Begleitung war.


  Barrons drehte sich um, betrachtete forschend den abgeteilten Friedhof, dann wandte er sich an mich. »Was? Ich sehe nichts.«


  Jetzt drehte auch ich mich noch einmal um. Er hatte recht. Der Geist war weg. Natürlich. Das hätte ich wissen müssen. Ich seufzte. »Wahrscheinlich ist mir nur ein bisschen unheimlich, Barrons. Das ist alles. Fahren wir nach Hause. Hier gibt es nichts.«


  »Nach Hause, Miss Lane?« In seiner tiefen Stimme schwang ein belustigter Unterton mit.


  »Irgendwie muss ich es ja nennen«, gab ich mürrisch zurück. »Man sagt, zu Hause ist dort, wo das Herz ist. Ich glaube, mein Herz liegt auf einem Satinfutter zwei Meter unter der Erde.«


  Er öffnete mir die Wagentür– auf der Fahrerseite. »Sollen wir ein wenig von der jugendlichen Angst zerstreuen, Miss Lane?« Er hielt mir die Schlüssel hin. »Nicht weit von hier gibt es eine Straße, die meilenweit durch einsames Land führt.« Seine dunklen Augen glänzten. »Teuflische Kurven. Kein Verkehr. Wollen Sie ein Stückchen fahren?«


  Meine Augen wurden groß. »Darf ich wirklich?«


  Er strich mir eine Locke aus der Stirn und mich durchlief ein Schauer. Barrons hatte kräftige Hände mit langen, schönen Fingern, und ich denke, sie sind irgendwie elektrisch aufgeladen, denn bei jeder Berührung spüre ich ein unwillkommenes Prickeln. Ich nahm ihm die Schlüssel aus der Hand– ganz vorsichtig, um jeden Hautkontakt zu vermeiden. Falls ihm das auffiel, so ließ er sich nichts anmerken.


  »Versuchen Sie, uns nicht umzubringen, Miss Lane.«


  Ich rutschte hinters Steuer. »Viper, SR10 Coupé, sechs Gänge, V-10, 510 PS, 5600 Umdrehungen pro Minute, von 0 auf 100 in 3,9 Sekunden«, schwärmte ich selig. Er lachte.


  Ich erhielt uns am Leben. Gerade so.


  Ich glaube, es liegt in der Natur des Menschen, sich ein Nest zu bauen. Selbst die Obdachlosen suchen sich eine spezielle Parkbank oder einen Fleck unter der Brücke aus und schmücken ihn mit irgendetwas, was sie aus einer Mülltonne gefischt haben und ihnen lieb und teuer geworden ist. Jeder will Geborgenheit, ein warmes, trockenes Plätzchen, und wenn keines zur Verfügung steht, dann schafft man sich Behaglichkeit mit dem, was man hat.


  Ich baute mir mein Nest im Erdgeschoss des BB&B. Ich stellte die Möbel um, verstaute eine langweilige braune Tagesdecke im Schrank und ersetzte sie durch eine gelbe Seidendecke, brachte nach Pfirsich und Vanille duftende Kerzen aus meinem Schlafzimmer herunter, schloss mein neues SoundDock hinter der Ladentheke an und suchte eine Liste mit fröhlichen Songs heraus, schließlich stellte ich noch Fotos meiner Familie auf den Fernseher meiner Vorgängerin.


  MacKayla Lane ist hier!, sagten all diese Dinge.


  Feenobjekt-Detektor und Monsterkillerin bei Nacht– Buchhändlerin bei Tag. Ich mochte den würzigen Duft herunterbrennender Kerzen, den sauberen Geruch frisch gedruckter Zeitungen und Hochglanzmagazine und das Klingeln der Registrierkasse. Das zeitlose Ritual, Ware gegen Geld einzutauschen, machte mir Spaß. Mir gefiel es, mich, wenn die Nachmittagssonne auf den Boden und die Regale schien und wenn niemand sonst im Laden war, auf die Ladentheke zu legen und zu versuchen, das Deckengemälde vier Stockwerke über mir zu erkennen. Und ich genoss die Gespräche mit den Kunden, bei denen ich ihnen Lesestoff empfahl und erfuhr, was sie gern lasen. Und all das fand in einer warmen, behaglichen Atmosphäre statt.


  Um vier Uhr am Mittwochnachmittag machte ich mich im Laden zu schaffen, summte leise vor mich hin und fühlte mich fast– ich brauchte einen Moment, um meine Empfindung zu deuten–, ja, ich fühlte mich beinahe gut.


  Dann kam Inspector Jayne herein.


  Und als wäre das nicht schon schlimm genug– er brachte meinen Dad mit.


  Sechs


  »Ist das Ihre Tochter, Mr Lane?«, fragte der Inspector.


  Mein Dad blieb in der Tür stehen und musterte mich eingehend.


  Ich berührte mit einer abrupten Bewegung mein kurz geschnittenes Haar und war mir der Schwellungen und blauen Flecke im Gesicht peinlich bewusst. Die Speerspitze steckte wie immer in meinem Stiefel.


  Ich räusperte mich. »Hey, Dad.«


  »Hey, Dad?«, echote er. »Hast du gerade ›Hey, Dad‹ gesagt? Nach allem, was ich durchgemacht habe, um dich zu finden, kommst du mir mit ›Hey, Dad‹?«


  Oh, oh, da kam etwas auf mich zu. Wenn er diesen Ton anschlägt, dann rollen Köpfe. Als eins achtundachtzig großer Steueranwalt, der sich für seine Mandanten mit dem Finanzamt auseinandersetzt und meistens Sieger bleibt, ist Jack Lane intelligent, charmant, redegewandt und angriffslustig wie ein Tiger, wenn man ihn provoziert. Und aus der Art, wie er sich durch das dunkle, mit silbernen Fäden durchzogene Haar fuhr, und aus seinen funkelnden Augen schloss ich, dass er sich gerade sehr provoziert fühlte.


  Dabei hat er Glück, dass ich ihn überhaupt noch »Dad« nenne, dachte ich verbittert. Wir beide wussten, dass er nicht mein Vater war. 


  Er kam auf mich zu und verengte die Augen zu Schlitzen. »MacKayla Evalina Lane, was, um alles in der Welt, hast du mit deinen Haaren gemacht? Und dein Gesicht! Sind das blaue Flecke? Wann hast du das letzte Mal geduscht? Hast du dein Gepäck verloren? Du trägst doch nie … Lieber Himmel, Mac, du siehst schrecklich aus! Was ist passiert?« Er brach ab, schüttelte den Kopf und deutete mit dem Finger auf mich. »Eines solltest du wissen, junge Lady– ich habe deine Mutter vor vier Tagen zu ihren Eltern gebracht und jeden Fall, an dem ich arbeite, stehen und liegen lassen, um hierherzufliegen und dich nach Hause zu holen. Kannst du dir vorstellen, dass mich beinahe der Schlag getroffen hätte, als ich herausfand, dass du schon seit über einer Woche nicht mehr im Clarin House wohnst? Und kein Mensch wusste, wo du steckst! Konntest du nicht wenigstens hin und wieder deine E-Mails checken, Mac? Oder Anrufe entgegennehmen? Ich bin im strömenden Regen durch die Straßen mit den vielen Betrunkenen gelaufen und habe in jedes Gesicht gestarrt, in mit Abfall übersäten Gassen nach dir gesucht und zu Gott gebetet, dass du nicht mit dem Gesicht nach unten irgendwo im Dreck liegst wie deine Schwester. Ich hätte mich lieber selbst getötet, als mit einer solchen Nachricht zu deiner Mutter zurückzukehren und sie damit umzubringen!«


  Die Tränen, die ich lange zurückgehalten hatte, schossen mir aus den Augen. Ich mochte zwar nicht die DNA dieses Mannes haben, aber er könnte kein besserer Vater sein.


  Er durchmaß mit langen Schritten den Raum und drückte mich fest an seine breite Brust. Wie immer roch er nach Pfefferminz und Aftershave, und ich hatte wie immer das Gefühl, dass ich mich nirgendwo auf der Welt so sicher fühlen konnte wie in seinen Armen.


  Leider wusste ich es besser. Es gab keinen sicheren Ort.  Nicht für mich. Nicht jetzt. Und ganz gewiss auch nicht für ihn. Jedenfalls nicht hier.


  Er war auf der Suche nach mir durch die Straßen von Dublin gewandert! Ich dankte dem Schicksal, dass es ihn verschont und nicht in die Dunklen Zonen geführt, dass es ihn in diesen kleinen Gassen vor den Unseelie beschützt hatte. Was hatte ich mir dabei gedacht, als ich meine EMails nicht mehr gelesen und nicht zu Hause angerufen hatte? Natürlich machte er sich auf den Weg, um mich zu suchen, wenn er nichts von mir hörte. Dad gab sich nie mit Zurückweisung zufrieden.


  Ich musste ihn so schnell wie möglich aus Dublin wegschaffen, bevor ihm etwas Schreckliches zustieß und ich noch ein Stück meines Herzens an eine dieser mit Satin ausgeschlagenen Kisten unter der Erde verlor.


  Ich musste ihn dazu bringen, sich in ein Flugzeug nach Hause zu setzen, und zwar ohne mich.


  


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert, Mac?«, war die erste Frage, die Dad mir nach Inspector Jaynes Abgang stellte. Obwohl erst in zwei Stunden Ladenschluss war, drehte ich das Schild um und klebte einen Post-it-Zettel an die Tür: AUS PRIVATEN GRÜNDEN GESCHLOSSEN. BITTE BESUCHEN SIE UNS MORGEN WIEDER.


  Ich führte Dad zu der Sitzgruppe, die durch Regale vor den neugierigen Blicken der Passanten geschützt war, und zupfte nervös an meinen Haaren. Es war eine Sache, die Polizei zu belügen, eine ganz andere, den Mann, der mich aufgezogen hatte, mit Unwahrheiten abzuspeisen. Er wusste alles von mir– dass ich Spinnen hasste und Karamelleis mit Erdnussbutter und Schlagsahne liebte.


  »Inspector Jayne sagt, dass du die Treppe heruntergefallen bist.« 


  »Was hat dir der Inspector sonst noch erzählt?«, hakte ich nach. Wie viel musste ich erklären?


  »Dass der Police Officer, der den Fall deiner Schwester bearbeitet hat, ermordet wurde. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Und an dem Tag, an dem er ums Leben kam, war er bei dir. Mac, was geht hier vor? Was machst du hier? Und was ist das für ein Laden?« Er sah sich um. »Arbeitest du hier?«


  Ich erklärte ihm einiges, ohne ihm wirklich etwas preiszugeben. Ich sagte, mir gefiele es in Dublin. Man habe mir einen Job mit Kost und Logis angeboten, also sei ich in ein Zimmer über dem Buchladen gezogen. Der Aufenthalt in Irland und der Job würden mir die Gelegenheit bieten, den neuen Officer zu drängen, die Ermittlungen in Alinas Fall nicht einzustellen. Ja, ich war die Treppe heruntergestürzt. Ich hatte ein paar Bier getrunken und vergessen, dass Guinness viel stärker war als unser Bier zu Hause. Nein, ich hatte keine Ahnung, warum Inspector Jayne keine gute Meinung von mir hatte. Dad gab ich für O’Duffys Besuch bei mir denselben Grund an wie Inspector Jayne. Um die Geschichte überzeugender zu machen, betonte ich, wie väterlich und freundlich mich O’Duffy behandelt und welchen Gefallen er mir getan hatte, persönlich bei mir vorbeizukommen. Die Kriminalitätsrate in Dublin sei ziemlich hoch, erzählte ich Dad, und ich fühlte mich schrecklich wegen des Mordes an O’Duffy, aber mal ehrlich, viele Polizisten auf der ganzen Welt kamen in ihrem Job ums Leben. Jayne behandelte mich nur wie eine Riesenpetunie deswegen.


  »Und dein Haar?«


  »Gefällt es dir nicht?« Es war schwer, Überraschung vorzutäuschen– schließlich hasste ich die neue Frisur selbst; mir fehlte es, die langen Haare zu spüren, sie zu unterschiedlichen Frisuren zu stylen. Ich war nur dankbar, dass Dad mich nicht mit den Schienen am Arm und an den Fingern gesehen hatte.


  Er betrachtete mich kritisch. »Du machst Witze, oder? Mac, Baby, du hattest so schönes Haar, lang und blond wie das deiner Mutter …« Er verstummte abrupt.


  Und da war es. Ich sah ihm in die Augen. »Welcher Mutter, Dad? Sprichst du von Mom oder von der anderen– von der, die mich zur Adoption freigegeben hat?«


  »Möchtest du mit mir zu Abend essen, Mac?«


  Männer. Wichen sie alle unangenehmen Fragen durch Ablenkungsmanöver aus? Wir bestellten etwas beim Imbiss. Seit Ewigkeiten hatte ich keine Pizza mehr gegessen; draußen regnete es in Strömen, und ich war nicht in der Stimmung, aus dem Haus zu gehen. Ich bestellte, Dad zahlte– genau wie in alten Zeiten, als das Leben noch unkompliziert und Daddy immer mein Freitagabend-Date war, wenn sich mein letzter Freund als Blödmann erwiesen hatte. Ich nahm Pappteller und Papierservietten von Fionas Vorrat hinter der Kasse. Bevor wir uns zum Essen setzten, schaltete ich alle Außenleuchten ein und entfachte ein gemütliches Gasfeuer. Vorerst waren wir sicher. Ich musste nur dafür sorgen, dass sich Dad bis morgen früh nicht in Gefahr begab, dann würde ich ihn irgendwie in ein Flugzeug setzen und nach Hause schicken.


  Die ganze Zeit begleitete mich ein glücklicher Gedanke, an den ich mich in den finstersten Momenten klammerte: Wenn all das hier vorbei ist, kehre ich nach Ashford zurück und tue so, als wäre all das nicht geschehen. Ich werde einen netten Mann finden, heiraten und Kinder bekommen. Meine Eltern mussten zu Hause auf mich warten, weil ich kleine Lane-Mädchen auf die Welt bringen wollte und wir alle zusammen eine glückliche Familie sein würden.


  Wir unterhielten uns, während wir aßen. Er erzählte mir, dass Mom immer noch in ihrer Trauer versunken war und mit niemandem redete. Es war schlimm für ihn gewesen, sie allein zu lassen, aber er hatte sie zu meinen Großeltern gebracht und sie kümmerten sich rührend um sie. Der Gedanke an Mom war zu schmerzlich, also lenkte ich das Gespräch auf Bücher. Dad war genauso ein Bücherwurm wie ich, und ich wusste, dass er froh war, mich in einem Buchladen und nicht in einer Bar gefunden zu haben. Wir sprachen über Neuerscheinungen. Und ich erzählte ihm von meinen Plänen für den Laden.


  Als wir zu Ende gegessen hatten, schoben wir die Pappteller beiseite und sahen uns wachsam an.


  »Du weißt, wie sehr deine Mutter und ich dich lieben«, begann er ernst. Das wusste ich. Ich hatte nie an ihrer Liebe gezweifelt. In den letzten Wochen war so viel Neues auf mich eingestürzt, mit dem ich mich abfinden musste, dass ich mit der Entdeckung, dass meine Eltern nicht meine leiblichen Eltern waren, erstaunlich schnell meinen Frieden gemacht hatte. Sie hatte meine Welt erschüttert, meine Paradigmen brutal verschoben, das ja, aber letztendlich hatten mich Jack und Rainey Lane, gleichgültig, wer mich nun tatsächlich gezeugt und auf die Welt gebracht hatte, mit mehr Liebe und beständigem Rückhalt großgezogen, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben bekommen. Falls meine leiblichen Eltern noch am Leben waren, dann wären sie meine zweite Wahl.


  »Ich weiß, Dad. Ich möchte nur alles hören.«


  »Wie hast du es herausgefunden, Mac?«


  Ich erzählte ihm von der alten Frau, die etwas von braunen und blauen Augen, die keine grünen ergaben, gefaselt und steif und fest behauptet hatte, ich sei eine andere. Und von meinem Anruf im Krankenhaus, um meine Geburtsurkunde heraussuchen zu lassen. 


  »Wir wussten, dass dieser Tag kommen würde.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seufzte. »Was willst du wissen, Mac?«


  »Alles«, antwortete ich leise. »Jede kleinste Einzelheit.«


  »Es ist nicht viel.«


  »Alina war meine leibliche Schwester, stimmt’s?«


  Er nickte. »Sie war knapp drei Jahre alt und du fast ein Jahr, als ihr beide zu uns kamt.«


  »Wo sind wir geboren, Dad?«


  »Das haben sie uns nicht gesagt. Genau genommen haben sie uns so gut wie nichts erzählt, während sie alles von uns wissen wollten.«


  »Sie«, das waren Leute von einer Kirche in Atlanta. Mom und Dad konnten keine Kinder bekommen und standen schon so lange auf der Adoptionsliste, dass sie die Hoffnung beinahe aufgegeben hatten. Aber eines Tages rief man sie an und sagte ihnen, dass zwei Kinder in einer Kirche abgegeben worden waren, und irgendein weitläufiger Bekannter des Pastors kannte den Adoptionsberater meiner Eltern, der sie als Adoptiveltern empfahl. Nicht alle Paare waren willens oder hatten die finanziellen Mittel, gleich zwei so kleine Kinder bei sich aufzunehmen, und auf der langen Liste der Forderungen, die die leibliche Mutter gestellt hatte, stand unter anderem, dass die Schwestern keinesfalls getrennt werden durften. Außerdem verlangte sie, dass die neuen Eltern in einer ländlichen Gegend, nicht in der Nähe einer Großstadt leben sollten.


  »Warum?«


  »Uns hat man gesagt, dass das eine Bedingung sei, auf die wir eingehen müssten, wenn wir euch haben wollten.«


  »Und das ist euch nicht eigenartig vorgekommen?«


  »Doch, natürlich. Sogar sehr. Aber deine Mutter und ich, wir haben uns so sehr Kinder gewünscht. Wir waren jung und verliebt und hätten fast alles getan, um eine Familie zu haben. Da wir beide aus Kleinstädten stammten, nahmen wir das als Anlass, zu unseren Wurzeln zurückzukehren. Wir sahen uns Dutzende kleine Städte an und entschieden uns letztendlich für Ashford. Ich war ein erfolgreicher Steueranwalt und zog alle Fäden, um die Adoption durchzusetzen. Wir unterschrieben alle nötigen Dokumente, auch die Liste der Forderungen, und ehe wir’s uns versahen, waren wir stolze Eltern von zwei kleinen Mädchen und wohnten in einer wunderschönen kleinen Stadt, in der uns alle für die leiblichen Eltern unserer Töchter hielten. Wir führten das Leben, von dem wir immer geträumt hatten.« Er lächelte bei der Erinnerung an damals. »Wir liebten euch schon in dem Moment, in dem wir euch zum ersten Mal sahen. Alina trug dieses gelbe Röckchen und einen dazu passenden Pullover, und du, Mac, warst von Kopf bis Fuß in Rosa und hattest ein Band in allen Regenbogenfarben in deinem feinen Babyhaar.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. Kann sich ein Baby so etwas merken? Bis zum heutigen Tag war Rosa meine Lieblingsfarbe und ich hatte viele Kleider in Regenbogenfarben.


  »Welche Forderungen hat die Frau noch gestellt?« Ich konnte von ihr nicht als »Mutter« sprechen. Das war sie nämlich nicht. Sie war die Frau, die uns im Stich gelassen hat.


  Dad schloss die Augen. »An die meisten erinnere ich mich nicht mehr. Irgendwo gibt es ein Dokument, das deine Mutter und ich unterschrieben haben. Aber einen dieser Punkte habe ich nicht vergessen.«


  Ich setzte mich aufrechter hin.


  Er öffnete die Augen. »Das wichtigste Versprechen, das wir der Agentur geben mussten, bevor sie überhaupt eine Adoption in Erwägung zog, war, dass wir keiner von euch jemals erlauben durften, auch nur einen Fuß nach Irland zu setzen.«


  


  Ich konnte ihn nicht dazu bringen, nach Hause zu fliegen, obwohl ich alles versuchte.


  Nach seinem Verständnis hatte er seine heiligste Verantwortung verletzt, weil er Alina, nachdem sie strahlend von ihrem Vollstipendium am Trinity College in Dublin erzählt hatte, nicht sofort in ihrem Zimmer eingesperrt und die Reise nach Irland rundweg verboten hatte. Er hätte ihr drohen müssen, das Auto wegzunehmen, wenn sie nicht zu Hause blieb, oder er hätte ihr ein neues, schnittigeres versprechen sollen. Tausend Möglichkeiten hätte es gegeben, sie von Irland fernzuhalten– und er hatte versagt.


  »Alina hat sich so sehr gefreut«, sagte Dad traurig. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr Steine in den Weg zu legen. Es war so lange her, dass Mom und er den Bedingungen dieser Frau zugestimmt hatten, und sie kamen ihnen so unwirklich vor wie ein Gespenst an einem warmen sonnigen Tag. Mehr als zwanzig wundervolle Jahre waren seither vergangen und die seltsamen Forderungen hatten an Bedeutung verloren, waren zu Phantomängsten einer sterbenden Frau geworden.


  »Dann ist sie also tot?«, krächzte ich heiser.


  »Das hat man uns nie gesagt. Wir nahmen es an. Es war einfacher so; uns war diese Endgültigkeit lieber. Dann brauchten wir uns keine Sorgen zu machen, dass es dieser Frau irgendwann in den Sinn kommen könnte, ihre beiden Mädchen wieder zu sich zu nehmen. Alpträume wie dieser kommen immer wieder vor.«


  »Habt ihr jemals versucht, mehr über uns herauszufinden?«


  Dad nickte. »Ich weiß nicht, ob du dich noch daran erinnerst, aber Alina war mit acht Jahren sehr krank, und die Ärzte wollten mehr über ihre medizinische Vorgeschichte wissen, als wir ihnen sagen konnten. Wir erfuhren, dass die Kirche, in der ihr abgegeben wurdet, inzwischen bis auf die Grundmauern abgebrannt war, die Adoptionsagentur gab es nicht mehr und der Privatermittler, den ich angeheuert hatte, konnte keinen einzigen ehemaligen Angestellten aufspüren.« Er sah den Ausdruck in meinem Gesicht und lächelte matt. »Ich weiß. Auch das ist merkwürdig. Du musst das verstehen, Mac, ihr beide wart unsere Kinder. Uns war es egal, woher ihr kamt– wichtig war nur, dass wir euch hatten. Und genauso wichtig ist, dass du jetzt mit mir nach Hause kommst«, fügte er nachdrücklich hinzu. »Wie lange brauchst du, um deine Sachen zu packen?«


  Ich seufzte. »Ich werde nicht packen, Dad.«


  »Ich reise nicht ohne dich ab, Mac.«


  »Sie müssen Jack Lane sein«, war Barrons zu vernehmen.


  Ich wäre beinahe umgekippt vor Schreck. »Ich wünschte, Sie würden damit aufhören.« Ich verrenkte mir fast den Hals, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Wie gelang es einem so großen Mann, sich derart lautlos zu bewegen? Wieder tauchte er wie aus dem Nichts hinter mir auf, während ich mich mit jemandem unterhielt, und weder Dad noch ich hatten Schritte gehört. Noch mehr zu schaffen machte mir, dass er den Vornamen meines Vaters kannte. Ich hatte ihn niemals erwähnt.


  Dad erhob sich langsam und bedächtig, wie es selbstsicheren Männern eigen war, und baute sich zur vollen Größe auf. Seine Miene war reserviert, aber interessiert; er war neugierig auf meinen neuen Arbeitgeber, obwohl er bereits für sich entschieden hatte, dass ich nicht mehr für ihn arbeiten sollte. 


  Sein Gesicht versteinerte, sobald er Barrons sah. Es gefror regelrecht.


  »Jericho Barrons.« Barrons hielt ihm die Hand hin.


  Dad starrte auf die Hand, und für einen Moment war ich nicht sicher, ob er sie ergreifen würde. Dann neigte er den Kopf und nahm die angebotene Hand. Und hielt sie fest.


  Und hielt sie immer noch fest. Es kam mir vor wie ein kindischer Wettstreit– wer zuerst losließ, hatte verloren.


  Ich sah von einem zum anderen und merkte, dass Dad und Barrons eine dieser wortlosen Konversationen führten, die auch ich hin und wieder mit ihm hatte. Die Sprache war mir naturgemäß fremd, aber ich war im tiefen Süden aufgewachsen, wo das Ego eines Mannes in etwa die Größe seines Pick-ups hatte und Frauen schon in frühen Jahren eine interessante Lektion im Umgang mit zu viel Testosteronausschüttung erhielten.


  Sie ist meine Tochter, Arschloch, und da wir gerade vom Arschloch sprechen– falls du es wagen solltest, sie auch nur anzurühren, reiße ich es dir auf und hänge dich an einen Fleischerhaken.


  Versuch’s.


  Du bist zu alt für sie. Lass sie in Ruhe. Ich wollte meinem Dad sagen, dass er mit einer solchen Vermutung weit danebenlag, doch trotz der wilden Entschlossenheit, mich in diesen stummen Dialog zu drängen, erntete ich keinerlei Beachtung.


  Das denken Sie? Ich wette, sie findet mich nicht zu alt. Warum fragen Sie sie nicht selbst? Damit wollte Barrons meinen Vater nur ärgern. Natürlich fand ich, dass er zu alt für mich war, auch wenn ich überhaupt nicht in diesen Kategorien über ihn nachdachte.


  Ich nehme sie mit nach Hause. 


  Versuchen Sie’s. Barrons hatte manchmal einen nervenaufreibend geringen Wortschatz.


  Sie wird sich für mich entscheiden, nicht für Sie, übermittelte Dad ihm stolz.


  Barrons lachte.


  »Mac, Baby«, sagte mein Dad, ohne den Blick von Barrons zu wenden, »hol deine Sachen. Wir fahren nach Hause.«


  Ich ächzte. Selbstverständlich würde ich meinen Dad Barrons jederzeit vorziehen, wenn ich die Wahl hätte. Aber ich hatte keine Wahl. In letzter Zeit konnte ich kaum freie Entscheidungen treffen. Ich wusste, dass ich meinen Dad mit der Ablehnung verletzte. Und ich musste ihn verletzen, damit er abreiste.


  »Tut mir leid, Daddy, aber ich bleibe hier«, sagte ich sanft.


  Jack Lane zuckte zusammen. Er wandte sich von Barrons ab und durchbohrte mich mit einem tadelnden Blick; allerdings setzte er seine Anwaltsmiene nicht schnell genug auf, und ich sah, wie verraten er sich fühlte. Barrons’ Augen blitzten. Für ihn war die Diskussion damit beendet.


  


  Am nächsten Morgen fuhr ich mit Dad zum Flughafen, um ihm nachzuwinken.


  Am Abend zuvor hätte ich nicht geglaubt, ihn jemals zur Abreise bewegen zu können, und um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher, ob ich diejenige war, die ihn dazu gebracht hatte.


  Er übernachtete im Buchladen in einem der Gästezimmer im vierten Stock und hielt mich bis in die Morgenstunden wach, um mich mit Argumenten und allen möglichen Winkelzügen– glauben Sie mir, ein Anwalt kann ganz schön zermürbend sein– zu einem Sinneswandel zu drängen. Wir taten etwas, was wir noch nie gemacht hatten: Wir waren böse aufeinander, als wir ins Bett gingen.


  Heute Morgen jedoch war er wie ausgewechselt. Ich fand ihn unten im Arbeitszimmer bei einem Kaffee zusammen mit Barrons. Er begrüßte mich mit einer dieser bärenhaften Umarmungen, die ich so sehr liebe. Er wirkte entspannt, liebevoll und war charismatisch wie immer– ein Mann, der, obwohl er doppelt so alt war, die meisten meiner Highschool-Freundinnen zum Kichern brachte. Er war robuster, fröhlicher und in besserer Stimmung, als ich ihn seit Alinas Tod erlebt hatte.


  Er lächelte und schüttelte Barrons die Hand in anscheinend echt empfundener Freundschaft, sogar mit Respekt, bevor wir losfuhren.


  Ich nahm an, Barrons hatte meinem Vater etwas über sich selbst anvertraut, was seine Integrität– die ich bisher noch nicht entdeckt hatte– offenbarte, und die Ängste beschwichtigt. Worüber auch immer er sich mit Dad unterhalten hatte, es bewirkte Wunder.


  Wir machten kurz halt bei Dads Hotel, wo er sein Gepäck abholte und eine Tüte mit Croissants und zwei Becher Kaffee besorgte. Auf der Fahrt zum Flughafen unterhielten wir uns über eines unserer Lieblingsthemen: Autos und die neuen Designs, die auf der letzten Autoshow gezeigt wurden.


  Im Terminal kam ich noch einmal in den Genuss einer väterlichen Umarmung, bat ihn, Mom meine allerbesten Wünsche auszurichten und ihr tausend Küsse zu geben, und versprach, ganz bald anzurufen. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Ladenöffnungszeit zum Buchladen.


  


  Ich hatte einen guten Tag, aber ich hatte die Erfahrung gemacht, dass einem das Leben gerade dann gern in den Hintern tritt, wenn man anfängt, sich zu entspannen, und die Vorsicht vernachlässigt.


  Bis um sechs hatte ich sechsundfünfzig Kunden bedient, einen erklecklichen Umsatz und die Entdeckung gemacht, dass es mir gefiel, Buchhändlerin zu sein. Ich hatte meine Berufung gefunden. Statt Drinks zu servieren und Menschen dabei zu beobachten, wie sie sich sinnlos betranken, wurde ich dafür bezahlt, den Kunden spannende, turbulente, romantische Geschichten mitzugeben, in die sie sich vor dem Alltag flüchten konnten. Statt betäubenden Alkohol in Gläser zu gießen, schenkte ich fiktionale Stimulanz, um den Stress, die Nöte und die Mühen des Lebens zu lindern.


  Ich attackierte keine Leber mehr. Ich brauchte keinen glatzköpfigen Männern mittleren Alters mehr zuzusehen, wie sie hübschen jungen Dingern nachstellten, um ihre zweite Jugend heraufzubeschwören. Mir blieben all die schäbigen Geschichten von gescheiterten Liebesaffären erspart, die ich mir anhören musste, wenn ich hinter dem Tresen stand. Und ich wurde nicht mehr Zeugin, wenn jemand seinen Ehepartner betrog, auf den Boden urinierte oder eine Schlägerei anfing.


  Um sechs Uhr hätte ich mich glücklich schätzen und den Laden schließen sollen.


  Aber ich tat es nicht, und gerade als meine Stimmung den Höhepunkt erreicht hatte, verwandelte sich mein Leben wieder in eine Hölle.


  Sieben


  »Ein hübsches Plätzchen haben Sie hier«, stellte mein letzter Kunde fest, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. »Wenn man das Haus von außen sieht, würde man nicht so große Räume vermuten.«


  Dasselbe hatte ich auch gedacht, als ich BARRONS BOOKS AND BAUBLES zum ersten Mal betreten hatte. Das Gebäude wirkte von der Straße aus tatsächlich viel kleiner, als es tatsächlich war.


  »Hi«, grüßte ich. »Willkommen im Barrons. Suchen Sie etwas Spezielles?«


  »Allerdings.«


  »Dann sind Sie bei uns richtig«, erklärte ich. »Falls wir das Buch nicht vorrätig haben sollten, können wir es bestellen, und wir haben ein paar bemerkenswerte Sammlerstücke im ersten und zweiten Stock.« Er war ein gut aussehender Mann Ende zwanzig, Anfang dreißig, dunkelhaarig, gute Figur. In letzter Zeit scheine ich von attraktiven Männern umgeben zu sein.


  Als ich hinter der Ladentheke hervorkam, taxierte er mich von oben bis unten, und ich freute mich, dass ich mich heute richtig aufgetakelt hatte. Ich hatte meinen Vater nicht mit dem Bild seiner Tochter in verwahrlostem Zustand und mit blauen Flecken und düsteren, weiten Klamotten nach Hause schicken wollen, deshalb hatte ich mich am Morgen mit großer Sorgfalt angezogen und einen pfirsichfarbenen Rüschenrock, der bei jedem Schritt meine Beine umspielte, dazu ein hübsches kurzes Jäckchen und goldene Sandalen, deren Riemchen bis zur Wade reichten, aus dem Schrank gekramt. In meine kurzen Arabische-Nächte-Locken hatte ich einen wunderschön bemalten Seidenschal gebunden und die langen Enden fielen mir über die bloßen Schultern. Mit dem Make-up hatte ich mir Zeit gelassen und einen schimmernden Bronzer auf Nase, Wangen und Brustbein gestäubt. Lange Kristallohrringe streiften meinen Hals, wenn ich mich bewegte, und eine einzelne große Kristallträne verzierte mein Dekolleté.


  Glamour-Girl Mac fühlte sich fantastisch.


  Die wilde Mac war froh, die Speerspitze an der Innenseite des rechten Schenkels und den kurzen Dolch, den ich in einem Schaukasten in Barrons’ Arbeitszimmer gefunden hatte, am linken sowie die kleinen Taschenlampen in der Tasche zu wissen. Und die vier Scheren hinter der Ladentheke. Zu allem anderen hatte ich in meiner Freizeit Recherchen über Schusswaffen und die Möglichkeiten, sich welche zu beschaffen, angestellt. Die kleinen halb automatischen gefielen mir am besten.


  »Amerikanerin?«, fragte er.


  Allmählich kapierte ich, dass ich hier in Dublin auf den ersten Blick als Touristin entlarvt wurde. Im College lautete die erste Frage immer »Welches Hauptfach?«. Im Ausland stellten alle Vermutungen über die Nationalität an. Ich nickte lächelnd. »Und Sie sind definitiv Ire.« Er hatte eine tiefe Stimme mit melodischem Akzent und sah aus, als wäre er dazu geboren, dicke naturfarbene Fischerpullover, ausgebleichte Jeans und klobige Stiefel zu tragen. Er bewegte sich mit natürlicher Anmut, die auf Muskeln und Machismo gründete. Und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er Rechtsträger war. Ich wurde rot und lenkte mich damit ab, die Abendzeitungen auf der Theke zu sortieren.


  Die nächsten paar Minuten vergingen mit dem oberflächlichen Geplänkel zwischen einem Mann und einer Frau, die sich attraktiv fanden und sich an dem zeitlosen Ritual des Flirtens erfreuten. Nicht alle genießen so was, und ich halte Flirten für eine verloren gegangene Kunstform, die zu keinen greifbaren Ergebnissen führte; ganz bestimmt musste es nicht im Bett enden. Ich sah Flirten als etwas freundlicher als einen Händedruck und etwas weniger intim als einen Kuss an. Es war eine Art zu sagen: Hi, du siehst toll aus, ich wünsche dir einen wunderbaren Tag. Geschmackvolles Flirten unter Menschen, die die Regeln beherrschten, versüßte den Tag und hellte die düsterste Stimmung auf.


  Ich jedenfalls war sehr gut gelaunt, als ich das Gespräch wieder aufs Geschäftliche lenkte. »Also, wie kann ich Ihnen helfen, Mr …?« Ich gab ihm behutsam die Gelegenheit, mir seinen Namen zu nennen.


  »O’Bannion.« Er hielt mir die Hand hin. »Derek O’Bannion. Und ich hoffe, Sie können mir helfen, meinen Bruder Rocky zu finden.«


  


  Kennen Sie diese Momente, in denen die Zeit einfriert? Sie wissen schon, die Erde bleibt plötzlich stehen und man könnte eine Stecknadel fallen hören; das holpernde Geräusch des eigenen Herzens dröhnt so laut in den Ohren, dass man das Gefühl hat, in Blut zu ertrinken. Man stirbt tausend Tode, während der Moment verstreicht und einen am Ende ausspuckt; man steht mit offenem Mund da, und dort, wo der Verstand sein müsste, ist eine blank gewischte Schiefertafel.


  Ich glaube, ich habe in der letzten Zeit zu viele alte Filme gesehen– mitten in der Nacht, wenn ich nicht schlafen kann, denn die körperlose Stimme, die mir in diesem schrecklichen Moment Rat gab, klang verdächtig nach John Wayne.


  Kopf hoch, kleiner Cowboy, sagte diese Stimme gedehnt. Sie ahnen gar nicht, über wie viele Klippen mich diese Aufmunterung schon gebracht hat. Wenn nichts mehr hilft, dann ist der Mumm alles, was einem noch bleibt. Die Frage ist: Ist er aus Fleisch und Blut oder aus Stahl?


  


  Als ich Derek O’Bannions Hand schüttelte, brannte mir der Speer, den ich seinem Bruder gestohlen hatte, ehe ich ihn unwissentlich in den Tod gelockt hatte, ein Loch in den Schenkel. Ich ignorierte den Schmerz. »Guter Gott, Ihr Bruder wird vermisst?« Ich sah mit einem Augenaufschlag zu ihm auf.


  »Ja.«


  »Seit wann?«


  »Zum letzten Mal wurde er vor zwei Wochen gesehen.«


  »Wie schrecklich!«, rief ich. »Und was führt Sie in unseren Buchladen?«


  Er sah mich lange scharf an, und plötzlich fragte ich mich, wie ich die Ähnlichkeit hatte übersehen können. Dieselben kalten Augen, mit denen mich der Mafioso vor zwei Wochen in seinem Salon, dessen Wände mit Kruzifixen und religiösen Bildern gepflastert waren, taxiert hatte, sahen mich jetzt an. Einige hätten Rocky und seinen Bruder Derek als »dunkle Iren« eingestuft, aber Barrons, der alles über jeden wusste, hatte mir erzählt, dass in den Adern der O’Bannions das feurige, ruchlose Blut von saudiarabischen Vorfahren floss.


  »Ich war in allen Geschäften an dieser Straße. Drei Autos stehen in der Gasse hinter der Häuserzeile. Wissen Sie etwas über sie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?« 


  »Sie gehören … Geschäftspartnern meines Bruders. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, seit wann sie da parken und warum. Dass Sie etwas gesehen oder gehört haben. War noch ein vierter Wagen hier? Eine exklusive Limousine?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ich gehe nur ganz selten durch die Hintertür aus dem Haus und auf Autos achte ich überhaupt nicht. Mein Boss bringt regelmäßig den Abfall raus. Ich arbeite nur hier und bleibe nach Möglichkeit die meiste Zeit im Laden. So kleine Gassen machen mir Angst.« Ich quatschte dummes Zeug und biss mir leicht auf die Innenseite der Wange, um den Redefluss einzudämmen. »Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?«, half ich ihm weiter. Geh zu den Cops, überlass alles Weitere ihnen, beschwor ich ihn im Stillen.


  Derek O’Bannions Lächeln war messerscharf. »Wir O’Bannions behelligen die Polizei nicht mit unseren Problemen. Wir können unsere Angelegenheiten selbst regeln.« Er musterte mich mit klinischer Sachlichkeit– vorbei war es mit dem Flirten. »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


  »Drei Tage«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Sie sind neu in der Stadt?«


  »Mhm.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Mac.«


  Er lachte. »Sie sehen nicht aus wie eine Mac.«


  Bot er mir eine Fluchtmöglichkeit auf sicheres Terrain? »Und nach was sehe ich dann aus?«, fragte ich unbekümmert, lehnte eine Hüfte an die Theke und bog den Rücken ein bisschen durch. Diese Pose forderte ihn auf, wieder mit mir zu flirten.


  Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Nach Ärger«, sagte er nach einem Moment mit einem feinen, erotisch angehauchten Lächeln. 


  Ich lachte. »Der Eindruck täuscht.«


  »Zu schade«, konterte er. Mir entging nicht, dass er nicht ganz bei der Sache war und alles andere als Flirten im Sinn hatte. Er dachte an seinen Bruder und an etwas anderes, was ich nicht ergründen konnte; er war auf der Jagd nach der Wahrheit, nach Vergeltung. Welche Laune des Schicksals hatte mich und diesen Mann zu verwandten Seelen gemacht? Oh, Entschuldigung– es waren keine Launen und auch nicht das Schicksal. Ich hatte ihm das hier eingebrockt.


  Er holte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und beförderte einen Stift zutage, um etwas auf die Rückseite zu kritzeln. »Falls Sie etwas hören oder sehen, würden Sie mir bitte Bescheid geben, Mac?« Er nahm meine Hand, drehte die Handfläche nach oben und drückte einen Kuss darauf, ehe er mir die Karte reichte. »Jederzeit. Tag und Nacht. Gleichgültig, wie unbedeutend Ihnen die Information auch vorkommt.«


  Ich nickte.


  »Ich glaube, er ist tot«, fuhr Derek O’Bannion fort. »Und ich werde den Scheißkerl umbringen, der ihm das angetan hat.«


  Wieder nickte ich.


  »Er war mein Bruder.«


  Ich nickte ein drittes Mal. »Meine Schwester wurde auch getötet«, platzte ich heraus.


  Er betrachtete mich mit neuem Interesse. Plötzlich war ich mehr für ihn als eins von vielen koketten, hübschen Mädchen. »Dann können Sie meine Rachegelüste bestimmt nachvollziehen«, meinte er leise.


  »Ja, das kann ich«, bestätigte ich.


  »Rufen Sie mich an, Mac«, wiederholte er noch mal. »Ich glaube, ich mag Sie.« 


  Ich sah ihm schweigend nach, als er ging.


  Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, rannte ich ins Badezimmer, sperrte mich ein, lehnte mich an die Tür und starrte mein Spiegelbild an, während ich versuchte, die zwei Gegensätze unter einen Hut zu bringen.


  Ich jagte das Monster, das meine Schwester getötet hatte. Ich war das Monster, das seinen Bruder getötet hatte.


  


  Als ich aus dem Bad kam, sah ich mich um und atmete erleichtert auf– kein Kunde war in der Zwischenzeit in den Laden gekommen. Ich hatte vergessen, das Schild BIN GLEICH ZURÜCK an die Tür zu hängen, das ich gestern extra für meine Toilettengänge gemalt hatte.


  Ich lief zur Ladentür, um abzusperren. Wieder einmal machte ich vorzeitig zu. Barrons musste sich damit abfinden. Es war ja nicht mehr lange bis zum offiziellen Ladenschluss und Barrons brauchte das Geld bestimmt nicht.


  Als ich das Schild umdrehte, beging ich den Fehler, einen Blick auf die Straße zu werfen.


  Es war schon fast dunkel– die Tageszeit, die man Abenddämmerung nennt.


  Inspector Jayne saß auf einer Bank schräg gegenüber und tat nicht einmal so, als würde er die Zeitung lesen, die er in der Hand hielt; das schwarz gewandete Gespenst stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete mich aus dem grauen Schatten einer trübe flackernden Straßenlaterne. Derek O’Bannion kam aus einem Geschäft zwei Türen weiter und wandte sich nach links, ging geradewegs auf die Dunkle Zone zu.


  


  »Wo, zur Hölle, waren Sie?« Barrons riss die Taxitür auf, packte meinen Arm und zerrte mich heraus. Für einen Moment hatten meine Füße keinen Bodenkontakt. 


  »Hören Sie bloß auf damit«, brummte ich, schüttelte seine Hand ab und schob mich an ihm vorbei. Inspector Jaynes Taxi hielt hinter meinem. Ich fragte mich, ob ihm seine Familie noch nicht fehlte. Hoffentlich bekam er bald genug von mir und ging nach Hause.


  »Ich besorge Ihnen ein Mobiltelefon, Miss Lane«, bellte Barrons mir nach. »Sie werden es die ganze Zeit bei sich tragen wie den Speer. Sie werden nichts ohne dieses Telefon tun. Muss ich Ihnen all die Dinge aufzählen, bei denen Sie das Ding dabeihaben werden?«


  Ich machte ihm klar, wohin er sich das noch zu besorgende Handy stecken konnte– dorthin, wo die Sonne nicht schien, und diesmal benutzte ich keinen Blumennamen–, und stapfte in den Laden.


  Er stürmte mir hinterher. »Haben Sie vergessen, welche Gefahren da draußen bei Nacht lauern, Miss Lane? Sollen wir einen kleinen Spaziergang machen?« Schon einmal, als er mich für eigensinnig und uneinsichtig hielt, hatte er mir angedroht, mich nachts in die Dunkle Zone zu bugsieren. Heute war ich zu benommen, um mich darüber aufzuregen. Die Riegel knallten wie Schüsse, als er sie zuschob. »Haben Sie Ihre Aufgaben hier vergessen, Miss Lane?«


  »Wie könnte ich?«, fragte ich bitter. »Jedes Mal, wenn ich es versuche, passiert was Schlimmeres.«


  Ich war schon auf halbem Weg zur Verbindungstür, als er mich einholte und zu sich herumdrehte. Wütend musterte er mich und sein Blick schien einen Moment zu lange auf der Kristallträne zwischen meinen Brüsten zu verweilen. Oder auf den Brüsten an sich? »Und trotzdem putzen Sie sich heraus wie ein billiges Flittchen und gehen aus, um zu trinken. Was, verdammt noch mal, denken Sie sich dabei? Denken Sie überhaupt?«


  »Ein billiges Flittchen? In welcher Zeit leben Sie, Barrons? Ich sehe kein bisschen billig aus. Genau genommen bin ich nach den heutigen Maßstäben eher overdressed, und ganz bestimmt bin ich anständiger angezogen als mit diesem albernen kleinen Schwarzen, das ich nach Ihrer Anweisung anziehen musste, als wir …« Ich brach ab; der Anlass, zu dem ich das windige Fähnchen getragen hatte, war plötzlich wieder allzu akut geworden. »Und nur damit das klar ist«, setzte ich steif hinzu, »ich bin nicht ausgegangen, um zu trinken.«


  »Lügen Sie mich nicht an, Miss Lane. Ich rieche den Alkohol. Und andere Dinge. Wer war der Mann?« Sein dunkles, exotisches Gesicht wirkte eiskalt. Seine Nasenlöcher waren aufgebläht und bebten wie die eines Tieres, das Witterung aufgenommen hatte.


  Barrons’ Sinne waren außerordentlich ausgeprägt. Ich hatte nicht einmal einen winzigen Schluck Alkohol getrunken. »Ich hab doch schon gesagt, dass ich nichts getrunken habe«, versicherte ich noch einmal. Ich hatte einen scheußlichen, einen der schrecklichsten Abende meines Lebens hinter mir.


  »Irgendetwas hatten Sie. Was?«, wollte er wissen.


  »Einen alkoholischen Kuss«, gab ich knapp zurück. »Zwei, um genau zu sein.« Zu dem zweiten war es allerdings nur gekommen, weil ich nicht schnell genug ausweichen konnte. Ich wandte mich ab, hasste mich selbst, verabscheute meine Entscheidungen.


  Seine Hand schloss sich um meine Schulter. Er drehte mich mit solcher Vehemenz zu sich, dass ich wie ein Kreisel herumgewirbelt wäre, hätte er mich nicht festgehalten. Ihm schien selbst aufzufallen, dass sein Griff zu hart war, denn gerade, als ich ihn deswegen zurechtweisen wollte, lockerten sich seine Finger, aber die Spannung aus seinem Körper ließ kein bisschen nach. Wieder fiel sein Blick auf meine Kette und ihr weiches Kissen zwischen meinen Brüsten. »Wer?«


  »Von wem– so heißt das korrekt.«


  »Gut, Miss Lane, von wem, verdammt noch mal?«


  »Derek O’Bannion. Noch irgendwelche Fragen?«


  Er betrachtete mich nachdenklich, dann kräuselte ein kleines Lächeln seine Lippen. Ihm ging es offenbar genauso wie O’Bannion vorhin– er schien mich plötzlich interessanter zu finden. »Gut, gut.« Er fuhr mit dem Daumen über meine Lippen, dann legte er die Hand um mein Kinn und hob mein Gesicht zum Licht, um in meinen Augen zu forschen. Für einen Moment dachte ich, er würde mich küssen, um meine Vielschichtigkeit und Zugehörigkeit zu spüren. Oder meine Falschheit? »Und Sie haben den Bruder des Mannes, den Sie getötet haben, geküsst– warum?«, raunte er seidenweich.


  »Ich habe ihn nicht getötet«, gab ich verbittert zurück. »Sie haben ihn ohne meine Erlaubnis in den Tod gelockt.«


  »Unsinn, Miss Lane«, erwiderte er. »Wenn ich Sie in dieser Nacht gefragt hätte, ob Sie seinen Tod haben wollen, damit Sie vor ihm sicher sind, hätten Sie ganz bestimmt Ja gesagt.«


  Ich erinnerte mich an diese Nacht, würde sie nie vergessen. Ich war außer mir gewesen, weil sich mein Leben so schnell auflöste, hatte Angst vor Rocky O’Bannion und war mir durchaus bewusst, dass wir ihm etwas angetan hatten, wofür er eine schlimme und zweifellos schmerzhafte Rache üben würde. Ich habe keine Illusionen, was meine Nehmerqualitäten bei Foltermethoden angeht. Barrons hatte recht. Ich hätte ihn gebeten: »Tun Sie, was immer nötig ist, um meine Sicherheit zu gewährleisten.« Aber ich muss diese Lösung ja nicht mögen. Und zugeben musste ich das auch nicht. 


  Ich wandte mich ab und ging.


  »Ich möchte, dass Sie morgen früh ins Institut für Altsprachen des Trinity College gehen, Miss Lane.«


  Ich blieb stehen, als hätte er an meiner Leine gezerrt, und verdrehte die Augen zur Decke. War da oben etwas Kosmisches, das mir Streiche spielte? War das gesamte Universum ein großer Lasst-uns-Mac-verarschen-Witz? Das Institut für Altsprachen war der einzige Ort in Dublin, zu dem ich niemals gehen wollte. »Sie scherzen, oder?«


  »Nein. Warum?«


  »Vergessen Sie’s«, murmelte ich. »Was soll ich dort machen?«


  »Nach einer Frau namens Elle Masters fragen. Sie wird Ihnen ein Kuvert geben.«


  »Wieso holen Sie es nicht selbst ab?« Was machte er eigentlich den ganzen Tag?


  »Ich habe morgen anderes zu tun.«


  »Dann holen Sie es doch heute.«


  »Sie hat den Umschlag erst morgen.«


  »Dann schicken Sie einen Kurier.«


  »Wer ist hier der Arbeitgeber, Miss Lane?«


  »Und wer ist der Feenobjekt-Detektor?«


  »Gibt es einen Grund für Ihre Abneigung, in dieses College zu gehen?«


  »Nein.« Ich war nicht in der Stimmung, über Jungs mit verträumten Augen und Dates zu reden, die ich nie haben konnte.


  »Miss Lane, was ist dann Ihr Problem?«


  »Sollte ich mich nicht davor fürchten, dass mich der Lord Master erwischt, wenn ich da draußen herumlaufe?«


  »Haben Sie sich heute Abend deswegen Sorgen gemacht, als Sie zuließen, dass Ihnen Derek O’Bannion die Zunge in den Hals steckte?« 


  Ich straffte die Schultern. »Er war drauf und dran, in die Dunkle Zone zu gehen, Barrons.«


  »Und? Ein Problem weniger für uns.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wie Sie, Barrons. Ich bin nicht innerlich abgestorben.«


  Sein Lächeln war mehr als eisig. »Was haben Sie gemacht? Sind Sie ihm nachgelaufen und haben sich ihm auf einem Silbertablett angeboten, um ihn zum Umkehren zu bewegen?«


  So könnte man es nennen. Und dann musste ich dreieinhalb Stunden in einem Club in der Stadt ausharren, tanzen, mit O’Bannion flirten und seine Übergriffe abwehren, während uns Inspector Jayne von einem Ecktisch aus mit Adleraugen beobachtete. Ich bemühte mich, so viel von O’Bannions Zeit in Anspruch zu nehmen wie möglich, nur um ihn davon abzuhalten, bei Nacht in die Dunkle Zone zurückzukehren und seine Suche fortzusetzen. Dann wollte ich mich höflich verabschieden– was mir nicht gelang.


  Wie sein Bruder war Derek O’Bannion daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen, und als ihm das nicht auf Anhieb glückte, wurde er rabiater. In meiner blinden Entschlossenheit, keinen weiteren Todesfall auf mein Gewissen zu laden, hatte ich ganz vergessen, dass Derek blutsverwandt mit dem Mann war, der in einer einzigen Nacht siebenundzwanzig Menschen umgebracht hatte, um an das zu kommen, was er wollte.


  Gegen halb zwölf Uhr nachts hatte ich die Nase richtig voll. Mit jedem Drink, den Derek in sich hineinkippte, schienen ihm mehr Hände zu wachsen, und sein Benehmen wurde immer unerträglicher. Ich war nicht imstande, mich ihm auf elegante Weise zu entziehen, deshalb erklärte ich ihm in meiner Verzweiflung, ich müsse auf die Toilette, und wollte durch den Hintereingang entwischen. Morgen dann würde ich ihn anrufen und sagen, mir sei plötzlich schlecht geworden, und falls er sich noch einmal mit mir verabreden wollte, würde ich Ausreden erfinden und lügen. Ich hatte ehrlich keine Lust, noch einen O’Bannion in dieser Stadt gegen mich aufzubringen. Einer hatte mir genügt.


  Er erwischte mich vor der Toilette, schob mich gegen die Wand und küsste mich so brutal, dass ich keine Luft mehr bekam. Eingeklemmt zwischen Ziegelmauer und seinem Körper, wurde mir vom Sauerstoffmangel ganz schwindelig. Noch immer fühlten sich meine Lippen geschwollen und wund an. Ich hatte die Erregung in seinen Augen gesehen und gewusst, dass ihn die Hilflosigkeit einer Frau erst richtig scharf machte. Ich erinnerte mich an das Restaurant seines Bruders, an die sorgfältig aufgetakelten Frauen, die unter der Knute ihrer Männer standen. Es war den Kellnern verboten, einer Frau ein Essen oder ein Getränk zu servieren, es sei denn, ein Mann hatte es für sie bestellt. Die O’Bannions waren keine netten Männer.


  Als ich mich endlich frei gekämpft hatte, machte ich eine Szene, beschuldigte ihn lautstark, sich mir aufgezwungen zu haben, obwohl ich ein Dutzend Mal gesagt hatte, dass ich nicht an ihm interessiert sei. Wäre er ein anderer gewesen, hätten ihn die Türsteher aus dem Club geworfen, aber in Dublin setzte niemand einen O’Bannion auf die Straße. Stattdessen komplimentierten sie mich nicht gerade sanft hinaus. Der Inspector, der mir die ganze Zeit am Hintern geklebt hatte, beobachtete die Szene mit verschränkten Armen, ohne auch nur einen Finger zu rühren.


  An diesem Abend hatte ich mir noch einen Feind in Dublin gemacht, als hätte ich nicht schon genug.


  Dennoch hatte ich mein Ziel erreicht und das war weiß Gott nicht leicht gewesen.


  Als ich aus dem Fenster geschaut und gesehen hatte, wie Derek O’Bannion direkt auf ein tödliches Rendezvous mit den Schatten zusteuerte, wollte ich nichts anderes tun, als das Ladenschild umdrehen, die Tür zuschließen und es mir mit einem guten Buch gemütlich machen– so tun, als würde sich da draußen überhaupt nichts Schreckliches abspielen. Aber wie es scheint, habe ich diese Waagschalen in mir, von denen ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte, und ich kann dieses Gefühl nicht abschütteln, dass ich sie im Gleichgewicht halten muss, wenn ich nicht etwas verlieren will, was ich nie wieder zurückbekommen würde.


  Deshalb zwang ich mich, den Buchladen zu verlassen und in die rasch dunkel werdende Dämmerung zu laufen. Ich verdrehte die Augen, als mein Blick auf den Inspector fiel, und biss die Zähne fest zusammen, um die Angst zu unterdrücken, die mich jedes Mal erfasste, wenn ich das fürchterliche schwarze wartende Gespenst zu Gesicht bekam. Ich reckte mein Kinn ein Stück weiter vor und ging an dem Geist vorbei, als wäre er gar nicht da– und soweit ich es beurteilen konnte, war er auch nicht da, denn Jayne ignorierte ihn und O’Bannion hatte sich nicht nach ihm umgedreht. Andererseits zog ich mein Jäckchen ein wenig weiter herunter, um ein schockierend freizügiges Dekolleté zu zeigen und O’Bannion zum Umdrehen zu bewegen. Ich tat für den einen Bruder das, was ich bei dem anderen versäumt hatte, und die Waagschalen in meinem Inneren balancierten sich ein wenig aus.


  Ich hoffte, dass er seine Suche morgen bei Tageslicht fortsetzen und auf dem Weg nicht bei mir vorbeischauen würde. Falls er sich doch entscheiden sollte, am Abend noch einmal in die Dunkle Zone zu gehen, hatte ich wenigstens mein Bestes getan, um ihn davon abzuhalten. Ehrlich gesagt, ich war mir nicht sicher, ob die Welt tatsächlich einen O’Bannion brauchte. Dad sagt, die Hölle hätte einen speziellen Platz für Männer, die Frauen missbrauchten. Es gibt Unseelie-Monster und menschliche.


  »Hat er gut geküsst, Miss Lane?«, fragte Barrons, der mich nicht aus den Augen ließ, während ich an den vergangenen Abend dachte.


  Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab. »Er hat mir das Gefühl gegeben, sein Besitz zu sein.«


  »Manche Frauen mögen das.«


  »Ich nicht.«


  »Vielleicht hängt das von dem Mann ab.«


  »Das bezweifle ich. Ich konnte nicht mehr atmen.«


  »Eines Tages werden Sie möglicherweise einen Mann küssen, ohne den Sie nicht atmen können, und es macht Ihnen nicht das Geringste aus, wenn Sie keine Luft bekommen.«


  »Ja, klar, und eines Tages steht mein Prinz vor mir.«


  »Ein Prinz wird es wohl nicht sein, Miss Lane. Männer sind selten Prinzen.«


  »Ich werde Ihren Umschlag holen, Barrons. Und was dann?« Was für eine verrückte Wende hatte mein Leben als Nächstes für mich parat?


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, Kleidung in Ihr Zimmer zu legen. Morgen Abend fliegen wir nach Wales.«


  


  Es stellte sich heraus, dass Elle Masters am folgenden Tag nicht im Büro war, und zu meiner großen Erleichterung war der Junge mit den verträumten Augen ebenfalls nicht in Sicht.


  Stattdessen begegnete ich einem Studenten, der für Elle arbeitete und mir den Umschlag überreichte. Er war groß, hatte dunkles Haar, einen schottischen Akzent und schien schrecklich neugierig auf Barrons zu sein– ich vermute, er hatte von seiner Chefin schon einiges über ihn gehört. Er hatte auch verträumte Augen, und zwar bernsteinfarbene, die mich an Tigeraugen erinnerten, und dichte schwarze Wimpern.


  »Scotty«– wir kamen nicht dazu, uns mit Namen vorzustellen, weil ich es so eilig hatte, wieder wegzukommen– erzählte mir, dass Elles sechsjährige Tochter krank geworden sei und er deshalb das Kuvert auf dem Weg zu Arbeit abgeholt habe.


  Ich nahm den Umschlag an mich und stürmte aus dem Büro. Scotty lief mir durch den halben Flur nach und machte Smalltalk in seinem reizenden schottischen Singsang. Ich hatte den Einruck, dass er eine Verabredung mit mir ansteuerte. Zwei umwerfende Jungs in ein und demselben Institut– zwei normale Jungs! Ich würde mich nur selbst quälen, wenn ich einen zweiten Gedanken an einen von ihnen verschwenden würde. Das Institut für Altsprachen war für mich in Zukunft verbotenes Terrain. Barrons konnte seine Erledigungen hier selbst machen oder einen Kurier schicken.


  Auf dem Weg zurück zum Buchladen gab ich vor, fast ein Dutzend Unseelie-Rhino-Boys, die ihre neuen Schützlinge durch die Straßen begleiteten und für die menschliche Gesellschaft schulten, gar nicht wahrzunehmen. Sie gestikulierten und redeten, ihre Lehrlinge nickten– es war offensichtlich, dass sie in ihre neue Welt, meine Welt, eingewiesen wurden. Am liebsten hätte ich im Vorbeigehen jeden Einzelnen mit dem Speer durchbohrt, aber ich hielt mich zurück. Ich bin nicht für kleine Scharmützel da, sondern für den großen Krieg.


  Alle hatten sich in Feenglamour gehüllt, um in unterschiedlichen Graden menschlich attraktiv zu erscheinen, doch entweder waren ihre Bemühungen nur unzureichend oder mein Talent, die Feenfassade zu durchdringen, hatte sich gesteigert, denn ich sah sie in ihrer wahren Gestalt. Keines dieser Dinger war so scheußlich wie der Graue Mann, der es auf Frauen abgesehen hat und durch die offenen Geschwüre in seinem Fleisch und an den Händen ihre Schönheit aufsaugt, aber alle bereiteten mir Übelkeit. Das ist die Wirkung, die jedes Feenwesen auf meine Sidhe- Seher-Sinne ausübt– mein eigenes Frühwarnsystem. Ich bekam eine Gruppe von zehn auf mein »Radar«, ganze zwei Blocks, bevor ich sie wirklich sah. Ich zählte drei neue Typen von Unseelie und wollte sie später, vielleicht auf dem Flug nach Wales, in meinem Tagebuch beschreiben.


  Sobald ich wieder im Buchladen war, öffnete ich den Umschlag über Wasserdampf. Die Ränder wellten sich schnell und der Leim gab rasch nach– ich fragte mich, ob vielleicht schon vor mir jemand diese Methode angewandt hatte.


  In dem Umschlag steckte eine sehr exklusive Einladung von einem Gastgeber oder einer Gastgeberin, die sich nur durch ein Symbol zu erkennen gab– keine Adresse. Auf der Rückseite befand sich eine Liste, die offenbar einen Anreiz zur Teilnahme bieten sollte. Unter den aufgeführten Gegenständen war ein Objekt, das lange als mythisch galt, zwei religiöse Ikonen, nach denen, Gerüchten zufolge, der Vatikan sucht, und ein Gemälde von einem der Alten Meister, das angeblich bereits vor Jahrhunderten einem Feuer zum Opfer gefallen sein sollte.


  Barrons und ich besuchten am Abend eine Auktion, eine sehr private. Solche Schwarzmarktverkäufe würden Interpol- und FBI-Agenten den großen Karrieredurchbruch verschaffen, wenn sie Bescheid wüssten und die Location stürmen könnten.


  Acht


  Wales ist eine der vier Nationen des Vereinigten Königreichs.


  England, Schottland und Nordirland sind die anderen.


  Irland– nicht zu verwechseln mit Nordirland– ist ein souveräner Staat und Mitglied der Europäischen Union.


  Das gesamte Vereinigte Königreich hat eine Fläche von 244 820 Quadratkilometer und ist ein wenig kleiner als der Staat Oregon. Die Insel Irland– Nordirland und Irland zusammen– hat in etwa die Größe des Staates Indiana.


  Mit 20779 Quadratkilometer ist Wales ein winziges Land. Schottland ist etwa viermal, Texas dreiunddreißigmal so groß.


  Das alles weiß ich, weil ich es nachgeschlagen habe. Als meine Schwester getötet wurde und ich gezwungen war, flügge zu werden und mein weiches Nest in Ashford, Georgia, zu verlassen, wurden mir in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet. Ich zog Bilanz und wurde mir unter anderem bewusst, dass meine geografischen Kenntnisse zu wünschen übrig ließen. Und ich habe mich mächtig angestrengt, meine Provinzialität abzuschütteln und mir einen größeren Überblick zu verschaffen. Wenn Wissen Macht ist, dann möchte ich alles ansammeln, was ich kriegen kann.


  Der Flug von Dublin nach Cardiff dauerte etwas länger als eine Stunde. Wir landeten um Viertel nach elf in Rhoose, 


  das etwa zehn Minuten von der Hauptstadt entfernt liegt. Ein Chauffeur holte uns von der Maschine ab und führte uns zu einem wartenden silbernen Maybach 62. Ich habe keine Ahnung, wohin wir fuhren, denn ich war viel zu beschäftigt, mir das luxuriöse Wageninnere genauer anzusehen, um auf die vorbeiziehenden Lichter der Stadt und schließlich die Dunkelheit um uns herum zu achten. Ich ließ meine Sitzlehne fast bis in die Horizontale heruntergleiten, testete die Massage-Funktion, strich über das weiche Leder und das glänzende Holz. Beobachtete auf den Instrumenten an der Decke die Geschwindigkeit, mit der wir durch die Nacht rasten.


  »Wenn wir ankommen, werden Sie sich auf Ihren Platz setzen und sich nicht mehr rühren«, schärfte mir Barrons zum fünften Mal ein. »Sie kratzen sich nicht an der Nase, fummeln nicht in Ihren Haaren, reiben sich nicht das Gesicht, und egal, was ich sage, Sie dürfen auf keinen Fall nicken. Sprechen Sie mit mir, aber ganz leise. Die Leute werden zuhören, wenn sie können. Sie müssen übervorsichtig sein.«


  »Reglos wie eine Katze, still wie ein Mäuschen«, erwiderte ich und blätterte die Filmliste für meinen persönlichen Flatscreen-Fernseher durch. Der Wagen schaffte es von null auf hundert in fünf Sekunden. Barrons musste ein ernst zu nehmender Sammler sein, wenn ihm der Gastgeber ein solches Auto schickte.


  Mir fiel meine Umgebung gar nicht weiter auf, bis mir Barrons aus dem Auto half und meinen Arm durch seinen zog. Mein Outfit heute Abend gefiel mir besser als alles andere, was er mir bisher ausgesucht hatte. Ich trug ein geschäftsmäßiges, schwarzes Chanel-Kostüm, dazu sexy High Heels und falsche Diamanten an Ohrläppchen, Handgelenken und am Hals. Ich hatte meine kurzen dunklen Locken mit einem Gel geglättet und hinter die Ohren gekämmt. Ich sah nach viel Geld aus und es fühlte sich gut an. Wem würde das nicht gefallen? Bis jetzt war mein teuerstes Kleid das für den Abschlussball gewesen, und ich hatte mir immer vorgestellt, dass mir mein Vater das nächste teure Outfit, mein Brautkleid, kaufen würde. Und wäre das Leben gut zu mir, dann hätte ich mir noch etwa ein halbes Dutzend schicke Klamotten bis zu meiner Beerdigung leisten können. Ganz bestimmt habe ich niemals mit echter Haute Couture, Luxuslimousinen, illegalen Auktionen und Männern gerechnet, die Seidenhemden, italienische Anzüge und Manschettenknöpfe aus Platin mit Diamanten trugen.


  Als ich mich endlich umsah, erschrak ich, weil wir auf einer verlassenen Landstraße standen. Steife Herren in noch steiferen Anzügen begleiteten uns über einen kurzen Pfad durch den Wald und hielten vor einem überwucherten Wall. Ich war ahnungslos, bis sie das dichte Gestrüpp teilten und die Stahltür in dem Erdhügel sichtbar wurde. Man führte uns durch die Tür und über eine endlose, schmale Betontreppe in die Tiefe, dann durch einen langen Tunnel, in dem Rohre und Kabel verlegt waren, in einen großen rechteckigen Raum.


  »Wir sind in einem Bunker«, raunte mir Barrons ins Ohr, »beinahe drei Stockwerke unter der Erde.«


  »Wie reizend«, murmelte ich. »Es ist so wie Ihr unterird… Au!« Barrons’ Stiefel stand auf meinem Fuß, und hätte er nur ein wenig fester zugetreten, dann wäre er platt wie eine Flunder.


  »Es gibt den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort für Neugier, Miss Lane. Dies ist keines von beidem. Hier wird alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet.«


  »Tut mir leid«, erwiderte ich und meinte es ernst. Offenbar sollten die Leute hier nicht wissen, dass er ein unterirdisches Gewölbe hatte– er wollte das nicht und das konnte ich verstehen. Und hätte mich die Umgebung nicht so durcheinandergebracht, hätte ich das bedacht, ehe ich den Mund aufgemacht hatte. »Gehen Sie von meinem Fuß.«


  Er schenkte mir einen echten Barrons-Blick, der sich jeder Beschreibung entzieht, da er mehrere davon hatte, und jeder einzelne sprach Bände. »Ich bin auf der Hut, ich schwöre es«, beteuerte ich ärgerlich. Ich hasse es, mich wie ein Fisch auf dem Trockenen zu fühlen, und ich zappelte nicht nur im Sand, sondern kam mir vor wie eine Kaulquappe unter Haien. »Ich sage kein Wort mehr, wenn Sie mich nicht ansprechen, okay?«


  Er schenkte mir ein knappes, zufriedenes Lächeln und wir steuerten unsere Plätze an.


  Der Raum war von oben bis unten aus rohem Beton. Rohre und Kabel verliefen an der unteren Deckenkante. Vierzig Klappstühle aus Metall waren in fünf Reihen– vier auf jeder Seite eines schmalen Ganges– aufgestellt. Die meisten Plätze waren bereits von Menschen in eleganter Abendkleidung, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten, besetzt. Im vorderen Teil des Raumes war ein Podium aufgebaut, flankiert von Tischen mit unter Samttüchern ausgelegten Gegenständen. Auch an der Wand hinter dem Podium waren noch etliche Versteigerungsstücke unter Samt verborgen.


  Barrons sah mich an und ich verkniff mir ein Nicken. »Ja«, flüsterte ich, während wir uns in der dritten Reihe auf der rechten Seite niederließen. Ich hatte es gespürt, seit wir den Bunker betreten hatten, aber ich hätte nicht sagen können, ob es sich um ein Feenobjekt oder ein Feenwesen handelte, bis ich Gelegenheit hatte, mir die hier versammelten Leute genauer anzusehen. Hier gab es keinen Feenglamour, die Personen im Raum waren alle menschlich, und das hieß, dass irgendwo unter dem Samt ein sehr machtvolles Feenobjekt liegen musste. Auf einer Übelkeitsskala zwischen eins und zehn– wobei das Sinsar Dubh die Zehn ist, die mich in die Ohnmacht befördert hatte– war dieses etwa eine Fünf, und ich holte eine der Tabletten aus der Tasche, die ich nahm, um die Übelkeit auszuhalten, die mir das ständige Tragen der Speerspitze verursachte. Übrigens hatte ich den Speer nach Barrons’ Anweisung vor dem Abflug auf seinem Schreibtisch deponiert, damit er ihn für diesen Abend an seinem Bein festschnallen konnte. Ich hatte meine Waffe nur ungern aus der Hand gegeben, aber mein eng anliegendes Kostüm bot keine Versteckmöglichkeit. Obwohl wir uns nicht über den Weg trauten, wusste ich, dass er mir den Speer zurückgeben würde, sollte ich ihn brauchen.


  »Die Türen schließen um Mitternacht.« Seine Lippen streiften mein Ohr und mir lief ein Schauer über den Rücken. Das schien ihn zu amüsieren. »Diejenigen, die bis dahin nicht hier drin sind, kommen auch nicht mehr rein. Es gibt immer ein paar Nachzügler.«


  Ich schaute auf seine Uhr. Dreieinhalb Minuten vor Mitternacht und noch war ein halbes Dutzend Plätze leer. In der nächsten Minute kamen fünf weitere Leute herein. Ich verrenkte mir den Hals, um in die Gesichter der anderen zu sehen, aber Barrons richtete den Blick stur geradeaus. Heute Abend müssen Sie mehr als mein Feenobjekt-Detektor sein, Miss Lane, hatte er mir im Flugzeug eingeschärft. Sie sind meine Ohren und meine Augen. Ich möchte, dass Sie jeden Einzelnen analysieren und die Ohren überall haben. Ich möchte wissen, wer Interesse für welches Objekt verrät, wer ängstlich gewinnt, wer schlecht verliert.


  Warum? Ihnen fällt immer viel mehr auf als mir.


  Dort, wo wir heute hingehen, wird es als Unsicherheit und Schwäche ausgelegt, wenn man die anderen zur Kenntnis nimmt. Sie müssen an meiner Stelle aufpassen.


  Wer hat diese Aufgabe in der Vergangenheit erfüllt? Fiona?


  Barrons ignorierte mich einfach, wenn er keine Lust hatte, mir zu antworten.


  Und so war ich die Unbedarfte und sah mich aufmerksam um. Es war nicht so schlimm, wie ich es erwartet hatte, weil mir niemand Beachtung schenkte. Einige Lider flatterten ein wenig, als ob es die Leute störte, so eingehend beobachtet zu werden, solange die Regeln ihnen verboten, die forschenden Blicke zu erwidern.


  Ich fand es albern, dass sich alle so herausgeputzt hatten, nur um sich in einem staubigen Bunker auf Metallstühle zu setzen, aber so wohlhabende Menschen hatten nicht nur Geld, sie definierten sich über ihren Reichtum und würden ihn bis ins Grab zur Schau stellen.


  Anwesend waren sechsundzwanzig Männer und elf Frauen im Alter von Anfang dreißig bis zu etwa fünfundneunzig. Ein weißhaariger Mann saß im Rollstuhl, hatte ein Sauerstoffgerät und einige Bodyguards bei sich. Seine bleiche Haut war so dünn und durchsichtig, dass ich die verästelten Adern in seinem Gesicht sehen konnte. Seine Krankheit fraß ihn bei lebendigem Leibe auf. Er war der Einzige, der meinen Blick unverhohlen erwiderte. Seine Augen waren unheimlich. Ich fragte mich, was ein Mann, der dem Tod so nahe war, so dringend haben wollte, und hoffte, dass die Dinge, die ich mir mit fünfundneunzig noch wünschte, umsonst waren: Liebe, eine Familie, eine gute selbstgekochte Mahlzeit.


  Die Unterhaltung der meisten drehte sich um die ungünstige Wahl des Ortes für diese Auktion; viele beschwerten sich, dass sie sich auf dem schlammigen Weg hierher die Schuhe ruiniert hatten, andere klagten über die derzeitigen politischen Verhältnisse und das miserable Wetter. Kein Mensch verlor ein Wort über die Versteigerungsobjekte, als gäbe es nichts Unwichtigeres auf der Welt. Die ganze Zeit taten sie so, als hätten sie nicht das geringste Interesse für die Sachen oder die Leute in ihrer unmittelbaren Umgebung, während sie verstohlene gierige Blicke auf die Tische warfen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Zwei Frauen nahmen ihre mit Juwelen besetzten Puderdosen aus den Handtaschen, um scheinbar ihren Lippenstift zu überprüfen, aber sie betrachteten nicht ihre Münder in den kleinen Spiegeln. Vier der Anwesenden ließen irgendetwas fallen, um einen Vorwand zu haben, aufzustehen und es aufzuheben. Es war auf traurige Art komisch, wie viele sich bückten, nur um unbemerkt zu den Tischen schielen zu können.


  Sieben Personen standen auf und versuchten, auf die Toilette zu gehen, doch die bewaffneten Sicherheitsleute verwehrten ihnen die Bitte. Zumindest hatten sie die Gelegenheit, sich genauer umzuschauen.


  Nie im Leben hatte ich so viele habgierige, paranoide Menschen auf einem Haufen gesehen. Barrons passte nicht besser in diese Meute als ich. Wenn ich eine Kaulquappe war und sie die Haifische, dann war Barrons ein noch unentdeckter Urzeitfisch, der in den tiefsten Tiefen des Ozeans gründelte, zu denen weder die Sonne noch ein Mensch Zugang fand.


  Ein distinguierter Herr mit silbernem Haar und ordentlich gestutztem Bart betrat den Raum. Für einen Moment hielt ich ihn für den letzten Teilnehmer, aber er ging auf das Podium zu. Auf dem Weg begrüßte er viele Anwesende mit Namen. Er hatte einen englischen Akzent und funkelnde Augen.


  Sobald er auf dem Podium stand, hieß er uns willkommen, erklärte die Bedingungen für diese Versteigerung, denen wir alle durch unser bloßes Erscheinen zugestimmt hatten, und bot all jenen an, die nicht einverstanden waren, zu gehen. Ich fragte mich, ob irgendjemand, der dieses Angebot annähme, noch lange zu leben haben würde. Dann erläuterte er, welche Zahlungsmodalitäten akzeptiert wurden. Gerade als die Versteigerung beginnen sollte, nahm ein sehr berühmter Mann, der ständig im Fernsehen zu sehen war, den letzten freien Platz ein.


  Die Auktion wurde mit einem Monet eröffnet und nahm von da an surreale Züge an. In dieser Nacht erfuhr ich, dass die schönsten Kunstwerke und Artefakte der Menschheit niemals zugänglich gemacht wurden, sondern über die Epochen hinweg im Netzwerk der Superreichen von der Öffentlichkeit unbemerkt von Hand zu Hand gingen.


  Ich sah Gemälde, von deren Existenz die Welt nichts ahnte, Artefakte, die unglaublicherweise Jahrhunderte überdauert hatten, die handschriftliche Urfassung eines Theaterstücks, das nie aufgeführt worden war und niemals auf die Bühne kommen würde– ein großer Verlust für die Menschheit. Ich lernte, dass Menschen ein Vermögen ausgaben, nur um etwas Einzigartiges zu besitzen und den Neid Gleichgesinnter heraufzubeschwören.


  Die Gebote waren unfassbar hoch. Eine Frau bezahlte umgerechnet vierundzwanzig Millionen Dollar für ein Gemälde in der Größe meiner Hand. Eine andere erstand eine walnussgroße Brosche für drei Komma zwei Millionen. Der berühmte Fernsehschaffende erwarb einen unbekannten Klimt für neunundachtzig Millionen. Es wurden Juwelen angeboten, die einst Königinnen gehört hatten, Waffen aus dem Besitz der berüchtigtsten Schurken der Geschichte, sogar ein italienisches Anwesen mitsamt Privatjet und Oldtimersammlung. 


  Barrons ersteigerte zwei alte Waffen und ein Tagebuch von einem Großmeister einer Geheimgesellschaft. Ich saß auf meinen Händen, um jedes Gestikulieren zu vermeiden, und beobachtete nahezu atemlos, wie ein Schatz nach dem anderen gezeigt wurde. Es kostete mich große Anstrengung, den Kopf nicht zu bewegen– das ist beträchtlich schwerer, als man gemeinhin annimmt. Der Drang, eine Haarsträhne, die sich aus meiner strengen Frisur gelöst hatte, aus dem Gesicht zu schnippen, trieb mich an den Rand des Wahnsinns. Ich hatte keinen blassen Schimmer gehabt, wie oft die Körpersprache die Gedanken verriet, bis ich mich in dieser Nacht wiederholt bei dem Wunsch ertappte, mit den Schultern zu zucken, den Kopf zu schütteln oder zu nicken. Kein Wunder, dass mich Barrons so leicht durchschaute. Es war keine angenehme Nacht, aber sie war unvergesslich. Als das Feenobjekt endlich enthüllt wurde, war ich ahnungslos, worum es sich handelte. Barrons hingegen wusste Bescheid– und er wollte es unbedingt in seinen Besitz bringen. Auch ich hatte gelernt, ihn zu durchschauen.


  Es war ein Amulett in der Größe meiner Faust– ich habe kleine Hände; Saphire und Onyx in Gold und Silber gefasst– laut Zertifikat bestand es zudem aus weiteren nicht identifizierbaren Metallen und ähnlich mysteriösen Edelsteinen. Ein in Gold eingebetteter großer durchsichtiger Stein unbekannter Zusammensetzung bildete den Mittelpunkt und das Ganze hing an einer langen, dicken Kette. Das Stück hatte eine abwechslungsreiche Geschichte, die bis in die Zeiten zurückreichte, in der es den Homo sapiens noch gar nicht gegeben hatte. Angeblich wurde es für die Konkubine des mythischen Königs angefertigt, der als Cruz bekannt geworden war.


  Alle Teilnehmer bekamen einen Schnellhefter, in dem die Herkunft des Objektes beschrieben und eine Reihe von ehemaligen Besitzern aufgezählt wurde. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich in Barrons’ Hefter schielte. Jeder ehemalige Besitzer des Amuletts hatte eine bedeutende Rolle in der Geschichte oder in der Mythologie gespielt– selbst ich, die in den meisten Geschichtsstunden in der Schule geschlafen hatte, kannte die Namen. Einige waren heldenhaft und gut, andere abgrundtief schlecht gewesen. Alle hatten ungeheure Macht.


  Der Auktionator zwinkerte, als er von der »mystischen« Kraft des Amuletts, dem Besitzer die geheimsten Wünsche zu erfüllen, erzählte.


  Wünschen Sie sich Gesundheit?, fragte er den röchelnden Mann im Rollstuhl leise. Ein langes Leben? Einer seiner Besitzer– zufällig ein Waliser wie Sie, Sir– stand in dem Ruf, mehrere hundert Jahre alt geworden zu sein.


  Vielleicht haben Sie politische Ambitionen. Er wandte sich an den berühmten Mann. Würden Sie gern Ihre großartige Nation regieren? Wie wär’s mit mehr Reichtum?


  Konnte er noch wohlhabender sein?, fragte ich mich. Ich an seiner Stelle würde mir einen besseren Haarschnitt wünschen.


  Möglicherweise sehnen Sie sich danach, wieder so begehrenswert wie in Ihrer Jugend zu sein, flötete er der verblassten Schönheit mit den hängenden Mundwinkeln zu. Oder Sie wollen Ihren Ehemann zurückhaben? Wünschen sich, dass seine neue junge Frau– sagen wir– ihre verdiente Strafe bekommt?


  Vielleicht, neckte er einen Mann in der vierten Reihe mit auffallend gehetztem Gesichtsausdruck, möchten Sie all Ihre Feinde bezwingen?


  Die Gebote überschlugen sich regelrecht.


  Und Barrons saß die ganze Zeit reglos da und starrte vor sich hin. Ich hingegen gaffte die Bieter sowie das Objekt schamlos an. Mein Herz klopfte heftig. Ich wartete gespannt auf Barrons’ Gebot und wurde immer unruhiger, als er beharrlich schwieg. Cruz war offensichtlich Cruce, der legendäre Erschaffer des Armreifs, den V’lane mir angeboten hatte. Das Amulett war ein unglaublich mächtiges Relikt der Feenwesen, und selbst wenn wir seine Kräfte nicht nutzten, sollte es sonst niemandem zugänglich sein. Jeder Sidhe-Seher-Instinkt drängte mich dazu, es der Menschheit zu entziehen, der es niemals zugänglich hätte sein sollen. In den falschen Händen konnte es unendlichen Schaden anrichten, wie das Beispiel eines deutschen Diktators, der es zeitweilig besessen hatte, beweist.


  Ich beugte mich zu Barrons und drückte meine Lippen an sein Ohr. »Sagen Sie etwas«, zischte ich. »Bieten Sie.«


  Er schloss die Hand um meine und drückte sie. Seine Knochen rieben sich an meinen. Ich hielt lieber die Klappe.


  Die Gebote erreichten astronomische Höhen. Auf keinen Fall konnte Barrons so viel Geld haben.


  Trotzdem konnte ich nicht fassen, dass wir uns das Objekt so einfach entgehen ließen.


  Der Kreis der Bieter verringerte sich auf fünf, die sich einen erbitterten Kampf lieferten. Dann waren es nur noch zwei: der berühmte Mann und der Todkranke. Als die Gebote eine achtstellige Summe erreichten, lachte der berühmte Mann und stieg aus. Ich habe schon alles, was ich mir wünsche, sagte er, und ich war angenehm überrascht, weil er es ernst zu meinen schien. In einem Raum voller unzufriedener, habsüchtiger Aasgeier war er glücklich mit seinem Klimt und dem Leben an sich. Er stieg erheblich in meiner Achtung. Ich entschied mich sogar, seine Frisur zu mögen und ihn dafür zu bewundern, dass er sich nicht darum scherte, was andere über ihn dachten. Das war gut für ihn. 


  Eine Stunde später war die Versteigerung zu Ende. Und wiederum ein paar Stunden später, nach dem Flug mit einem Privatjet– illegale Kunstgegenstände konnte man kaum in einer Linienmaschine transportieren–, standen wir kurz vor Tagesanbruch vor dem Buchladen. Erschöpft war ich im Flugzeug eingeschlafen und erst bei der Landung aufgewacht. Ich merkte, dass mein Mund ein wenig offen stand und ich leise schnarchte, und dass Barrons mich belustigt betrachtete.


  Ich war sauer, dass er sich das Feenobjekt durch die Lappen hatte gehen lassen, und wollte mehr über die Macht wissen, die es dem Besitzer verlieh. Ob mich das Amulett besser beschützen könnte als der Armreif, den V’lane mir schenken wollte.


  »Wieso haben Sie nicht wenigstens mitgeboten?«, fragte ich mürrisch, als Barrons die Ladentür aufschloss.


  Er folgte mir ins Haus. »Ich habe all das ersteigert, was ich musste, um weiterhin eingeladen zu werden. Jeder Kauf bei einer solchen Auktion wird wahrgenommen und schriftlich festgehalten. Ich habe es nicht gern, wenn andere Leute wissen, was ich besitze. Ich kaufe nie die Dinge, die ich haben will.«


  »Nun, das ist ziemlich dumm, nicht? Wie bekommen Sie sie dann?« Ich kniff die Augen etwas zusammen. »Ich helfe Ihnen nicht, das Ding zu stehlen, Barrons.«


  Er lachte. »Sie wollen es nicht? Der Auktionator hat sich geirrt, Miss Lane. Es ist nicht das Amulett von Cruce. Der Unseelie-König höchstselbst hat das Schmuckstück erschaffen– es ist eines der vier Unseelie-Heiligtümer.«


  Vor wenigen Monaten hätte ich niemals an so etwas wie Heiligtümer und Zauber geglaubt, aber vor wenigen Monaten hätte ich mich auch nicht für fähig gehalten zu töten. 


  Diese Heiligtümer waren die kostbarsten, mächtigsten und begehrtesten Relikte der Feenwesen. Es gab vier lichte oder Seelie-Heiligtümer: den Speer, das Schwert, den Kelch und den Stein, und vier dunkle oder Unseelie-Heiligtümer: das Amulett, die Schatulle, den Spiegel und das schrecklichste von allen, das Sinsar Dubh.


  »Sie haben gesehen, wer es in der Vergangenheit in Besitz hatte«, sagte Barrons. »Selbst wenn Sie es nicht haben wollen– können Sie sich damit abfinden, dass es irgendjemand da draußen besitzt?«


  »Das ist nicht fair, meine Sidhe-Seher-Sinne als Argument anzuführen, um mich zu einem Verbrechen zu bewegen.«


  »Das Leben ist nicht fair, Miss Lane. Und zufällig stecken Sie ohnehin schon bis über beide Ohren in verbrecherischen Machenschaften. Gewöhnen Sie sich daran.«


  »Und wenn wir erwischt werden? Man könnte mich einsperren. Ich könnte im Gefängnis enden.« Das würde ich nicht überleben. Die langweiligen Häftlingsklamotten, das Grau in Grau, der Alltagstrott der Inhaftierten– das würde mich innerhalb weniger Wochen umbringen.


  »Ich befreie Sie«, erwiderte Barrons trocken.


  »Toll. Und dann führe ich ein Leben auf der Flucht.«


  »Das tun Sie bereits, Miss Lane. Und zwar seit dem Tod Ihrer Schwester.« Er drehte sich um und verschwand durch die Verbindungstür.


  Ich sah ihm entgeistert nach. Gab es etwas, was Barrons nicht wusste? Mir war klar, dass ich seither vor etwas davonlief, aber woher wusste er das?


  Seit dem Mord an Alina fühlte ich mich zunehmend unsichtbar. Meine Eltern hatten mich nicht mehr wahrgenommen. Und ich ertappte sie immer öfter dabei, wie sie mich mit herzzerreißender Sehnsucht und Schmerz betrachteten; mir war bewusst, dass sie Alina in mir sahen– das Gesicht, die Haare, die Gesten. Sie suchten meine Schwester in mir, beschworen ihren Geist herauf.


  Ich hatte aufgehört zu existieren. Ich war nicht mehr Mac.


  Ich war diejenige, die weiterlebte.


  Barrons hatte recht. Gerechtigkeit und Rache waren nur ein Teil meiner Motivation, Ashford zu verlassen. Ich war vor der Trauer, dem Schmerz meiner Eltern davongelaufen; ich wollte nicht der Schatten einer anderen Person sein, wegen eines schrecklichen Verlustes geliebt werden, und Irland war nicht annähernd weit genug von zu Hause weg.


  Das Schlimmste daran war, dass ich jetzt in einem tödlichen Marathon gefangen war, um mein Leben lief und verzweifelt versuchte, einen Schritt vor den Monstern zu bleiben, die mich jagten. Und die Ziellinie war weit und breit nicht in Sicht.


  Neun


  Mir blieb noch ein Tag, um Alinas Apartment auszuräumen. Um Mitternacht mussten alle Habseligkeiten von Alina aus der Wohnung sein, sonst hatte der Vermieter das Recht, sie auf die Straße zu stellen. Ich hatte die Kisten bereits vor Wochen gepackt und musste sie nur noch zur Tür zerren, ein Taxi rufen und einen kleinen Aufschlag zahlen, damit mir der Fahrer half, sie ein- und beim Buchladen wieder auszuladen, dort wollte ich sie ordentlich einpacken und anschließend nach Hause schicken.


  Ich konnte kaum glauben, dass die Zeit so schnell vergangen war, aber ich hatte gegen Monster kämpfen, eine Polizeibefragung über mich ergehen lassen, einen Friedhof absuchen, den Bruder eines Mafioso vor dem sicheren Tod bewahren, mich in einen neuen Job einarbeiten und an einer illegalen Auktion teilnehmen müssen.


  Es war ehrlich ein Wunder, dass ich überhaupt noch etwas fertigbrachte.


  Am Sonntag, dem 31. August– dem Tag, an dem Alina mit gepackten Sachen auf ein Taxi, das sie zum Flughafen brachte, warten und endlich nach Hause zu mir und den endlosen Strandpartys in Georgia fliegen sollte–, stand ich mit triefendem Regenschirm auf dem Treppenabsatz und trat mir die Schuhe auf der Matte vor ihrer Wohnungstür ab. Ich verharrte einige Minuten, atmete tief durch und suchte nach meiner Puderdose, um mir ein Körnchen aus dem Auge zu entfernen, das es zum Tränen brachte.


  Alinas Apartment befand sich über einem Pub im Temple-Bar-Bezirk, nicht weit vom Trinity College entfernt, wo sie studiert hatte, zumindest in den ersten Monaten hatte sie noch regelmäßig die Vorlesungen besucht, ehe sie anfing, Gewicht zu verlieren, gestresst auszusehen und sich eigenartig zu benehmen.


  Es war verständlich, dass ich vergessen hatte, ihre Wohnung auszuräumen, aber jetzt, da ich vor ihrer Tür stand, konnte ich nicht fassen, dass ich ihr Tagebuch vergessen hatte. Alina war geradezu abhängig von ihrem Tagebuch. Ohne konnte sie nicht leben. Sie hatte, seit sie schreiben konnte, ein Tagebuch geführt und nie auch nur einen Tag ausgelassen. Ich weiß das, weil ich immer ihr Zimmer durchstöbert und die Einträge heimlich gelesen hatte, um meine Schwester dann mit ihren Geheimnissen zu quälen, die sie lieber einem blöden Buch statt mir anvertraut hatte. Während ihres Auslandsaufenthaltes hatte sie ihre größten Geheimnisse auch einem blöden Buch und nicht mir anvertraut, und ich brauchte dieses Buch. Falls mir nicht jemand zuvorgekommen war und das Buch vernichtet hatte, dann gab es irgendwo in Dublin einen genauen Bericht über alles, was ihr seit ihrer Ankunft widerfahren war. Alina war neurotisch detailgetreu. Auf den Seiten dürfte sich eine genaue Schilderung all dessen befinden, was sie gesehen und gefühlt hatte, wo sie gewesen war und was sie erfahren hatte. Wie sie entdeckt hatte, was sie und ich waren, und wie der Lord Master sie umgarnt hatte. Zudem erhoffte ich mir eine solide Spur zum Sinsar Dubh. Wer es in Besitz hatte, wer es von einem Ort zum anderen schaffte und warum. »Jetzt weiß ich, was es ist und wo …«, hatte sie mir auf die Mailbox gesprochen und danach war die Verbindung abgebrochen. Ich war sicher, dass Alina noch sagen wollte, wo es war, und hoffte, sie hatte es in ihr Tagebuch geschrieben und das Tagebuch irgendwo versteckt, wo sie dachte, ich und nur ich könnte es finden. Ich hatte ihre Verstecke unser ganzes Leben lang immer wieder aufgespürt. Sicherlich hatte sie mir wenigstens einen Hinweis hinterlassen, wo ich das wichtigste ihrer Tagebücher aufspüren konnte.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, rüttelte am Knauf, um die Tür aufzumachen, und schnappte erschrocken nach Luft, als ein Mädchen mit Baseballschläger in den Händen und blitzenden Augen vor mir stand.


  »Gib ihn mir«, forderte sie, streckte eine Hand aus und deutete mit dem Kinn auf den Schlüssel. »Ich hab dich da draußen gehört und bereits die Polizei angerufen. Wie bist du an den Schlüssel für meine Wohnung gekommen?«


  Ich steckte den Schlüssel in die Tasche. »Wer bist du?«


  »Ich wohne hier. Und wer bist du?«


  »Ich wohne nicht hier. Das ist die Wohnung meiner Schwester. Zumindest bis Mitternacht.«


  »Auf keinen Fall. Ich hab den Mietvertrag vor drei Tagen unterschrieben und die Miete im Voraus bezahlt. Wenn du ein Problem damit hast, sprich mit dem Vermieter.«


  »Hast du wirklich die Polizei angerufen?«


  Sie taxierte mich kühl. »Nein. Aber ich tue es, wenn es sein muss.«


  Das war eine Erleichterung. Heute hatte ich Inspector Jayne noch nicht gesehen und ich war froh über die Verschnaufpause. Mir hätte gerade noch gefehlt, dass er hier auftauchte und mich wegen Einbruchs oder widerrechtlichen Betretens fremden Wohnraumes, oder was immer man mir vorwerfen konnte, festnahm. Ich sah mich um. »Wo sind die Sachen meiner Schwester?«, wollte ich wissen. All die sorgfältig gepackten Kisten standen nicht mehr dort, wo ich sie hingestellt hatte. Nirgendwo entdeckte ich das schwarze Puder, mit dem die Polizei Fingerabdrücke abnahm, keine Glasscherben lagen herum, die Möbel waren nicht aufgebrochen oder umgekippt, die Tapeten und Vorhänge nicht aufgeschlitzt. Alle Spuren waren verschwunden. Das Apartment war makellos und geschmackvoll renoviert.


  »Woher soll ich das wissen? Die Wohnung war leer, als ich einzog.«


  »Und wer ist der Vermieter?« Ich war perplex. Man hatte mich übergangen. Während ich noch gezögert hatte, ob ich die Wände einreißen und den Boden aufstemmen sollte, um eine gründliche Suche nach dem Tagebuch zu starten, dann jedoch von anderen Dingen abgelenkt wurde, hatte ich alle Habseligkeiten meiner Schwester verloren!


  Ein anderes Mädchen wohnte jetzt in ihrem Apartment. Das war nicht fair– ich hätte noch einen Tag Zeit gehabt!


  Ich hätte gestritten, bis die Sonne unterging, die Uhr zwölf Uhr schlug und das Ende des Mietvertrags besiegelt war, wenn die neue Mieterin meine Frage anders beantwortet hätte.


  »Der Typ in der Bar regelt alle Angelegenheiten für ihn, aber wahrscheinlich wollen Sie mit dem Hausbesitzer selbst sprechen.«


  »Und wer ist das?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn nie kennengelernt. Ein Kerl namens Barrons.«


  


  Ich kam mir vor wie eine Ratte in einem Labyrinth– alle um mich herum waren Menschen, trugen Laborkittel, sahen mir zu, wie ich die Gänge auf und ab rannte, immer wieder auf Hindernisse stieß, und lachten mich aus. 


  Ich ließ die neue Mieterin ohne ein weiteres Wort stehen, lief aus dem Haus und stellte mich in der Gasse hinter dem Pub in einen Hauseingang, um mich vor dem Nieselregen zu schützen und Barrons mit dem Handy anzurufen, das er mir letzte Nacht mit drei eingespeicherten Nummern vor die Tür gelegt hatte.


  Eine war unter JB aufgelistet. Und die wählte ich. Die anderen beiden waren rätselhaft: IYCGM und IYD.


  Er klang verärgert, als er sich meldete. »Was gibt’s?«, knurrte er. Ich hörte ein Poltern und das Klirren von Glas.


  »Erzählen Sie mir von meiner Schwester«, bellte ich zurück.


  »Sie ist tot, oder?«, erwiderte er sarkastisch. Wieder ein Poltern.


  »Wo sind ihre Sachen?«


  »Oben im Zimmer neben Ihrem. Worum geht’s, Miss Lane, und kann das nicht warten? Ich bin im Augenblick ein wenig beschäftigt.«


  »Oben?«, rief ich. »Sie geben zu, dass Sie die Sachen haben?«


  »Wieso sollte ich nicht? Ich war ihr Vermieter und Sie haben das Apartment nicht rechtzeitig ausgeräumt.«


  »Ich hatte noch bis heute um Mitternacht Zeit.«


  »Sie waren verletzt und hatten anderes zu tun, also hab ich das für Sie übernommen.« Ein ohrenbetäubender Knall unterstrich seine Worte. »Gern geschehen.«


  »Sie sind der Vermieter meiner Schwester, und es ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, mir davon zu erzählen? Sie sagten, Sie würden sie nicht kennen!«, schrie ich, um mich über den Hintergrundlärm hinweg verständlich zu machen. Okay, ich schrie, weil ich wütend war. Er hatte mich angelogen. Eiskalt und dreist. Welche Lügen hatte er mir sonst noch aufgetischt? Ein Donnergrollen über mir machte mich noch zorniger. Eines Tages würde ich Jericho Barrons und diesem Regen entkommen. Eines Tages würde ich mich an einem sonnigen Strand wiederfinden, meine Petunie in den Sand pflanzen und Wurzeln schlagen. »Außerdem«, fauchte ich, »Ihr Name steht nicht auf dem Brief, den wir wegen der Schäden in der Wohnung bekommen haben.«


  »Der Mann, der meine Mietangelegenheiten regelt, hat den Brief geschrieben. Und ich kannte Ihre Schwester nicht. Ich wusste nicht, dass ich ihr Vermieter war, bis mich mein Anwalt vor ein paar Tagen angerufen hat, um mir zu sagen, dass es mit einer meiner Wohnungen Schwierigkeiten gibt.« Ein dumpfes Poltern und Barrons grunzte. Nach einem Moment sagte er: »Er hat versucht, bei Ihnen zu Hause in Ashford anzurufen, aber niemanden erreicht. Er wollte nicht allein entscheiden, ob die Sachen einer ehemaligen Mieterin auf die Straße gestellt werden oder nicht. Ich hab den Namen gehört und wusste Bescheid, also habe ich mich selbst um alles gekümmert.« Ein leises Ächzen, und es klang, als würde Barrons’ Telefon auf den Boden fallen.


  Ich fühlte mich eigenartig ernüchtert. Im Apartment hatte ich ein »Aha«-Erlebnis gehabt: Ich war sofort überzeugt gewesen, dass er eine persönliche Verbindung zwischen ihm und meiner Schwester verheimlichte, dass ich einen Hinweis darauf gefunden hatte und einer seiner Schurkereien auf die Schliche gekommen sei und die Puzzleteilchen sich auf wundersame Weise zusammenfügten und ein Bild ergaben. Aber seine Erklärung klang absolut plausibel. Zwei meiner Stammgäste im Brickyard hatten mehrere große Miethäuser besessen und sich nie persönlich um die Verwaltung gekümmert, es sei denn, es gab Schwierigkeiten. Sie bekamen den ganzen Papierkram nur zu Gesicht, wenn ein Fall vor Gericht kam, und sie hatten keine Ahnung, wer in ihren Apartments wohnte. 


  »Finden Sie nicht, dass das ein erstaunlicher Zufall ist?«, erkundigte ich mich, als ich ihn wieder am anderen Ende der Leitung hörte. Er atmete schwer, als wäre er gerannt oder hätte gekämpft– vielleicht beides. Ich versuchte mir vorzustellen, wer oder was Barrons so außer Atem brachte, wen er als Gegner vor sich hatte– und entschied, das lieber nicht wissen zu wollen.


  »Ich ersticke geradezu in Zufällen, seit ich denken kann. Und wie ist es mit Ihnen?«


  »Ich auch«, stimmte ich ihm zu. »Und ich beabsichtige, ihnen auf den Grund zu gehen.


  »Tun Sie das, Miss Lane.«


  Er klang eindeutig feindselig, und ich spürte, dass er auflegen wollte. »Warten Sie. Wer ist IYCGM?«


  »Da rufen Sie an, wenn Sie mich nicht erreichen können«, stieß er hervor.


  »Und IYD?«


  »Wenn Sie im Sterben liegen, Miss Lane. Allerdings würde ich an Ihrer Stelle diese Nummer wirklich nur wählen, wenn ich absolut sicher wäre, dass ich sterbe– anderenfalls würde ich Sie nämlich höchstpersönlich umbringen.« Ich hörte einen Mann im Hintergrund lachen.


  Die Verbindung brach ab.


  


  »Du siehst sie auch«, sagte ich leise, als ich mich neben einem sommersprossigen, rothaarigen Mädchen auf einer Bank niederließ.


  Ich hatte eine Sidhe-Seherin auf dem Trinity-Campus gefunden– ein Mädchen wie ich.


  Auf dem Rückweg zum Buchladen hatte sich das Wetter aufgeklart, also machte ich diesen Umweg über das College-Gelände, um die Menschen zu beobachten. Obwohl die Sonne nur schwach durch die Wolken schien, war es warm genug, dass die Leute auf die Grünanlagen strömten, einige lasen, andere plauderten und lachten.


  Wenn Ihnen ein Feenwesen begegnet, hatte mir Barrons empfohlen, wenden Sie den Blick ab und schauen Sie sich die anderen Leute an.


  Das hatte sich als kluger Rat erwiesen. Mich kostete es etwa zwei Stunden, aber schließlich entdeckte ich sie. Es half, dass sich so viele Feenwesen in der Stadt herumtrieben. Wie es schien, kam etwa jede halbe Stunde ein Rhino-Boy mit einem Schützling vorbei. Oder ich sah etwas ganz Neues wie das Ding, das wir beide verstohlen beobachteten.


  Das junge Mädchen schaute von dem Buch auf und bedachte mich mit einem perfekt verständnislosen Blick. Ein Kranz aus roten Locken umrahmte ihre feinen Züge– eine kleine gerade Nase, einen Rosenknospen-Mund, ein keckes Kinn. Ich schätzte sie auf vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre und ihre Sidhe-Seher-Fassade war nahezu fehlerlos. Ich kam mir vor wie eine taktlose Stümperin. Hatte sie das alles ganz allein gelernt oder hatte es ihr jemand beigebracht?


  »Entschuldigung– wie bitte?«, sagte sie mit einem unschuldigen Blinzeln.


  Ich schaute zu dem Feenwesen. Es lag ausgestreckt auf dem Rand eines Springbrunnens, als wollte es die spärlichen Sonnenstrahlen in sich aufsaugen. Es war schlank, fast durchsichtig, schön. Wie diese romantischen, transparenten Darstellungen von Feen, die in der heutigen Kultur so populär waren– mit einem feinen Haargespinst, einem zarten Gesicht und einem zierlichen jungenhaften Körper mit kleinen Brüsten. Es war nackt und hatte sich gar nicht die Mühe gemacht, sich in Glamour zu hüllen. Warum auch? Die Normalsterblichen konnten es nicht sehen, und laut Barrons glaubten viele der Feenwesen, dass die Sidhe-Seher schon längst ausgestorben seien oder nur noch ganz vereinzelt existierten.


  Ich schlug mein Tagebuch auf und zeigte dem Mädchen die Skizze, die ich von dem Wesen gemacht hatte.


  Sie schreckte zurück, klappte das Buch zu und funkelte mich an. »Wie kannst du es wagen? Wenn du dich selbst in Gefahr bringen willst– bitte schön, aber zieh mich bloß nicht da mit hinein!« Sie schnappte sich ihr Buch, Rucksack und Regenschirm, sprang auf und flitzte mit katzenhafter Anmut los.


  Ich lief ihr nach, denn ich hatte eine Million Fragen. Ich wollte wissen, wie sie erfahren hatte, was sie ist, wer sie unterrichtet hatte und ob ich diese Person treffen konnte. Ich wollte mehr über mein Erbe hören, und zwar nicht von Barrons, der seine eigenen Pläne verfolgte. Wem machte ich etwas vor? Ich war einsam in dieser Stadt, und selbst wenn das Mädchen viel jünger war als ich, könnte ich sie als Freundin gut gebrauchen.


  Ich war eine gute Sprinterin. Und es war günstig, dass ich Tennisschuhe trug und sie Sandalen. Sie rannte eine Straße nach der anderen entlang, zwängte sich durch Touristen und Straßenhändler, und ich holte immer mehr auf, bis sie schließlich in eine Gasse abtauchte, stehen blieb und zu mir herumwirbelte. Sie schleuderte ihre feurigen Locken über die Schultern und funkelte mich aus grün-goldenen Katzenaugen an. Dann sah sie sich blitzschnell um, checkte die Gasse, den Bürgersteig, die Mauern, Dächer und den Himmel.


  »Den Himmel?« Ich runzelte die Stirn– das gefiel mir gar nicht. »Warum?«


  »Verdammt, wie hast du so lange überlebt?«


  Sie war zu jung, um zu fluchen. »Halt deine Zunge im Zaum. Meine Mutter würde dir den Mund mit Seife auswaschen.« 


  Sie blitzte mich streitlustig an. »Meine Mum hätte dich der Ratsversammlung übergeben und dafür gesorgt, dass man dich wegsperrt, weil du eine Gefahr für dich selbst und andere darstellst.«


  »Ratsversammlung? Was für eine Ratsversammlung?« War das möglich? Gab es doch so viele von uns? Waren sie organisiert wie in alten Zeiten? »Du meinst den Rat der Sidhe …«


  »Halt die Klappe«, herrschte sie mich an. »Du bringst uns noch allen den verfluchten Tod!«


  »Gibt es ihn?«, hakte ich nach. »Einen Rat von … du weißt schon … Menschen wie uns?« Wenn ja, dann musste ich diese Leute kennenlernen. Falls sie noch nichts von dem Lord Master und seinem Portal wussten, dann mussten sie unbedingt davon erfahren. Vielleicht konnte ich diese ganze hässliche Geschichte jemand anderem überlassen, einer ganzen Ratsversammlung. Dann konnte ich die Last abwerfen und mich nur noch auf meine Rache konzentrieren und bekam vielleicht sogar noch Hilfe, sie auszuführen. Hatte meine Schwester diese Leute gekannt, sie getroffen?


  »Sei still!« Sie suchte wieder den Himmel ab.


  Das beunruhigte mich. »Wieso schaust du immer wieder nach oben?«


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Man hätte meinen können, dass sie Jesus, Maria und Joseph und alle Heiligen um Geduld anflehte. Als sie die Augen wieder aufschlug, nahm sie mein Tagebuch an sich, das ich mir unter den Arm geklemmt hatte.


  »Stift«, verlangte sie. Ich holte einen aus meiner Handtasche und drückte ihn ihr in die Hand.


  Sie schrieb: Wir beide sind hier und der Wind ist überall. Gib ihm keine Worte mit, von denen du nicht willst, dass man sie zu dir zurückverfolgen kann. 


  »Das ist wahnsinnig melodramatisch.« Ich versuchte, es auf die leichte Schulter zu nehmen, wenn auch nur, um den eisigen Schauer zu vertreiben, der mir über den Rücken kroch.


  »Das ist eine der ersten Regeln, die wir lernen«, sagte sie mit einem vernichtenden Blick. »Ich hab das gelernt, als ich drei war. Du bist alt und solltest es besser wissen.«


  Ich war entrüstet. »Ich bin nicht alt. Von wem hast du das gelernt?«


  »Von meiner Großmutter.«


  »Siehst du, da hast du’s. Ich wurde adoptiert. Kein Mensch hat mir in dieser Hinsicht etwas beigebracht. Ich musste alles selbst in Erfahrung bringen, und ich finde, ich hab einen tollen Job gemacht. Wie gut würdest du zurechtkommen, wärst du auf dich allein gestellt?«


  Sie zuckte mit den Schultern und schenkte mir einen Blick, der mir sagte, dass sie sich weit besser durchschlagen würde als ich, weil sie viel schlauer und begabter war. Oh, diese Arroganz der Jugend! Wie sehr mir meine fehlte.


  »Also, was ist mit dem Himmel?«, bohrte ich weiter. War ich die Ratte und da oben zogen Eulen ihre Kreise?


  Sie schlug eine neue Seite in meinem Tagebuch auf und kritzelte ein Wort hinein. Die Tinte war rosa, aber das Wort leuchtete dunkel und drohend auf der weißen Seite. Jäger. Der Schauer, den ich fast vertrieben hatte, verwandelte sich in pures Eis, bohrte sich durch meinen Rücken direkt ins Herz. Die Königlichen Jäger waren die furchterregendste Kaste der Unseelie, und ihre primäre Aufgabe war es, Sidhe-Seher zu jagen und zu töten.


  Sie klappte das Tagebuch zu.


  Sie wurden gesehen, hauchte sie fast lautlos.


  In Dublin?, erwiderte ich ebenso leise und suchte entsetzt den Himmel ab. 


  Sie nickte. »Wie heißt du?«


  »Mac«, antwortete ich im Flüsterton. Wollte ich nicht einmal dem Wind meinen Namen anvertrauen? »Und du?«


  »Dani. Mit i am Ende. Und weiter?«


  »Lane.« Das genügte vorerst. Ein eigenartiges Gefühl, den eigenen Nachnamen nicht zu wissen.


  »Wo kann ich dich finden, Mac?«


  Ich wollte ihr meine Handynummer nennen, aber sie schüttelte vehement den Kopf. »In Zeiten wie diesen bleiben wir bei den alten Gepflogenheiten. Wo wohnst du?«


  Ich gab ihr die Adresse von BARRONS BOOKS AND BAUBLES. »Dort arbeite ich für Jericho Barrons.« Ich suchte in ihrem Gesicht nach Zeichen des Erkennens. »Er ist einer von uns.«


  Sie hob verwirrt die Augenbrauen. »Glaubst du?«


  Ich nickte, schlug mein Tagebuch wieder auf und schrieb: Gibt es viele von uns?


  Es steht mir nicht zu, deine Fragen zu beantworten, kritzelte sie. Jemand wird sich bald mit dir in Verbindung setzen.


  »Wann?«


  »Ich weiß nicht. Das liegt an ihnen.«


  »Ich brauche Antworten, Dani. Ich habe Dinge gesehen. Weiß euer Rat, was in der Stadt vorgeht?«


  Ihre leuchtenden Augen sprühten Funken und sie schüttelte heftig den Kopf.


  Ich schnaubte verärgert. »Nun, dann sag deinem ›Jemand‹, er soll sich beeilen. Die Lage verschlimmert sich rasch.« Noch einmal schlug ich das Tagebuch auf. Ich bin eine Lun, schrieb ich. Und ich weiß vom Lord Master und dem Sinsar …


  Dani riss mir das Buch aus der Hand und zerfetzte die Seite, ehe ich auch nur zwinkern konnte. Sie war so fix, dass mein Stift noch über einer Seite schwebte, die gar nicht mehr da war, und ich den Buchstaben D malte.


  Kein normales Lebewesen konnte sich so schnell bewegen. Sie reagierte mit unmenschlicher Geschwindigkeit. Ich forschte in dem kessen Mädchengesicht. »Was bist du?«


  »Dasselbe wie du. Latente Talente erwachen in der Not«, sagte sie, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du hast deine Talente, ich habe meine. Jeden Tag lernen wir mehr über das, was wir einst waren und wieder werden.«


  »Du hast zugelassen, dass ich dich einhole«, warf ich ihr vor. Sie hätte mir im Nu davonlaufen können. Was machte ich mir vor? Dieses Kind konnte wahrscheinlich über niedrige Gebäude springen.


  »Und?«


  »Wieso?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich war neugierig. Rowena hat ein paar von uns losgeschickt, um dich zu suchen und herauszufinden, wo du wohnst. Natürlich bin ich die Erste, die dich entdeckt hat. So wie sie von dir sprach, hätte man meinen können, dass du sehr mächtig bist.« Sie bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. »Ich kann das nicht erkennen.«


  »Wer ist Rowena?« Ich hatte da so eine Ahnung und sie gefiel mir nicht.


  »Alte Frau. Silbernes Haar. Sieht gebrechlich aus, ist es aber nicht.«


  Genau wie ich vermutet hatte– die alte Frau, der ich an meinem ersten Abend in Dublin begegnet war und die mich ihren Zorn hatte spüren lassen, als ich das erste Feenwesen, das ich je zu Gesicht bekommen hatte, zu lange angestarrt hatte. Später stand sie tatenlos daneben, als mich V’lane im Museum beinahe vergewaltigt hätte, anschließend war sie mir gefolgt und hatte behauptet, ich sei ein adoptiertes Kind.


  »Bring mich zu ihr«, forderte ich. Diese Frau war mir verhasst, weil sie meine heile Welt auf den Kopf gestellt hatte. Ich brauchte Wahrheiten von ihr. Sie nannte mich eine O’Connor und erwähnte eine Patrona. Wusste sie, woher ich kam? Den nächsten Gedanken ließ ich kaum zu; er ängstigte mich so sehr, wie er mich faszinierte, fühlte sich an wie Betrug an meinen Eltern und allem, was ich in den letzten zweiundzwanzig Jahren gewesen war. Hatte ich Blutsverwandte in Irland? Eine Cousine, einen Onkel– oder vielleicht sogar eine Schwester?


  »Rowena wird den Zeitpunkt selbst bestimmen«, erklärte Dani. Als sich mein Gesicht verfinsterte und ich zu argumentieren anfangen wollte, trat sie einen Schritt zurück und hob die Hand. »Hey, sei nicht sauer auf mich. Ich bin nur die Botin. Und sie wird mir die Ohren lang ziehen, weil ich dir überhaupt eine Botschaft übermittelt habe.« Sie grinste strahlend. »Aber sie wird sich schon wieder beruhigen. Sie hält mich für das Miauen einer Katze. Ich habe siebenundvierzig getötet.«


  Getötet? Sprach sie von Feenwesen? Womit tötet dieses überhebliche Kind die Feen?


  Sie drehte sich um und rannte davon– ihre Füße schienen Flügel zu haben, so schnell war sie. Ich hätte keine Chance gehabt, sie noch einmal einzuholen. Warum hatte ich nicht diese Geschwindigkeit? Ich hätte das schon ein Dutzend Mal gebrauchen können.


  »Mac«, rief sie über die Schulter, »noch eins– und wenn du Rowena verrätst, dass ich dir das gesagt habe, werde ich lügen. Aber du musst es wissen. Unter uns gibt es keine Männer. Es hat nie welche gegeben. Was immer dein Arbeitgeber ist, er ist keiner von uns.« 


  Ich ging zurück zum Temple-Bar-Bezirk mit der Musik, die aus offenen Fenstern dröhnte, und den ausgelassenen Leuten, die aus den Pubs stolperten.


  Als ich zum ersten Mal durch diesen Teil der Stadt lief, hatte ich anerkennende Pfiffe geerntet, und das hatte mir geschmeichelt. Ich gehörte zu den Mädchen, die sich auffallend kleideten und mit genau den richtigen Accessoires schmückten, um Aufmerksamkeit zu erregen. Heute, in meinen viel zu weiten Klamotten und den Tennisschuhen, mit den vom Regen platt gedrückten Haaren und ohne Make-up, fiel ich überhaupt nicht auf und dafür war ich dankbar. Das Einzige, wofür ich mich heute interessierte, war in meinem Kopf– meine Gedanken rasten und wirbelten wild durcheinander, und jeder drängte sich in den Vordergrund, um meine Aufmerksamkeit zu erzwingen.


  Bis jetzt war Barrons meine einzige Informationsquelle gewesen; nur er hatte mir erklärt, was ich bin und was um mich herum vorgeht. Aber nun hatte ich erfahren, dass es noch andere gab, die Bescheid wussten, und dass diese Leute organisiert waren. Es gab andere Sidhe-Seherinnen, die gegen die Feenwesen kämpften und sie töteten; draufgängerische Vierzehnjährige mit der Schnelligkeit eines Superhelden. Bis heute hatte ich Rowena, ohne ihren Namen überhaupt zu kennen, als giftiges altes Weib angesehen, das vermutlich ein paar andere von uns kannte und betagt genug war, um noch etwas von dem Sidhe-Wissen im Gedächtnis zu haben. Nie im Traum hätte ich gedacht, dass sie einen Kreis von Sidhe-Seherinnen um sich geschart hatte und ein aktives Netzwerk mit einem Rat und festgelegten Regeln regierte, dass Mütter ihre Kinder von Geburt an unterwiesen, wie sie mit ihrer Besonderheit zurechtkommen konnten. Die uralte Enklave, von der mir Barrons auf dem Friedhof erzählt hatte, existierte immer noch! 


  Ich ärgerte mich, dass sie mich nicht bei unserer ersten Begegnung eingeladen hatte– an dem Abend, an dem ich zum ersten Mal ein Feenwesen zu Gesicht bekommen und mich um ein Haar verraten hätte und verloren gewesen wäre, wenn sie nicht eingeschritten wäre.


  Aber nein, sie war weit davon entfernt gewesen, mich unter ihre Fittiche zu nehmen, als ich dringend Hilfe gebraucht hätte. Statt mir beizubringen, wie ich überleben kann, hatte sie mich weggescheucht und mir geraten, woanders zu sterben.


  Und genau so wäre es gekommen– ich wäre längst tot, wäre ich nicht zufällig Jericho Barrons über den Weg gelaufen.


  Führungslos, ahnungslos wie ich damals war, hätte mich das eine oder andere Unseelie-Monster, das ich für eine Fantasiegestalt gehalten hätte, getötet. Vielleicht hätte mich ein Schatten zu einem dieser pergamentartigen Häufchen reduziert, hätte ich mich in die menschenleeren Viertel verirrt. Oder der Graue Mann hätte kürzeren Prozess mit meiner Schönheit gemacht als der Haarschnitt und die weiten Kleider. Oder das vielmündige Monster hätte mich mit seinen Mäulern verschlungen. Denkbar wäre auch, dass der Lord Master auf mich aufmerksam geworden wäre und mich zu seinem persönlichen Feenobjekt-Detektor gemacht hätte. Er hätte mich benutzt und getötet wie Alina.


  Was immer Barrons auch sein mochte– er war derjenige, der mich gerettet hatte. Er hatte mir die Augen geöffnet und mich in eine Waffe verwandelt. Nicht Rowena und ihre fröhliche Sidhe-Seher-Bande. Barrons’ ruppige Fürsorge war mir lieber als gar keine.


  Es gibt keine männlichen Sidhe-Seher, hatte Dani behauptet, es hat nie welche gegeben.


  Nun, ich hatte Neuigkeiten für sie: Barrons konnte die Feen sehen, er hatte mir viel über sie erzählt, und wir hatten Seite an Seite gegen sie gekämpft– das war mehr, als Rowena oder irgendjemand sonst für mich getan hatte.


  Ich hegte keinerlei Zweifel, dass sie bald jemanden nach mir schicken würde. Sie hatte Sidhe-Seherinnen ausgesandt, um mich zu suchen, und sie wusste, dass ich eines der Seelie- Heiligtümer besaß. An dem Tag im Museum, als mir V’lane seine todbringende sexuelle Anziehungskraft aufzwang, hatte sie beobachtet, wie ich ihn mit dem Speer bedrohte. Als ich schließlich entkam, lief sie mir nach und versuchte, mich irgendwohin zu locken. Aber ihre Bemühungen waren zu gering, kamen zu spät. Sie hatte mich zum zweiten Mal im Stich gelassen und zugesehen, wie ich mich in aller Öffentlichkeit nackt ausgezogen und mich dem Tod-durch- Sex-Feenwesen wie eine rossige Stute angeboten hatte, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen. Später, als ich von ihr wissen wollte, wieso sie nichts unternommen hatte, sagte sie kühl: Wenn man sich verrät, ist man tot. Verraten sich zwei, sind alle beide tot. Wir schätzen jeden unserer Art, und das nie zuvor mehr als in der heutigen Zeit. Wir dürfen nicht riskieren, dass noch mehr von uns entlarvt werden. Insbesondere ich muss auf der Hut sein.


  Sie war wichtig, diese alte Frau. Und sie wusste mehr darüber, was ich bin. Und wenn sie mich rufen sollte, würde ich zu ihr gehen.


  


  Es war bereits dunkel, als ich in den Buchladen zurückkam. Ich näherte mich durch Seitenstraßen dem Hintereingang, eine Taschenlampe in jeder Hand. Barrons hatte das kaputte Fenster der Garage mit Brettern vernagelt.


  Ich litt nicht unter Paranoia, was die Schatten betraf. Ich überprüfte nur, ob alles … na ja, beim Alten geblieben war. Einer meiner Feinde hatte sein Lager direkt vor meiner Hintertür aufgeschlagen. Das Mindeste, was jeder gute Soldat tun konnte, war, sich regelmäßig zu vergewissern, dass es keine neuen Entwicklungen gab.


  Es gab keine. Die Flutlichter brannten, die Fenster waren geschlossen. Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn und atmete erleichtert auf. Seit die Schatten in den Laden vorgedrungen waren, bekam ich sie nicht mehr aus dem Kopf, insbesondere nicht den großen, aggressiven, der mich in Barrons’ Salon bedroht hatte und sich jetzt gerade am Rand der Dunkelheit rastlos hin- und herbewegte.


  Ich blinzelte.


  Das Ding formte einen Fangarm zu etwas, was verdächtig nach einer Faust und einem einzelnen ausgestreckten Finger aussah– klar, welchen Finger ich meine. Es hatte von mir gelernt. Ich weigerte mich, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Dafür hatte ich jetzt keinen Nerv– mein Kopf war zu voll mit anderem.


  Ich stieg die Stufen hinauf. Auf der obersten, mit der Hand schon auf der Türklinke, spürte ich seine Gegenwart.


  Dunkel.


  Leer.


  Überwältigend.


  Ich drehte mich um, als würde mich das Ding hinter mir unwiderstehlich anziehen wie ein Schwarzes Loch, das alle Materie um sich herum in sich aufsaugt.


  Das Gespenst stand reglos da und beobachtete mich, still wie der Tod. Die pechschwarzen Falten seines Kapuzengewandes raschelten.


  Ich kniff die Augen zusammen. Kein Lüftchen regte sich in der Gasse. Ich leckte meinen Finger ab, um ihn zu befeuchten, und hielt ihn hoch. Nichts.


  Trotzdem raschelte das Gewand des Gespenstes, bauschte sich in einem Wind, der gar nicht da war. 


  Na toll. Wenn ich nach einem Beweis dafür gesucht hätte, dass die geisterhafte Erscheinung ein Fantasiegebilde war, dann hatte ich ihn. Ich hatte mir diese Vision offensichtlich aus Filmen, Kindergeschichten und Büchern im Geist zusammengebastelt. In meiner mentalen Mediendatei raschelte das Gewand immer, ich sah nie ein Gesicht und es hatte immer eine Sense bei sich. Es war perfekt. Zu perfekt.


  Warum tat ich mir das an?


  »Ich kapiere das nicht«, sagte ich. Und das Gespenst schwieg– natürlich. Es würde niemals etwas sagen. Weil der Tod nicht wirklich hier stand und mit der Geduld der Ewigkeit darauf wartete, mich holen zu können. Der Ewige Lakai hielt mir nicht den Mantel hin zum Zeichen, dass für mich der Tanz vorbei, der Ball und die Nacht zu Ende waren.


  Und falls ich noch mehr Beweise dafür brauchte, dass dieses Bilderbuch-Gespenst nur eine Erscheinung, ein Hirngespinst, geboren aus meiner überschäumenden Fantasie, war, musste ich mir nur ins Gedächtnis rufen, dass Barrons, Jayne und Derek O’Bannion es nicht wahrgenommen hatten, obwohl es in der Nähe gewesen war. Jayne und O’Bannion stufte ich nicht notwendigerweise als zuverlässige Zeugen ein, Barrons hingegen schon. Guter Gott, der Mann konnte einen Kuss an mir riechen. Ihm entging nichts.


  »Bist du hier, weil ich O’Bannion und seine Männer in den Tod gelockt habe? Sehe ich dich deshalb? Weil ich ihre Kleider eingesammelt und in die Mülltonne geworfen habe, statt sie an die Polizei oder ihre Frauen zu schicken?« Ich hatte einige Psychologie-Kurse im College besucht und wusste, dass das Unterbewusstsein geistig gesunden Menschen Streiche spielen konnte, und mein Geist war nicht gesund. Er war erfüllt von Rachegedanken, Reue und einem Sündenregister, das sich rapide vergrößerte. »Ich weiß, dass du nicht hier bist, weil ich all die Unseelie getötet und Mallucé mit dem Speer durchbohrt habe. Deswegen fühle ich mich nicht schlecht.« Ich beobachtete das Ding scharf. Wie ehrlich musste ich zu mir sein, um es loszuwerden? »Ist es, weil ich Mom in ihrer Trauer in Ashford allein gelassen habe und fürchten muss, dass sie sich ohne mich nie von dem schweren Schlag erholt?«


  Oder hatte sich dieses Gespenst lange vorher in meiner Fantasie eingenistet? War sein Samen schon an dem warmen Sonnentag aufgegangen, als ich mich am Pool geräkelt, meine verwöhnte Haut gebräunt und fröhlicher Musik gelauscht hatte, während meine Schwester viertausend Meilen entfernt in einer dreckigen Gasse in Dublin jämmerlich verblutet war? Weil ich über Monate hinweg jede Woche stundenlang mit Alina telefoniert und nie etwas an ihrer Stimme gemerkt hatte? Weil ich ständig auf meinen rosaroten Wolken geschwebt und mich zu sehr in meiner glücklichen kleinen Welt geaalt hatte, um zu begreifen, dass in ihrer etwas nicht stimmte? Weil mein blödes Handy in den Pool gefallen und ich zu faul gewesen war, mir ein neues zu besorgen, deshalb ihren letzten Anruf und meine letzte Chance, ihre Stimme zu hören, verpasst hatte? »Ist es, weil ich sie im Stich gelassen habe? Ist es das? Ich sehe dich, weil ich mich schäme, die Überlebende zu sein?«


  Dunkelheit gähnte mich aus der Kapuze des Gespenstes an, eine namenlose, seidige Finsternis, die Vergessen versprach. War das mein unterbewusstes Streben? War mein Leben so fremdartig und schrecklich geworden, dass ich es nicht mehr weiterführen wollte und mir, statt mich mit der Angst vor dem Tod zu quälen, den Tod wünschte, den ich glaubte zu verdienen? Tröstete ich mich mit dem Gedanken, sterben zu können? 


  Nein– das war viel zu kompliziert für mich. Ich hatte keine suizidalen Neigungen. Ich glaubte fest an einen Silberstreif und Regenbögen, und all die Monster und Schuldgefühle in der Welt konnten daran nichts ändern.


  Was war es dann? Mir fiel nichts anderes ein, das mir ein schlechtes Gewissen machen könnte, und ehrlich gesagt, ich war auch nicht in der Stimmung, mir deswegen weiter den Kopf zu zerbrechen; meine Psyche selbst zu analysieren hatte für mich in etwa den Stellenwert einer unnötigen Wurzelkanalbehandlung.


  Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, meine Füße schmerzten, nachdem ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, und ich war hundemüde. Ich brauchte Behaglichkeit, Wärme und ein gutes Buch.


  Müsste ich nicht in der Lage sein, meine eigenen Dämonen zu verscheuchen? Ich kam mir vor wie die größte Idiotin, aber ich versuchte es trotzdem. »Hinweg mit dir, du feiger Unhold!« Ich warf eine Taschenlampe nach der Gestalt.


  Die Lampe flog durch die Erscheinung hindurch und prallte an die Ziegelmauer dahinter. Und der Sensenmann verschwand.


  Ich wünschte nur, ich könnte glauben, dass ich ihn für immer verjagt hatte.


  Zehn


  »Weshalb ist der Lord Master noch nicht aufgetaucht, um sich an mir zu rächen? Es ist schon zwei Wochen her.« Als Barrons am Montagabend in den Laden kam– eine Stunde früher als gewöhnlich–, sprach ich die Sorge aus, die mich den ganzen Tag beschäftigt hatte.


  Wieder einmal regnete es. Und es waren kaum Kunden in den Laden gekommen. Dennoch fühlte ich mich schuldig, weil ich den Laden in den vergangenen Tagen so oft früher zugemacht hatte, und war fest entschlossen, heute bis Punkt sieben durchzuhalten, die Regale aufzuräumen und alles abzustauben.


  »Ich denke, Miss Lane«, erwiderte Barrons, als er die Tür hinter sich schloss, »dieser Aufschub kommt uns gelegen. Achten Sie auf das ›uns‹ in diesem Satz, für den Fall, dass Sie so dumm sind, wieder auf eigene Faust zu handeln.«


  Er würde mich niemals vergessen lassen, dass ich in der Schlacht in der Dunklen Zone mein Leben gelassen hätte, wenn er mir nicht hinterhergekommen wäre. Er konnte mir das, wann immer er wollte, unter die Nase reiben. Allerdings prallten seine wenig subtilen Anspielungen allmählich von mir ab. »Gelegen?« Mir war die Verschnaufpause sicherlich recht, aber ich glaubte kaum, dass Barrons das meinte.


  »Ihm. Vermutlich ist er im Moment mit anderem beschäftigt. Möglicherweise ist er, als er durch das Portal verschwand, ins Reich der Feen gewechselt und dort vergeht die Zeit ganz anders als bei uns.«


  »Das hat V’lane auch gesagt.« Ich leerte die Kassenschublade aus, zählte die Scheine und fing an, Beträge in die Rechenmaschine einzutippen. Hier gab es keinen Computer, was die Buchhaltung zur Last machte.


  Er richtete den Blick auf mich. »Ihr beide habt ziemlich nett geplaudert, was, Miss Lane? Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen? Was hat er Ihnen sonst noch erzählt?«


  »Ich stelle heute Abend die Fragen.« Eines Tages werde ich ein Buch schreiben: Wie beherrscht man einen Diktator und entzieht sich einem Menschen, der nur ausweicht. Untertitel: Der richtige Umgang mit Jericho Barrons.


  Er schnaubte. »Wenn eine Illusion Sie tröstet, Miss Lane, dann halten Sie daran fest.«


  »Blödmann.« Mein Blick stand seinem in nichts nach.


  Er lachte, und ich starrte ihn an, blinzelte und wandte mich ab. Ich sicherte die Geldscheinbündel mit Gummibändern, steckte sie in einen Lederbeutel und tippte die letzten Beträge ein, um die Tageseinnahmen auszurechnen. Für einen Moment hatte Barrons nicht finster, bedrohlich und kalt gewirkt, sondern finster, bedrohlich und … warm. Um genau zu sein, wenn er lachte, sah er … na ja, richtig gut aus.


  Ich schnitt eine Grimasse. Offensichtlich hatte ich was Schlechtes zu Mittag gegessen. Ich trug die Tageseinnahmen in ein Buch ein, verstaute den Lederbeutel im Safe hinter mir, dann kam ich um die Ladentheke herum und drehte das Schild an der Tür um. Als ich abschloss, winkte ich Inspector Jayne zu. Ich sah keinen Sinn darin, so zu tun, als wäre er nicht da. Hoffentlich wurde er richtig nass da draußen, fror und langweilte sich zu Tode. Sicherlich brauchte er mich nicht an O’Duffys Tod zu erinnern. 


  »Was ist mit Mallucé?«, fragte ich. »Ist er definitiv tot?« Ich war in den letzten Tagen so damit beschäftigt gewesen, mir wegen der Feinde, die ich täglich um mich hatte, Sorgen zu machen, dass ich mir nicht den Kopf über die, die ich eine Weile nicht gesehen hatte, zerbrach.


  Mallucé– der als John Johnstone, Jr., und Sohn eines wohlhabenden britischen Finanziers auf die Welt gekommen war– hatte praktischerweise beide Eltern bei einem Autounfall verloren, dessen Hergang nie zur Zufriedenheit der Versicherung geklärt werden konnte. Und John junior war im zarten Alter von vierundzwanzig umgerechnet fast eine Milliarde Dollar in den Schoß gefallen. Prompt hatte er den Namen abgelegt, sich Mallucé genannt und war als ein Untoter aufgetreten. Das war vor acht, neun Jahren gewesen. Damals hatte er einen weltweiten Kult begründet und Anhänger um sich geschart, die in das gotische Herrenhaus strömten, um dem gelbäugigen Steampunk-Vampir zu huldigen.


  Ob er wirklich ein Vampir war oder nicht– Barrons schien eher nicht daran zu glauben–, war nicht gewiss. Ich wusste nur, dass er etwas mehr als menschlich war. Er war bleich, groß mit der muskulösen Figur eines Tänzers, und ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er einen gut zwei Meter großen, massigen Bodyguard hochgehoben und durchs Zimmer geschleudert hatte. Der Mann starb sofort. Mir war immer noch schleierhaft, wie ich den Schlag überleben konnte, den ich bei der großen Schlacht abbekommen hatte, nachdem ich den Speer in ihn gebohrt hatte.


  »Letzte Woche wurde eine Gedenkfeier auf seinem Anwesen abgehalten«, sagte Barrons.


  Ja! Darauf hatte ich gewartet– dass ihn seine Anbeter betrauerten. »Dann ist er also tot.« Ich forderte ihn auf, die Worte auszusprechen. Obwohl mir die Neuigkeit Gewissheit gab, brauchte ich eine Bestätigung von Barrons, dass mir ein böser Bube weniger auf den Fersen war.


  Er schwieg.


  »Oh, warum sagen Sie es nicht einfach? Wenn man eine Gedenkfeier für einen Untoten veranstaltet, dann muss das doch bedeuten, dass man das ›Un‹ streichen kann und er wirklich tot ist. Richtig? Anderenfalls hätten sie doch eine schauerliche Willkommen-im-Leben-Party gefeiert und keine Trauerfeier abgehalten.«


  »Ich hab Ihnen schon gesagt, Miss Lane, glauben Sie nie, dass etwas tot ist …«


  »Ich weiß, ich weiß … bevor ich es verbrannt, in der Asche herumgestochert und noch ein, zwei Tage abgewartet habe, ob sich da nicht noch etwas aus der Asche erhebt«, fiel ich ihm ins Wort und verdrehte die Augen. Laut Barrons’ Aussage konnte man gewisse Wesen überhaupt nicht töten. Und er hatte darauf hingewiesen, dass Vampire in diese Kategorie fielen. Augenscheinlich hatte er Vampire für Leichtgläubige nicht gelesen. Die Autoren, die angeblich hunderte Untote befragt hatten, um die Wahrheit über sie zu ergründen– Mallucé war so berühmt, dass sie ihm ein ganzes Kapitel gewidmet hatten–, waren der Ansicht, dass man Vampire sehr leicht pfählen und ins Jenseits befördern oder ihnen weltliche Verletzungen zufügen konnte.


  »Sein Anwalt war bei der Auktion, Miss Lane, und hat für einige Objekte kräftig mitgeboten– auch für das Amulett.«


  Meine Hoffnung verpuffte. »Er lebt?«


  »Es wäre unklug, Spekulationen anzustellen. Könnte auch sein, dass ein anderer seine Interessen weiterverfolgt, seinen Namen benutzt und Strohmänner einsetzt. Vielleicht hat der Lord Master die Kontrolle über Mallucés Finanzen und Anhängerschaft übernommen. Nur wenig könnte ihn aufhalten.«


  Ein erschreckender Gedanke. Der Lord Master hatte zweifellos das Zeug dazu, Mallucés seltsame Anhängerschaft um das Zehnfache zu vergrößern. Ich hatte ihn zwar nur einmal persönlich gesehen, dennoch war sein Gesicht für immer in mein Gedächtnis eingebrannt– in allen Einzelheiten. Ich hatte stundenlang die Fotos studiert, die von ihm und meiner Schwester in und rund um Dublin aufgenommen wurden. Er war außerirdisch schön– wie ein Feenwesen, aber er war keins. Meine Sidhe-Seherin-Sicht sagte mir dasselbe wie bei Mallucé– er war ein Mensch und doch nicht ganz Mensch.


  Einer Sache war ich mir sicher: Was das Charisma betraf, war der Exfreund meiner Schwester auf einer Skala von eins bis zehn mindestens eine Elf. Mallucés Anbeter hätten keine Chance, sich ihm zu entziehen. Sie würden sofort vor dem Lord Master auf die Knie fallen. In der Nacht, in der ich Mallucé das Feenobjekt, das er vor dem Lord Master versteckte, gestohlen hatte, konnte ich genügend seiner Groupies beobachten, um zu wissen, dass sie so verzweifelt etwas brauchten, wofür sich das Leben lohnte, dass sie sterben würden, um es zu kriegen. Ein Widerspruch in sich, aber wahr.


  »Gehen Sie und ziehen Sie das an.« Barrons warf mir ein Päckchen zu.


  Ich musterte es argwöhnisch. Barrons’ Kleidergeschmack stimmte selten mit meinem überein. Er und ich könnten den ganzen Tag in einem Geschäft stöbern, und ich würde bestimmt nicht das Outfit finden, das seine erste Wahl wäre. Er liebt es streng, während ich mich mit Accessoires schmücke, er mag dunkle Farben, ich Pastelltöne, er bevorzugt viel Haut, ich liebe es verspielt. Ich erkenne mich kaum wieder, wenn ich die Sachen trage, die er mir ausgesucht hat. Im tiefsten Inneren bin ich noch immer Daddys rosafarbene Regenbogen-Prinzessin.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte ich trocken, »es ist schwarz?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Eng?«


  Er lachte. Schon zum zweiten Mal an diesem Abend. Barrons lachte selten. Meine Augen wurden schmal. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Was meinen Sie, Miss Lane?« Er trat näher. Kam mir zu nahe. Schaute er wieder auf meine Brüste? Ich spürte die Hitze seines kräftigen Körpers und die Energie, die er ständig zu verströmen schien, diese Elektrizität unter seiner goldenen Haut. Heute Abend war irgendwas anders. Selbstbeherrschung war Barrons’ zweiter Vorname. Wieso hatte ich dann dieses Gefühl von … Wildheit, von einer Emotion, die ich nicht genau definieren konnte, die aber sicher mit Gewalt verwandt war. Und da war noch etwas …


  Wäre er ein anderer Mann und ich ein anderes Mädchen, würde ich seinen Blick als lustvoll einstufen. Aber er war Barrons und ich war Mac, und das Aufkeimen von Lust zwischen uns war so wahrscheinlich wie eine Orchideenblüte in der Antarktis.


  »Ich gehe mich umziehen.« Ich wandte mich ab, aber er hielt mich am Arm fest und ich schaute zurück. Vor dem Licht der Wandleuchten glich Barrons sich selbst überhaupt nicht mehr. Sein Gesicht wurde beleuchtet und seine Züge ähnelten einer grimmigen, brutalen Maske. Obschon er den Blick direkt auf mich gerichtet hatte, war mir, als wäre er tausend Meter weit weg und würde mich überhaupt nicht wahrnehmen– auf jeden Fall sah er nicht mich, das wusste ich. Um die ungeheuerliche Spannung zwischen uns zu lösen, fragte ich: »Wo gehen wir heute Abend hin, Jericho?«


  Er schüttelte sich, als ob er aus einem Traum erwachte. »Jericho? Machen Sie sich über mich lustig, Miss Lane?«


  Ich räusperte mich. »Ich meinte Barrons und das wissen Sie genau«, gab ich unwirsch zurück. Ich hatte keinen blassen Schimmer, weshalb ich ihn mit Vornamen angeredet hatte. Ein einziges Mal hatte ich versucht, unsere bizarre Beziehung, mir fällt keine andere Bezeichnung dafür ein, auf eine etwas freundschaftlichere Ebene zu bringen– und damals hatte er mir gerade das Leben gerettet; ich war wie narkotisiert vor Dankbarkeit und beinahe bewusstlos wegen meiner Verletzungen, und er hatte mich verhöhnt und eiskalt abblitzen lassen. »Vergessen Sie’s«, setzte ich scharf hinzu. »Lassen Sie meinen Arm los, Barrons. Ich bin in zwanzig Minuten fertig.«


  Sein Blick glitt über meine Brüste.


  Ich entzog ihm meinen Arm.


  Wäre er ein anderer Mann und ich ein anderes Mädchen, würde ich sagen, Barrons hätte an diesem Abend etwas Bestimmtes mit mir vor. Vielleicht waren er und Fiona trotz des Altersunterschiedes ein Liebespaar gewesen und jetzt, da sie nicht mehr da war, könnte vielleicht sein Hormonhaushalt in Unordnung geraten sein. Eine grauenvolle Vorstellung. Allerdings erwies sie sich als unangenehm widerspenstig, als ich sie aus meinem Kopf vertreiben wollte.


  


  Fünfundvierzig Minuten später saßen wir in einem Privatjet nach Wales, um ein weiteres Verbrechen zu begehen. Inspector Jayne folgte uns zum Flughafen und machte einen ziemlich wütenden Eindruck, als er begriff, dass wir keine Maschine bestiegen, zu der er sich ohne Weiteres Zugang verschaffen konnte, sondern ein privates Charterflugzeug. 


  Mit »schwarz« und »eng« hatte ich richtig gelegen. Unter einem Regenmantel, den ich erst ausziehen würde, wenn es absolut unumgänglich war, trug ich einen elastischen Catsuit, der sich so eng an meinen Körper schmiegte, dass ich genauso hätte nackt sein können. Barrons hatte einen Werkzeuggürtel mit unzähligen Taschen und Schlingen um meine Taille geschnallt, die Speerspitze, Taschenlampen und ein halbes Dutzend andere Geräte und Gegenstände, die ich gar nicht kannte, waren darin verstaut. Der Gürtel wog eine Tonne.


  »Was ist dieses Amulett eigentlich?«, erkundigte ich mich, als ich mich auf meinem Flugzeugsitz zurücklehnte. Ich wollte wenigstens wissen, wofür ich mein Leben aufs Spiel setzte und mich auf diesen Diebstahl vorbereitete.


  Barrons nahm mir gegenüber Platz. »Man kann nie wirklich wissen, was ein Feenrelikt ist, ehe man es in den Händen hält. Selbst dann könnte es Zeit brauchen, bis man herausfindet, wie man es benutzt. Das schließt die Heiligtümer mit ein.«


  Ich hob eine Augenbraue und warf einen Blick auf meinen Speer. Ich hatte keinerlei Probleme gehabt, dahinterzukommen, wie man ihn einsetzt.


  »Das ist etwas, was die meisten als idiotensicher bezeichnen würden, Miss Lane. Aber ich kann nicht garantieren, dass er einem Feenwesen nicht noch in ganz anderer Weise dient. Die Geschichte der Relikte ist nur skizzenhaft erhalten, voller Ungenauigkeiten und absichtlich durchsetzt mit Lügen.«


  »Wieso?«


  »Aus vielen Gründen. Zum einen haben die Feenwesen Spaß an Illusionen. Zum anderen erschaffen sie sich hin und wieder neu, und wenn sie das tun, geben sie all ihre Erinnerungen auf.« 


  »Wie bitte?« Sie geben die Erinnerungen auf? Konnte ich das auch? Ich hatte ein paar Erinnerungen, die ich gern ablegen würde, und sie beginnen mit dem Tod meiner Schwester.


  »Ein Feenwesen stirbt nie eines natürlichen Todes. Einige von ihnen leben schon länger, als Sie es sich in Ihren kühnsten Träumen vorstellen können. Extreme Langlebigkeit hat eine verhängnisvolle und unausweichliche Nebenwirkung: den Wahnsinn. Sobald sie spüren, dass sich der Zeitpunkt, an dem sie in Wahnsinn verfallen, nähert, trinken die meisten aus dem Kelch, dem Seelie-Heiligtum, und löschen so ihr Gedächtnis aus, um sozusagen ganz von vorn anzufangen. Sie wissen nichts mehr aus ihrem früheren Leben und glauben, an dem Tag, an dem sie getrunken haben, geboren zu sein. Es gibt einen Chronisten, der die Namen aller Inkarnationen der Feenwesen aufzeichnet und die wahre Geschichte ihrer Art erzählt.«


  »Und der Chronist fällt nicht irgendwann dem Wahnsinn anheim?«


  »Er oder sie nimmt einen Schluck aus dem Kelch, bevor das geschieht, und die Aufgabe wird von jemand anderem übernommen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das alles, Barrons?«


  »Ich erforsche die Feen seit Jahren, Miss Lane.«


  »Warum?«


  »Das Amulett«, fuhr er fort, ohne auf meine Frage einzugehen, »ist eines der Geschenke, die der Unseelie-König für seine favorisierte Konkubine ersonnen hat. Sie gehörte nicht zu seiner Art und besaß keine magischen Kräfte. Er hatte den Wunsch, dass sie wie all seine Artgenossen zu ihrem eigenen Amüsement Illusionen weben konnte.«


  »Nach allem, was der Auktionator sagte, kann es mehr als Illusionen weben, Barrons«, protestierte ich. Ich wünschte mir, dass es mehr konnte. »Bei ihm klang es, als könnte das Amulett die Wirklichkeit beeinflussen. Sehen Sie sich nur die Liste der ehemaligen Besitzer an. Ob sie gut oder schlecht waren, sie hatten alle große Macht.«


  »Ein anderer Knackpunkt der Feenrelikte ist, dass sie sich im Laufe der Zeit verwandeln, insbesondere wenn sie mit anderer Magie in Berührung kommen oder dadurch verfälscht werden. Sie können ein Eigenleben annehmen und zu etwas werden, was sie ursprünglich gar nicht sein sollten. Die Durchlässigen Spiegel zum Beispiel waren anfangs wellig und silbern wie das Meer in der Sonne. Die heiligen Spiegelsäle waren unvergleichlich schön. Rein und prachtvoll. Dennoch sind sie jetzt …«


  »… schwarz an den Rändern«, rief ich in meiner Begeisterung, auch ein Körnchen Wissen zu der Unterhaltung beitragen zu können »Fast so, als würden sie von außen nach innen verfaulen.«


  Barrons musterte mich scharf. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe sie gesehen und wusste nur nicht, was sie waren.«


  »Wo?«


  »Im Haus des Lord Masters.«


  Er starrte mich fast entgeistert an.


  »Sie waren nicht in dem Haus?«


  »An dem Tag war ich ein bisschen in Eile, Miss Lane. Ich bin direkt ins Lagerhaus gegangen, um Ihnen das Leben zu retten. So gelangen Sie also aus dem Feenreich und wieder zurück. Das war mir bisher ein Rätsel.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Mit Hilfe der Spiegel ist ein Mensch in der Lage, unbemerkt den Bereich der Feenwesen zu betreten. Wie viele Spiegel besitzt er?« 


  »Keine Ahnung. Ich habe mindestens ein halbes Dutzend gesehen.« Nach einer Weile fügte ich hinzu: »Da waren Dinge in den Spiegeln, Barrons. Dinge, die mir manchmal in meinen Alpträumen begegneten.«


  Zu meiner Überraschung ging Barrons nicht darauf ein. »Waren sie geöffnet?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Mussten Sie die Spiegel enthüllen, um hineinzusehen, Miss Lane?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sind Ihnen Runen oder Symbole auf der Oberfläche aufgefallen?«


  »Nein, aber so genau habe ich sie mir nicht angeschaut.« Nachdem ich einen Blick in die ersten geworfen hatte, weigerte ich mich, dem Rest mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. »Dann sind diese Spiegel also die Tore zum Feenreich? Hätte ich durch eines gehen können?«


  »Ganz so einfach ist es nicht, aber unter gewissen Umständen, ja. Die Spiegel sind Unseelie-Heiligtümer. Die meisten glauben, dass der Dunkle König nur einen Spiegel geschaffen hat. Ein paar von uns wissen, dass es ein riesiges Netzwerk von Spiegeln ist, die Dimensionen und Bereiche verbinden. Die Spiegel waren die erste Methode der Tuatha Dé, sich zwischen Dimensionen zu bewegen, bis sie sich so weit entwickelten, dass sie allein durch Gedankenkraft reisen konnten. Allerdings behaupten einige, die Spiegel hätten dem Unseelie-König einem weit persönlicheren Zweck gedient, auch wenn es darüber keine Aufzeichnungen gibt. Irgendwann im Laufe der langen Feengeschichte hat dieser Cruce, von dem wir immer wieder hören, die Spiegel verflucht.«


  Ich sah ihn erwartungsvoll an und er schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Fluch nicht und weiß auch nicht, wer Cruce wirklich war oder warum er sie verflucht hat. Ich weiß nur, dass es die Feenwesen nicht einmal unter den grässlichsten Umständen wagten, durch die Spiegel zu treten, nachdem der Fluch ausgesprochen war. Als sie anfingen, sich zu verdunkeln, verbannte die Seelie-Königin die Spiegel aus dem Feenreich, aus Angst vor dem, was sie geworden waren.«


  Ich hatte in letzter Zeit ein ganz ähnliches Gefühl; ich verdunkelte mich und hatte Angst vor dem, was aus mir wurde. Im Augenblick hatte ich keine Ahnung, wie viel Licht noch in mir war. Aber wir begreifen selten, was wir haben, bis es verloren geht.


  Ich schüttelte den Bann von mir, den Barrons’ Geschichte um mich gesponnen hatte. Ich brauchte Sonnenschein in meinem Leben, und zwar bald. Bis dahin würde mir ein unverfänglicheres Thema genügen. »Kommen wir auf das Amulett zurück.«


  »Um es kurz zu machen, Miss Lane– den Gerüchten zufolge verstärkt es den menschlichen Willen.«


  »Wenn man etwas visualisiert, wird es Wirklichkeit«, sagte ich.


  »Etwas in der Art.«


  »Nun, es scheint zu funktionieren. Ich habe die Liste der Besitzer gesehen.«


  »Und mir sind die großen Lücken zwischen den Daten aufgefallen. Ich nehme an, dass nur eine Handvoll Menschen einen Willen besaß, der stark genug war, die Wirkung des Amuletts zu entfalten.«


  »Sie meinen, man muss bereits Heldentum in sich haben, um das Amulett dazu zu bringen, einen noch heldenhafter zu machen?« Ich fand, ich war heldenhaft– oder nicht?


  »Vielleicht. Wir werden es bald erfahren.«


  »Er stirbt, wissen Sie.« Ich meinte den alten Mann. Er wollte das Amulett haben, um weiterzuleben. Wenn wir es ihm wegnahmen, hatte ich einen weiteren Todesfall auf mein Gewissen geladen.


  »Schön für ihn.«


  Manchmal verstand ich Barrons’ Humor nicht und manchmal machte ich mir auch nicht die Mühe. Da er sich heute aus freien Stücken so informativ zeigte, schnitt ich noch andere Fragen an. »Mit wem haben Sie gekämpft, als ich Sie angerufen habe?«


  »Ryodan.«


  »Wieso?«


  »Weil er mit Leuten über mich gesprochen hat, mit denen er nicht hätte sprechen sollen.«


  »Wer ist Ryodan?«


  »Der Mann, mit dem ich gekämpft habe.«


  Ich versuchte es und fragte: »Haben Sie den Inspector getötet?«


  »Wenn ich der Typ wäre, der O’Duffy umgebracht hat, wäre ich auch der Typ, der das mit Lügen kaschiert.«


  »Also– haben Sie es getan oder nicht?«


  »Die Antwort wäre in beiden Fällen ›Nein‹. Sie stellen absurde Fragen. Hören Sie auf Ihr Bauchgefühl, Miss Lane. Das könnte Ihnen eines Tages das Leben retten.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es keine männlichen Sidhe-Seher gibt.«


  »Wo haben Sie das gehört?«


  »Irgendwo.«


  »Und welches von beidem bezweifeln Sie jetzt, Miss Lane?«


  »Welches von beidem was?«


  »Ob ich die Feenwesen sehe oder ob ich ein Mann bin? Ich denke, Ersteres habe ich unter Beweis gestellt; soll ich Ihre Zweifel am Zweiten zerstreuen?« Er fasste nach seinem Gürtel. 


  »Oh, bitte.« Ich verdrehte die Augen. »Sie sind ein Linksträger, Barrons.«


  »Korrekt, Miss Lane«, murmelte er.


  


  In dieser Nacht kannte ich den Namen unseres unwissenden Opfers nicht und ich wollte ihn auch nicht kennen. Wenn ich ihn nicht wusste, konnte ich ihn auch nicht in mein Sündenregister eintragen, und vielleicht würde der Waliser, den ich seiner letzten Hoffnung auf Leben beraubte, eines Tages aus meinem Gedächtnis verschwinden und mein Gewissen nicht mehr belasten.


  Am Flughafen mieteten wir ein Auto, fuhren durch die sanften Hügel und parkten auf einem Waldweg. Ich trennte mich widerstrebend von meinem Regenmantel und wir gingen zu Fuß weiter. Als wir einen Hügel erreichten und ich den ersten Blick auf den Ort warf, den wir ausrauben wollten, riss ich die Augen auf. Ich hatte gewusst, dass der Mann steinreich war, aber Wissen ist das eine, es mit eigenen Augen zu sehen etwas ganz anderes.


  Das Haus des Greises war ein Palast, umgeben von eleganten Nebengebäuden und einem erleuchteten Garten. Das Anwesen erhob sich über das dunkle walisische Land– eine goldene Elfenbeinstadt, die von allen Seiten beleuchtet war. Den Blickfang bildete das große überwölbte Entree, durch das man in das Wohngebäude mit Flügeln, Türmen und vielen Terrassen gelangte. Auf der Dachterrasse befand sich ein mit einem wunderschönen Mosaik gekachelter Pool, umgeben von Skulpturen auf Marmorpodesten. Riesige Fenster rahmten glitzernde, in kunstvolle Paneele eingelassene Lüster ein. In dem üppigen, bestens gepflegten Garten plätscherten Fontänen von einem Becken ins andere; das Wasser in den Teichen hatte die Farbe eines tropischen Meeres und dampfte in der kühlen Nachtluft. Für einen Moment schwelgte ich in der Fantasie, die verwöhnte Prinzessin zu sein, die sich in dieser Märchenwelt sonnte. Schnell ersetzte ich diese Vorstellung durch eine andere: Ich war die Prinzessin, die mit der Kreditkarte des Greises zum Shoppen ging.


  »Der Kaufpreis des Anwesens belief sich auf hundertzweiunddreißig Millionen Dollar, Miss Lane«, sagte Barrons. »Ursprünglich war es für einen arabischen Ölscheich gedacht, doch der starb, bevor das Gebäude fertig war. Es ist größer als die Privatresidenz im Buckingham-Palast. Auf dem Anwesen gibt es dreizehn Schlafzimmersuiten, ein Fitness-Center, vier Gästehäuser, fünf Pools; ein Boden weist Einlegearbeiten aus purem Gold auf, die Garagen sind unterirdisch und da drüben ist ein Hubschrauberlandeplatz.«


  »Wie viele Menschen leben hier?«


  »Einer.«


  Wie traurig. All diese Pracht und niemand, mit dem man sie teilen konnte. Was hatte das für einen Sinn?


  »Das Anwesen ist nach allen Regeln der Kunst abgesichert– zwei Dutzend Wachleute und ein Bunker für den Fall eines terroristischen Angriffs.« Es schien ihm eine perverse Befriedigung zu schaffen, diese Fakten herunterzubeten– fast, als würde er die Herausforderung genießen.


  »Und wie planen Sie, in dieses Haus zu gelangen?«, erkundigte ich mich sachlich.


  »Ich habe jemanden um einen Gefallen gebeten. Die Wachleute dürften kein Problem sein. Aber täuschen Sie sich nicht, Miss Lane. Einfach wird es trotzdem nicht. Das Alarmsystem muss ausgeschaltet werden, und es gilt, ein halbes Dutzend Barrieren zwischen ihm und uns zu überwinden. Ich nehme an, dass der alte Mann das Amulett am Hals trägt. Möglicherweise werden wir eine ganze Weile hierbleiben müssen.« 


  Wir schlichen den Hügel hinunter und waren fast am Haus, als wir die erste Leiche, halb versteckt im Gebüsch, entdeckten. Im ersten Moment konnte ich nicht erkennen, was es war. Dann traute ich meinen Augen nicht. Würgend wandte ich mich ab.


  Es war einer der Wachmänner– er war nicht nur tot, sondern regelrecht verstümmelt.


  »Verflucht«, knurrte Barrons. Plötzlich umschlang er meine Knie, warf mich über seine Schulter und rannte los– weg vom Haus. Er blieb erst stehen, als wir eines der Gästehäuser erreichten.


  Dort ließ er mich herunter und schob mich unter das Vordach. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich zurückkomme.«


  »Sagen Sie mir, um was für einen Gefallen Sie gebeten haben, Barrons«, fragte ich leise, vorsichtig. Wenn es das war, was ich gesehen hatte, dann waren wir beide fertig miteinander. Ich wusste, dass Barrons nicht gerade ein moralischer Mensch war, aber ein solches Gemetzel hätte ich ihm nicht zugetraut.


  »Sie sollten ohne Bewusstsein sein, das ist alles.« Im Mondlicht sah ich, dass seine Miene sehr grimmig war. Als ich versuchte, noch etwas zu sagen, legte er mir die Finger auf die Lippen und verschwand in die Nacht.


  Ich kauerte eine kleine Ewigkeit im Schatten des Gästehauses und wartete auf seine Rückkehr, obwohl auf meiner Uhr nur zehn Minuten verstrichen.


  Seine Stimme kündigte ihn an. »Wer immer dafür verantwortlich ist, hat sich aus dem Staub gemacht, Miss Lane.« Er trat vor mich und ich atmete erleichtert auf. Das Einzige, was ich noch mehr hasse als die Dunkelheit, ist, allein in der Dunkelheit zu sein. Früher war das anders, aber jetzt schien es von Tag zu Tag schlimmer zu werden. »Die Wachleute sind seit Stunden tot«, berichtete er. »Das Alarmsystem ist außer Gefecht gesetzt und das Haus steht uns weit offen. Kommen Sie.«


  Wir steuerten den Eingang direkt an, ohne Deckung zu suchen oder uns zu verstecken. Auf dem Weg kamen wir an noch mehr Leichen vorbei. Die Haustür stand offen, und dahinter befand sich ein prachtvolles rundes Foyer mit zwei geschwungenen Treppen, die sich oben unter einem gewölbten Oberlicht trafen, von dem ein funkelnder Kristalllüster herunterhing. Der Marmorboden, der einst einen Perlenschimmer gehabt hatte, war jetzt mit Blutflecken und Leichen übersät– einige waren Frauen. Das Hauspersonal war nicht verschont geblieben.


  »Spüren Sie das Amulett, Miss Lane? Fühlen Sie etwas?«


  Ich schloss die Augen, um das Blutbad nicht sehen zu müssen, und aktivierte meine Sidhe-Seher-Sinne– vorsichtig, ganz vorsichtig. Ich betrachtete meine Fähigkeit, Feenobjekte zu spüren, nicht mehr als vorteilhaftes Talent. Gestern Abend, nachdem ich das Buch Übersinnliche Wahrnehmungen– Tatsache oder Fiktion? ausgelesen hatte, konnte ich nicht einschlafen und dachte darüber nach, was ich war, was das bedeutete. Ich fragte mich, woher diese Besonderheit kam, was an Alina anders gewesen war. Die Autoren behaupten, dass die Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten Teile des Gehirns zu nutzen wissen, die bei anderen schlummern.


  Über den Wahrheitsgehalt dieser Aussage machte ich mir Gedanken, während ich meinen Speer berührte und versuchte, mein eigenes Gehirn zu erforschen.


  Es war nicht schwer, den Teil von mir zu finden, der anders war, und da ich jetzt wusste, dass er da war, rätselte ich, wie ich ihn zweiundzwanzig Jahre nicht wahrgenommen haben konnte. Es gab eine Stelle in meinem Kopf, die sich so alt anfühlte wie die Erde selbst, immer hellwach und aufmerksam war. Als ich mich darauf konzentrierte, fühlte ich ein heißes Pulsieren, als glühte mein Gehirn. Neugierig spielte ich ein wenig herum. Ich konnte die Glut zu einem Feuer entfachen, sie ausweiten, bis sie den ganzen Schädel erfasste und weit darüber hinaus reichte. Wie das Feuer selbst kannte dieser Bereich keine Moral, verstand nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes. Erde, Feuer, Luft und Wasser– das war der Kern dieser Fähigkeit. Naturgewalten. Bestenfalls unvoreingenommen. Schlimmstenfalls destruktiv. Ich konnte sie formen. Kontrollieren. Oder ich ließ ihr freien Lauf.


  Feuer ist weder gut noch schlecht. Es brennt einfach.


  Jetzt lenkte ich es in eine gewisse Bahn– ließ es wie einen Stein über eine Wasseroberfläche hüpfen– über einen tiefen, dunklen See, den ich nicht aufwühlen wollte. Nichts rührte sich.


  Ich öffnete die Augen. »Falls es hier ist, kann ich nichts fühlen.«


  »Könnte es im Haus sein und Sie sind ihm nur nicht nahe genug?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Barrons«, erwiderte ich bedauernd. »Es ist ein riesiges Anwesen. Wie viele Räume gibt es hier? Wie dick sind die Mauern?«


  »Einhundertneun und sehr dick.« Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Ich muss wissen, ob es noch da ist, Miss Lane.«


  »Wie stehen die Chancen dafür?«


  »Es sind schon seltsamere Dinge geschehen. Vielleicht war dieses Massaker das Ergebnis eines Einbruchversuchs.«


  Es glich eher einem rachsüchtigen Überfall. Dem Ergebnis von ungezähmter menschlicher Wut. 


  Ich sagte ihm die Wahrheit, obwohl ich wusste, dass das mein Schicksal besiegeln würde, und das Letzte, was ich mir wünschte, war, weiter in dieses Haus vorzudringen. »Ich konnte Mallucés Stein erst spüren, als ich im selben Raum stand. Den Speer hab ich erst bemerkt, als ich in unmittelbarer Nähe war, das Amulett fühlte ich, als ich den Bunker betrat.« Ich schloss wieder die Augen.


  »Tut mir leid, Miss Lane, aber …«


  »… ich weiß, ich muss das Haus abgehen«, beendete ich den Satz für ihn. Ich machte die Augen auf und reckte das Kinn ein wenig nach vorn. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass das Amulett noch hier war, dann mussten wir überall nachsehen.


  Und ich hatte gedacht, der Friedhof wäre schlimm. Wenigstens waren die Leichen dort blutleer, einbalsamiert und begraben gewesen.


  


  Barrons machte mir den Rundgang erträglicher, indem er vorauslief und die Leichen mit Tüchern oder Decken zudeckte, und wenn nichts verfügbar war, zog er sie hinter Möbel. Erst nachdem er einen Raum »gesichert« hatte, kam er heraus und schickte mich allein hinein– damit wollte er es mir, wie er sagte, erleichtern, mich zu konzentrieren.


  Zwar wusste ich seine Bemühungen zu schätzen, aber ich hatte bereits zu viel gesehen, und es fiel mir echt schwer, nicht hinter ein Sofa oder einen Sessel zu spähen. Die Leichen hatten mich genauso in ihrem grausamen Griff wie die pergamentartigen Häufchen, die die Schatten hinterließen; es war, als glaubte ein irrationaler Teil von mir, mich gegen dieses Schicksal besser schützen zu können, wenn ich sie mir nur lange und genau genug ansah.


  »Sie scheinen sich nicht verteidigt zu haben, Barrons«, sagte ich, als ich eins der Zimmer verließ. 


  Er lehnte mit verschränkten Armen neben einer Tür an der Wand. Er hatte sich mit Blut beschmiert, als er die Toten aus dem Weg geschafft hatte. Ich richtete den Blick auf sein Gesicht, um die Flecken an den Händen oder die dunklen feuchten Stellen an seiner Kleidung nicht ansehen zu müssen. Seine Augen leuchteten intensiv. Er erschien mir kraftvoller, größer und energiegeladener denn je. Ich nahm das Blut an ihm wahr, hatte den metallischen Geruch alter Münzen in der Nase. Als sich unsere Blicke trafen, zuckte ich zusammen. Wenn diese Augen zu einem Menschen gehörten, dann war ich ein Feenwesen. Schwarze, unergründliche Teiche betrachteten mich und spiegelten mich tausendfach wider. Er senkte den Blick, ließ ihn über meinen hautengen Anzug schweifen und richtete ihn bedächtig wieder auf mein Gesicht.


  »Sie waren ohne Bewusstsein, als sie abgeschlachtet wurden«, erklärte er schließlich.


  »Warum wurden sie dann überhaupt getötet?«


  »Es sieht fast so aus, als hätte jemand Spaß daran gehabt, Miss Lane.«


  »Was für ein Ungeheuer tut so was?«


  »Da gibt es etliche, Miss Lane.«


  Wir setzten unsere Suche fort. Welche Faszination das Haus auch immer einmal ausgestrahlt haben mochte, sie war verflogen. Ich lief durch eine Kunstgalerie, die jeden Museumskurator vor Neid erblassen ließe, und ich empfand nicht mehr als die Verbitterung des Mannes, der die spektakuläre Sammlung zusammengesucht hatte, nur um sie in einem fensterlosen, gewölbeartigen Raum aufzuhängen, in dem sie niemand außer ihm selbst zu Gesicht bekam. Ich ging über einen Boden aus purem Gold und sah nur Blut.


  Barrons fand den alten Mann, der über eine Milliarde Dollar für das Amulett bezahlt hatte, ohne auch nur zu ahnen, dass es seinen Tod beschleunigen würde. Er lag in seinem Bett, der Kopf hing nur noch an ein paar Gewebefetzen, mit solcher Gewalt hatte man ihm die Kette vom Hals gerissen– darauf deuteten die Abdrücke der Gliederkette auf der Haut hin. So viel zur Langlebigkeit; er wollte den Tod betrügen und hatte ihn dadurch nur angelockt.


  Unsere Suche war sinnlos. Was immer auch in diesem Haus gewesen sein mochte– das Amulett oder ein anderes Feenobjekt–, es war weg. Jemand war uns zuvorgekommen. Das Unseelie-Heiligtum befand sich irgendwo da draußen und verstärkte den Willen des neuen Besitzers. Und wir konnten wieder bei null anfangen. Ich wollte dieses Amulett. Wenn es in der Lage war, die Realität zu beeinflussen, und ich herausfinden könnte, wie man es einsetzen kann … die Möglichkeiten wären endlos. Zumindest könnte es mich schützen und mir im besten Falle helfen, meine Rache zu vollenden.


  »Sind wir hier fertig, Barrons?«, fragte ich, als wir die hintere Treppe hinuntergingen. Plötzlich konnte ich es kaum erwarten, aus diesem Marmormausoleum zu kommen.


  »Es gibt noch ein Untergeschoss, Miss Lane.«


  Im Parterre gingen wir auf eine Doppeltür hinter der großen Treppe zu.


  Im gleichen Moment schwangen die Türflügel auf.


  Und von einer Sekunde auf die andere befand ich mich nicht mehr in dem Haus, sondern stand an einem weißen Sandstrand, und eine warme salzige Brise zerzauste mein Haar.


  Die Sonne schien. Alabasterfarbene Vögel flogen über das lapislazuliblaue Meer.


  Und ich war nackt.


  Elf


  »V’lane!«, knurrte ich.


  Ich war nackt und er war mir nahe.


  »Es ist Zeit für unsere gemeinsame Stunde, MacKayla«, sagte seine körperlose Stimme.


  »Bring mich sofort wieder zurück! Barrons braucht mich!« Wie konnte er mich so leicht von einer Realität in die nächste befördern? Hatte er mich versetzt oder die Bereiche? Hatte er mit mir gerade einen dieser »Ortswechsel« vorgenommen? Aber ich hatte ihn nicht einmal gesehen oder eine Berührung gespürt.


  »Unser Deal war, dass ich den Zeitpunkt wählen kann. Willst du die Abmachung brechen? Soll ich meinen Teil auch ungeschehen machen?«


  Konnte er das? Die Zeit zurückdrehen und mich wieder in den von Schatten verseuchten Buchladen mit zu wenigen Streichhölzern auf allen vieren herumkriechen lassen? Oder wollte er die Schatten gleich jetzt ins Haus lassen, und wenn ich von Wales nach Hause kam, müsste ich sie wieder vertreiben, diesmal ohne seine Hilfe? Ich verspürte nicht den leisesten Wunsch zu beidem. »Ich breche keine Abmachung. Du tust es. Gib mir meine Kleider zurück!«


  »Bei unserem Handel war von Kleidung nicht die Rede. Wir sind auf gleicher Ebene, du und ich«, flötete er hinter mir. 


  Ich wirbelte mit vor Zorn blitzenden Augen und Mordlust im Herzen herum.


  Er war auch nackt.


  Alle Gedanken an Barrons, Kellertüren und potenzielle Gefahren, die dahinter lauerten, waren wie weggeblasen. Und es spielte auch keine Rolle mehr, wie ich hierher gelangt war. Ich war hier.


  Meine Knie wurden weich. Ich fiel auf den Sand.


  Ich wollte wegschauen, aber meine Augen machten nicht mit. Mein zentrales Nervensystem diente einem anderen Herrn und hatte kein Interesse an meinem Willen. Willen? Was war das? Papiere, die man für den Fall des eigenen Ablebens unterschrieb. Das hatte nichts mit meiner gegenwärtigen Situation zu tun. Alles, was ich jetzt machen musste, war, meinen Körper in die Hände des Maestros zu übergeben, der ihn behandeln konnte wie kein anderer, der ihn zu ungeahnten Höhen treiben, Saiten zum Klingen bringen konnte, die kein Mann zuvor zum Klingen gebracht hatte und auch keiner mehr anrühren würde.


  Ein nackter Feenprinz ist ein Anblick, der alle anderen Männer für immer als unzureichend erscheinen ließ.


  Er kam auf mich zu.


  Ich zitterte. Er hatte vor, mich zu berühren. O Gott, er wollte mich anfassen!


  Nach meinen Begegnungen mit V’lane habe ich wiederholt versucht, ihn in meinem Tagebuch zu beschreiben. Ich benutzte Worte wie: angsteinflößend schön, gottgleich, unmenschliche erotische Ausstrahlung, tödlicher Sex-Appeal. Ich nannte ihn ein todbringendes, unwiderstehliches Wesen und verfluchte ihn. Ich schilderte meine Lust nach ihm, bezeichnete seine Augen als Fenster zum Himmel und als Tore zur Hölle. All diese ellenlangen Einträge ergaben später keinen Sinn mehr für mich; sie steckten voller Widersprüche: engelsgleich– teuflisch, Schöpfer– Zerstörer, Feuer– Eis, Sex– Tod, und ich weiß nicht einmal, warum mir diese beiden als Gegensätze vorkamen, außer vielleicht, dass Sex ein Fest des Lebens und gleichzeitig der Prozess ist, mit dem wir Leben erschaffen.


  Ich zählte Farben auf– alle schimmernden Schattierungen von Bronze, Gold, Kupfer und Bernstein. Ich schrieb von Ölen und Gewürzen, Düften aus meiner Kindheit und meinen Träumen. Ließ mich des Langen und Breiten über den sinnlichen Overkill aus, den der Feenprinz V’lane darstellte.


  Und ich versagte mit jedem Wort.


  Er war so schön, dass ein Teil von mir in Tränen ausbrechen wollte. Ich verstand diese Tränen nicht. Es waren andere als die, die ich für Alina vergossen hatte. Sie waren nicht aus Wasser und Salz gemacht. Ich glaube, sie bestanden aus Blut.


  »Hör damit auf.« Ich knirschte mit den Zähnen.


  »Ich tue nichts.« Er blieb im Sand neben mir stehen, überragte mich. Die Teile von ihm, die ich brauchte, diese perfekten unglaublichen Körperteile, nach denen ich mich verzehrte, die ich in mir spüren wollte und mich zu unmenschlichem Begehren anstachelten, waren in Reichweite. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Nie würde ich danach greifen. Nicht nach einem Feenwesen. Niemals. »Lügnerin.«


  Er lachte, und ich schloss die Augen, lag schaudernd in dem weichen weißen Sand. Die feinen Körnchen auf meiner Haut waren wie die Hände eines Liebhabers, die Brise liebkoste meine Brustwarzen wie eine heiße Zunge. Ich betete, dass die Brandung nicht über andere Körperteile spülen möge. Würde ich dann zerfasern? Würden meine Zellen den Zusammenhalt verlieren, der nötig war, um die menschliche Gestalt zu behalten? Würde ich in alle Richtungen des Universums verstreut– Staubflöckchen in einem unbeständigen Feenwind?


  Ich drehte mich, um die Brüste in den Sand zu drücken. Mein Schenkel streifte die Körnchen. Ich hatte einen heftigen Orgasmus. »Du Bastard … ich … hasse … dich«, zischte ich.


  Ich stand wieder– vollkommen angezogen in meinem engen Catsuit und hielt den Speer in der Hand. Mein Körper war kühl, weit entfernt; kein Fünkchen Leidenschaft regte sich in den kurz zuvor noch heiß entflammten Lenden. Ich war wieder Herrin meines Willens.


  Ich stürzte mich sofort auf V’lane.


  Er verschwand.


  »Ich wollte dir nur ins Gedächtnis rufen, was wir beide haben könnten, MacKayla«, sagte er hinter mir. »Es ist außergewöhnlich, stimmt’s? Genau wie es sich für eine schöne Frau gebührt.«


  Ich wirbelte herum und machte wieder einen Ausfallschritt. Natürlich war mir klar, dass er wieder verschwinden konnte, aber ich musste es einfach versuchen.


  »Welchen Teil von ›nein‹ verstehst du nicht, V’lane? Nein heißt nicht vielleicht. Ich spiele keine albernen Spielchen. Und nein heißt für mich nie, niemals ja.«


  »Erlaube mir, meine Entschuldigung auszusprechen.« Wieder stand er vor mir, in einer Robe, deren Farbe ich nie zuvor gesehen hatte und die ich auch nicht beschreiben kann. Ich musste an Schmetterlingsflügel vor einem strahlenden Himmel denken, erleuchtet von tausend Sonnen. Seine Augen waren wie geschmolzenes Bernstein und hatten dieselbe eigenartige Schattierung. Er hätte nicht fremdartiger aussehen können.


  »Ich erlaube gar nichts«, sagte ich. »Unsere Stunde ist vorbei. Du hast unsere Abmachung gebrochen. Du hast versprochen, mich nicht mit deinen Sexkünsten aufzuheizen. Du hast dieses Versprechen nicht gehalten.«


  Er betrachtete mich lange und plötzlich war er wieder der Feenprinz mit den bernsteinfarbenen Augen und der bronzefarbenen Haut. »Bitte«, sagte er, und so wie er es aussprach, wusste ich, dass es in der Feensprache kein solches Wort gab.


  Für die Tuatha Dé gibt es keinen Unterschied zwischen Erschaffen und Zerstören, hatte Barrons einmal gesagt. Es gibt nur Stagnation und Wandel. Und für diese unmenschlichen Wesen gab es auch nicht so etwas wie um Verzeihung bitten. Würde sich der Ozean entschuldigen, wenn er die Lungen eines Menschen füllt, der ins Wasser gefallen ist?


  Er hatte das Wort nur für mich benutzt. Vielleicht sogar für mich gelernt, genau wie den flehenden Ton. Ich zögerte, genau wie er es beabsichtigt hatte.


  »Bitte«, wiederholte er. »Hör mich an, MacKayla. Einmal mehr habe ich gefehlt. Ich versuche, eure Lebensart zu verstehen, eure Bedürfnisse.« Wäre er ein Mensch, hätte ich gesagt, dass er verlegen wirkte. »Noch nie hat mich jemand abgewiesen. Es gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Du gibst anderen nicht die Gelegenheit, dich zurückzuweisen. Du vergewaltigst sie einfach.«


  »Das ist nicht wahr. In zweiundachtzigtausend Jahren habe ich nie die Sidhba-jai bei einer unwilligen Frau angewandt.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. V’lane war zweiundachtzigtausend Jahre alt?


  »Wie ich sehe, habe ich dich neugierig gemacht. Das ist gut. Ich bin auch neugierig. Komm. Gesell dich zu mir. Unterhalten wir uns.« Er trat zurück und winkte mir.


  Zwei Liegestühle erschienen, dazwischen ein Korbtisch mit einem Tablett, auf dem ein Krug mit süßem Tee und zwei Gläser mit Eiswürfeln standen. Im Sand neben meinem Stuhl steckte eine Flasche mit meiner Lieblingssonnenlotion, daneben lagen Handtücher in Pastellfarben. Tücher aus bunt gestreifter Seide wehten aus dem Nichts herbei, bauschten sich im Wind und legten sich auf die Stühle.


  Salzige Luft liebkoste meine Haut. Ich schaute an mir herunter.


  Wieder war mein Anzug weg, genau wie der Speer. Ich trug einen heißen pinkfarbenen Bikini mit einem Goldkettchen um den Bauch, an dem zwei Diamanten und ein Rubin hingen.


  Ich blinzelte.


  Eine Designer-Sonnenbrille saß auf meiner Nase.


  »Hör auf damit«, fauchte ich.


  »Ich versuche nur, deine Wünsche zu erraten.«


  »Tu das nicht. Das gehört sich nicht.«


  »Gönn mir eine Stunde in der Sonne, MacKayla. Ich werde dich nicht anrühren. Ich werde dich nicht– wie du sagst– mit meinen Sexkünsten aufheizen. Wir werden reden und bei unserer nächsten Begegnung werde ich dieselben Fehler nicht noch einmal begehen.«


  »Das hast du das letzte Mal auch gesagt.«


  »Dieses Mal habe ich neue Fehler gemacht. Die werde ich nicht wiederholen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wo ist mein Speer?«


  »Du bekommst ihn zurück, wenn du gehst.«


  »Wirklich?« Warum sollte er mir das Heiligtum, das imstande war, Feen zu töten, und nur für Feen gemacht war, aushändigen, wenn er wusste, dass ich es gegen seine Artgenossen einsetzen würde?


  »Betrachte das als Geste unseres guten Willens, MacKayla.«


  »Unseres?« 


  »Ich spreche von der Königin und mir.«


  »Barrons braucht mich«, sagte ich.


  »Wenn du darauf bestehst, dann beende ich unsere Stunde vorzeitig, weil du das Gefühl hast, ich habe unsere Abmachung nicht eingehalten, aber ich werde dich nicht nach Wales zurückversetzen– dort wärst du ihm auch nicht von Nutzen. Ob du bleibst oder gehst– du wirst nicht bei ihm sein. Und, MacKayla, ich glaube, dein Barrons würde dir sagen, dass er niemanden braucht.«


  Das stimmte. Ich wunderte mich, dass V’lane Barrons kannte, und fragte ihn danach. Offenbar hatten sie bei demselben Meister gelernt, denn auch er wich mir aus: »In Dublin regnet es unaufhörlich. Schau’s dir an.«


  Ein kleines Quadrat öffnete sich in der tropischen Landschaft, als hätte V’lane den Himmel und die Palmen weggezogen und ein Fenster geöffnet. Ich sah den Buchladen. Die Straße war dunkel und nass. Ich wäre ganz allein dort.


  »Es regnet. Soll ich dich dort hinbringen, MacKayla?«


  Ich betrachtete den winzigen Buchladen, die dunklen Gassen auf beiden Seiten, Inspector Jayne, der zitternd auf der anderen Straßenseite unter einer Laterne saß und das Haus observierte. War das, ein Stück entfernt, die schwache Silhouette meines persönlichen Sensenmannes? Ich hatte den Regen, die Dunkelheit und die Feinde um mich herum so satt. Die Sonne fühlte sich himmlisch auf der Haut an. Beinahe hatte ich vergessen, wie das war. Seit Monaten hatte ich nur Feuchtigkeit und Düsternis erlebt, wie es schien.


  Ich wandte mich von dem deprimierenden Anblick ab und richtete den Blick in den strahlend blauen Himmel. Die Sonne hatte mir immer Kraft gegeben, Gesundheit, als würde sie mir Vitamine spenden: die Strahlen brachten Nahrung für meine Seele mit. »Ist sie real?« Ich deutete mit dem Kinn auf die Sonne. 


  »So real wie deine.« Das Fenster schloss sich wieder.


  »Ist sie meine?«


  V’lane schüttelte den Kopf.


  »Sind wir im Reich der Feen?«


  Er nickte.


  Zum ersten Mal seit meiner unfreiwilligen Ankunft nahm ich meine Umgebung richtig wahr. Der Sand war schneeweiß und fühlte sich seidig unter meinen Fußsohlen an; das Meer war azurblau und das Wasser so klar, dass ich eine ganze Landschaft aus regenbogenfarbenen Korallen mit winzigen goldenen und pinkfarbenen Fischen in der Tiefe sehen konnte. Eine Nixe tanzte auf einer Welle und verschwand wieder im Wasser. Die Brandung mit dem silbrigen Schaum spülte Sand an den Strand. Palmen rauschten im Wind und verstreuten üppige rote Blüten über den Sand. Die Luft roch nach seltenen Gewürzen, exotischen Blumen und Salz. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu sagen: Es ist sehr schön hier. Auf keinen Fall würde ich seine Welt loben. Seine Welt zerstörte meine. Seine Welt gehörte nicht auf unseren Planeten. Meine schon.


  Trotzdem … die Sonne war immer schon meine Droge gewesen. Und wenn V’lane fair spielte– das hieß, wenn er nicht noch mal versuchte, mich zu vergewaltigen–, konnte ich vielleicht noch etwas lernen– wer weiß? »Wenn du mich anfasst oder in irgendeiner Weise versuchst, meinen Willen zu beeinflussen, dann ist unsere gemeinsame Zeit vorbei. Verstanden?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem siegesgewissen Lächeln.


  Ich nahm die Brille ab und blinzelte in die Sonne, in der Hoffnung, dieses vernichtende Lächeln aus meinem Gedächtnis zu verbannen.


  Ich hatte keine Ahnung, wer oder was V’lane wirklich war, aber eins wusste ich: Er war ein Feenwesen, und noch dazu ein ungeheuer mächtiges. In diesem Kampf, in dem Wissen so offensichtlich Stärke verlieh und Informationen mich am Leben erhalten würden, konnte ich es mir nicht leisten, mir eine Chance, ein Feenwesen zu befragen, entgehen zu lassen, insbesondere, da Barrons mit seinem eigenen Wissensschatz nicht gerade großzügig umging. Aus welchen Gründen auch immer schien V’lane in diesem Punkt zugänglicher zu sein.


  Möglicherweise würde er mir Lügen auftischen, vielleicht in manchen Dingen aber auch nicht. Ich wurde immer besser in der Kunst, die Dinge zu deuten, die mir die Leute erzählten. Die Wahrheit in den Lügen und die Lügen in der Wahrheit zu erkennen.


  »Bist du wirklich zweiundachtzigtausend Jahre alt?«


  »Älter. Das war nur das letzte Mal, als ich Glamour eingesetzt habe, um eine Frau zu verführen. Setz dich, wir plaudern ein bisschen.«


  Nach kurzem Zögern hockte ich mich steif auf die Kante des Liegestuhls.


  »Entspann dich, MacKayla. Genieß die Sonne. Es könnte für eine lange Weile die letzte Gelegenheit für dich sein, das zu tun.«


  Ich fragte mich, was er damit meinte. Betrachtete er sich selbst als Wetterfrosch? Oder konnte er die klimatischen Verhältnisse kontrollieren und Regen heraufbeschwören? Wider besseres Wissen streckte ich die Beine aus und lehnte mich zurück. Ich betrachtete das blaue Meer, beobachtete die anmutigen alabasterfarbenen Vögel, die Fische aus den Wellen pickten. »Wie alt bist du?«


  »Das«, antwortete er, »kann man nur schätzen. In dieser Inkarnation lebe ich seit hundertzweiundvierzigtausend Jahren. Bist du im Bilde über die Inkarnationen?« 


  »Ihr trinkt aus dem Kelch.«


  Er nickte.


  Wie lange dauert es wohl, bis man wahnsinnig wird?, überlegte ich. Meine kurzen zweiundzwanzig Jahre hatten mich schon gehörig auf die Probe gestellt. Vergessen scheint ein großer Trost zu sein. Ich dachte über die Folgen eines Gedächtnisverlustes nach und begriff, warum die Feenwesen den Zeitpunkt so weit wie möglich hinauszögerten. Wenn sie fünfzig- oder hunderttausend Jahre beobachten, lernen, Allianzen schließen und Feindschaften aufbauen, dann war die Entscheidung, alle Erinnerungen aufzugeben, bestimmt schwierig. Immerhin wusste man danach nicht mehr, wer Feind oder Freund war.


  Aber die Feinde würden ihn noch kennen.


  Ich fragte mich, ob die Feenwesen von ihren Artgenossen gezwungen wurden, aus dem Kelch zu trinken, um sie von dem Schritt in den Irrsinn abzuhalten. Oder aus niederträchtigeren Gründen.


  Und ich fragte mich auch, ob V’lane immer genau wusste, wo ich war und was ich vorhatte, ob er für das Massaker im Haus des greisen Walisers verantwortlich war.


  »Hast du das Amulett gestohlen?«


  Er lachte. »Ah, darauf warst du also aus. Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht. Es verstärkt den Willen, MacKayla.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe keine Verwendung dafür. Mein Wille muss nicht verstärkt werden. Mein Wille formt die Welten. Das Amulett wurde für eine wie dich geschaffen, für jemanden, der keinen nennenswerten Willen hatte.«


  »Nur weil wir die Realität mit unseren Gedanken nicht manipulieren können, heißt das noch lange nicht, dass wir keinen Willen besitzen. Vielleicht formen wir ja doch die Wirklichkeit, nur auf einer anderen Ebene, und du siehst das nicht.«


  »Vielleicht. Die Königin hat den Verdacht, dass es so sein könnte.«


  »Tatsächlich?«


  »Deshalb hat sie mich geschickt, dir zu helfen. Dann kannst du uns helfen, und gemeinsam sind wir möglicherweise in der Lage, unsere beiden Völker zu retten. Hast du etwas über das Sinsar Dubh erfahren?«


  Ich überlegte einen Moment. Sollte ich es ihm erzählen? Was konnte ich sagen? Vielleicht konnte ich mein Wissen als Druckmittel einsetzen. »Ja.«


  Die Palmen hörten auf zu schwanken, die Wogen erstarrten, die Vögel hielten mitten in der Bewegung inne. Trotz der Sonne fröstelte ich. »Würdest du bitte die Welt wieder instand setzen?« Mir war unheimlich kalt. Plötzlich bewegte sich alles wieder.


  »Was hast du erfahren?«


  »Kanntest du meine Schwester?«


  »Nein.«


  »Wie kann das sein? Du wusstest von mir.«


  »Wir sind auf dich aufmerksam geworden, weil wir Barrons beobachtet haben. Deine Schwester kannte Barrons nicht, sonst wäre sie uns aufgefallen. Ihre Wege haben sich nie gekreuzt. Jetzt erzähl mir vom Sinsar Dubh.«


  »Warum habt ihr Barrons beobachtet?«


  »Man muss ein Auge auf Barrons haben. Das Buch, MacKayla.«


  Ich war noch nicht fertig. Das Buch war ein großes Thema und bestimmt mehr Informationen wert. »Kennst du den Lord Master?«


  »Wen?«


  »Du machst Witze, oder?« 


  »Nein. Wer ist dieser Lord Master?«


  »Er bringt die Unseelie in unsere Welt. Er ist ihr Anführer.«


  V’lane sah mich erstaunt an. Und drückte mit dem Blick das Gefühl aus, das ich hatte. Er und Barrons wussten so viel, dennoch fehlten ihnen entscheidende Informationen. In mancherlei Hinsicht waren sie so schlau und trotzdem waren sie blind für gewisse Dinge.


  »Ist er ein Feenwesen?«, wollte V’lane wissen.


  »Nein.«


  Das schien er nicht zu glauben. »Wie kann das sein? Die Feenwesen würden niemals einem Menschen gehorchen.«


  Ich hatte nicht behauptet, dass der Lord Master ein Mensch war. Er war mehr als das. Aber dass V’lane das Wort Mensch so verächtlich ausgesprochen hatte– als seien wir eine der niedrigsten Lebensformen–, ärgerte mich so sehr, dass ich mir die Mühe sparte, ihn genauer ins Bild zu setzen. »Du bist derjenige, der angeblich allwissend ist.«


  »Ich bin allmächtig, nicht allwissend. Oft blendet uns das Viele, das wir sehen.«


  »Das ist absurd. Wie kann man von dem, was man sieht, derart geblendet werden?«


  »Stell dir vor, du erkennst die atomare Struktur von allem, was dich umgibt, MacKayla, aus der Vergangenheit, der Gegenwart und Teilen der Zukunft, und du müsstest inmitten dieses Chaos leben. Stell dir vor, du würdest ein Bewusstsein in unendlicher Dimension besitzen, du könntest die Ewigkeit verstehen– nur eine Handvoll deiner Artgenossen haben ein solches Bewusstsein erlangt. Stell dir vor, du könntest die Konsequenzen jeder einzelnen Handlung voraussehen– vom kleinsten Atemzug angefangen– in allen Realitäten, aber du kannst die einzelnen Bruchstücke nicht zu einem zuverlässigen Bild zusammensetzen, weil alles Lebende ständig im Fluss ist. Nur im Tod gibt es Stagnation und selbst dann ist sie nicht absolut.«


  Ich hatte schon Schwierigkeiten, in meiner kleinen, engen Welt zu funktionieren. »Du willst also sagen«, fasste ich zusammen, »dass ihr trotz eurer Überlegenheit und Macht nicht schlauer oder besser seid als wir. Vielleicht sogar noch unzureichender.«


  Ein Herzschlag dehnte sich zu einem halben Dutzend aus. Dann lächelte er kühl. »Verspotte mich, wenn du willst, MacKayla. Ich werde an deinem Totenbett sitzen und dich dann fragen, ob du nicht doch lieber sein willst wie ich. Wo ist dieser menschliche Narr, der sich einbildet, alles beherrschen zu können?«


  »1247 LARUHE. Im Lagerhaus hinter der Villa. Riesige Dolmen. Er bringt sie durch dieses Portal. Würde es dir etwas ausmachen, das Portal für mich zu zertrümmern?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Und damit war er verschwunden.


  Ich starrte den leeren Liegestuhl an. Hatte er wirklich vor, das Portal zu zerstören, durch das die Unseelie kamen? Würde er den Lord Master auch vernichten? Sollte meine Rache so sang- und klanglos vonstattengehen? Und ohne mich als Augenzeugin? Das wollte ich nicht. »V’lane!«, schrie ich. Aber ich erhielt keine Antwort. Er war weg. Und ich würde ihn umbringen, wenn er den Mörder meiner Schwester ohne mich tötete. Das Rachefieber, das mich an meinem ersten Abend in Dublin befallen hatte, hatte sich in etwas anderes verwandelt– in eine Art Blutrausch. Ich wollte, dass Blut für meine Schwester floss. Ich wollte es durch eigene Hand vergießen. Die wilde Mac in mir hatte noch keine hörbare Stimme, redete noch nicht mit meiner Zunge, aber wir benutzten dieselbe Sprache, sie und ich, und stimmten in der Hauptsache überein.


  Wir würden den Mörder meiner Schwester gemeinsam töten.


  »Junior?«, sagte eine leise, melodische Stimme. Ich hatte nie erwartet, diese Stimme jemals wieder zu hören.


  Ich schauderte. War sie vom Meer gekommen? Ich starrte auf die Wellen. Ich sollte gar nicht nachsehen, denn ich war im Reich der Feen. Hier konnte man nichts und niemandem trauen.


  »Junior, komm, ich bin hier drüben«, lockte meine Schwester und lachte.


  Der Schmerz überwältigte mich. Das war Alinas Lachen: süß, klar, voll von Sommer, Sonnenschein und der Überzeugung, dass ihr Leben noch viel Schönes versprach.


  Ich hörte einen Volleyball auf eine Handfläche klatschen. »Baby Mac, lass uns spielen. Es ist ein wunderschöner Tag. Ich habe Bier mitgebracht. Hast du die Limetten von der Bar geholt?«


  Mein Name ist MacKayla Evalina Lane. Ihrer Alina MacKenna Lane. Ich war jünger als sie. Manchmal hatte sie mich Baby Mac genannt. Ich hatte an den Samstagen oft Limetten aus dem Brickyard stibitzt. Mies– ich weiß. Ich wollte nie erwachsen werden.


  Tränen brannten in meinen Augen. Ich atmete ein paar Mal ganz tief durch und ballte die Hände zu Fäusten, starrte kopfschüttelnd aufs Meer. Sie war nicht da. Ich hörte gar nicht, wie der Ball auf den Sand aufschlug. Ich roch nicht ihr Beautiful-Parfüm in der Brise.


  »Der Sand ist perfekt, Junior, wie Puder. Jetzt komm schon! Tommy wird auch bald da sein«, neckte sie. Ich hatte jahrelang für Tommy geschwärmt. Er ging mit meiner besten Freundin, deshalb tat ich so, als könnte ich ihn nicht ausstehen, aber Alina kannte die Wahrheit.


  Sieh nicht hin, sieh nicht hin. Es gibt Geister und schlimmere Dinge als Geister.


  Ich drehte mich um.


  Hinter dem Volleyballnetz stand, umweht von einer sanften tropischen Brise, meine lächelnde Schwester und wartete darauf, dass ich mit ihr spielte. Sie trug ihren neongrünen Lieblingsbikini, und ihren blonden Pferdeschwanz hatte sie durch das Loch der Ron-Juan-Kappe gezogen, die sie in den Frühlingsferien vor zwei Jahren in Key West geschenkt bekommen hatte.


  Ich fing an zu weinen.


  Alina sah mich erschrocken an. »Mac, Liebes, was ist mit dir?« Sie ließ den Volleyball fallen, duckte sich unter dem Netz hindurch und kam auf mich zugelaufen. »Was ist? Hat dir jemand wehgetan? Ich trete ihm in seine froschige Petunie. Sag mir, wer es war. Was hat er mit dir gemacht?«


  Ich schluchzte und sah zitternd vor Trauer zu meiner Schwester auf.


  Sie fiel neben mir auf die Knie. »Mac, du bringst mich um. Sprich mit mir. Was ist los?« Sie schlang die Arme um mich, und ich weinte an ihrer Schulter, eingehüllt in eine Wolke Pfirsichshampoo, Beautiful-Parfüm, Hawaiian-Tro-pic-Sonnenöl und den Geruch von Kaugummi, den sie am Strand immer kaute, damit Mom später das Bier nicht in ihrem Atem roch.


  Ich spürte ihre Wärme und ihre samtweiche Haut.


  Ich berührte sie.


  Ich krallte die Finger in ihren Pferdeschwanz und schluchzte.


  Ich vermisste ihr Haar. Ich vermisste meines. Sie fehlte mir genau wie mein altes Ich. 


  »Sag mir, wer dir das angetan hat«, sagte sie; mittlerweile weinte sie auch. Uns beiden war es immer schwergefallen, die andere weinen zu sehen, und jedes Mal heulten wir beide. Dann versprachen wir uns hoch und heilig, bis in alle Ewigkeit füreinander einzustehen und gegenseitig auf uns aufzupassen. Heute wusste ich, dass wir uns diese Eide geschworen hatten, seit sie drei und ich ein Jahr alt war, seit wir in eine Welt gebracht worden waren, die nicht die unsere war. Und allmählich kam ich dahinter, dass man uns dort verstecken wollte.


  »Bist du das wirklich, Alina?«


  »Sieh mich an, Junior.« Sie wich ein wenig zurück und wischte erst mir, dann sich selbst die Tränen mit einem Handtuch ab. »Ich bin’s. Wirklich. Ich bin hier. Gott, wie sehr hab ich dich vermisst!« Sie lachte wieder und diesmal fiel ich mit ein.


  Wenn man jemanden, den man liebt, plötzlich und ohne Vorwarnung verliert, träumt man davon, ihn noch einmal, ein einziges Mal wiederzusehen. Nach der Beerdigung hatte ich jeden Abend wach in meinem Zimmer gelegen und Alina über den Flur »Gute Nacht« zugerufen, obwohl ich wusste, dass sie mir nie wieder antworten würde.


  Ich hatte Fotos von ihr an meine Brust gedrückt und mir ihr Gesicht bis in alle Einzelheiten ins Gedächtnis gerufen, als könnte ich es, wenn ich es ganz genau vor mir sehe, mit in meine Träume nehmen und es als Kompass nutzen, der mich zu ihr führte.


  In manchen Nächten konnte ich ihr Gesicht nicht sehen und flehte sie weinend an, zu mir zurückzukommen. Ich machte Gott alle möglichen Angebote– er lässt sich übrigens nicht auf so etwas ein. In meiner Verzweiflung versuchte ich Deals mit allen und jedem abzuschließen.


  Da waren das Muttermal auf ihrem linken Wangenknochen– ich berührte es– und die Sommersprossen auf der Nase, über die sie sich so sehr ärgerte, die winzige Narbe auf der Oberlippe– als Kind hatte ich ihr aus Versehen mit einer Gitarre auf den Mund geschlagen. Da waren die strahlenden grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln und das lange blonde Haar, das meinem von früher so ähnlich war.


  Sie trug die kleinen silbernen Herzohrringe, für die ich sechs Monate gespart hatte, um sie ihr zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag bei Tiffany’s zu kaufen. Dies war Alina bis zu den mit ihrer Lieblingsfarbe lackierten Zehennägeln. Die Farbe biss sich schrecklich mit der des Bikinis und das sagte ich ihr auch.


  Sie lachte und lief über den Sand. »Komm, Junior, lass uns spielen.«


  Ich blieb lange wie angewurzelt sitzen.


  Alle Gedanken, die mir in diesem Moment durch den Kopf gingen, kann ich gar nicht wiedergeben. Das ist nicht real– es kann nicht sein. Vielleicht ist sie es doch. Möglicherweise ist es gefährlich. Könnte dies meine Schwester in einer anderen Dimension sein, eine andere Version von ihr, aber trotzdem Alina? Beeil dich und frag sie nach ihrem Tagebuch, dem Lord Master und nach den Ereignissen in Dublin. Nein– stell ihr lieber keine Fragen, sonst verschwindet sie womöglich. All das kam mir in den Sinn und mündete in eine Richtung: Spiel mit deiner Schwester gleich hier und jetzt. Nimm es hin, wie es ist.


  Ich sprang auf, rannte los und wirbelte mit den Fersen Sand auf. Meine Beine waren lang, der Körper muskulös, mein Herz wieder ganz.


  Ich spielte Volleyball mit meiner Schwester. Wir tranken Bier in der Sonne. Ich hatte natürlich keine Limetten mitgebracht, aber wir fanden eine Schüssel voll in einer Kühltasche und drückten den Saft in die Flaschen. Nie wieder würde ein Bier so gut schmecken wie an dem Tag mit Alina im Reich der Feen.


  Schließlich legten wir uns in den Sand, saugten die Sonne auf und ließen das Wasser über unsere Zehen laufen. Wir redeten über Mom und Dad, über das College und über die heißen Jungs.


  Wir sprachen auch über Alinas Idee, nach Atlanta zu ziehen, und darüber, dass ich meinen Job kündigen und ihr nachkommen sollte. Wir wollten endlich ernsthaft unser Leben anpacken.


  Dieser Gedanke ernüchterte mich. Ich hatte immer geplant, mein Leben richtig in die Hand zu nehmen, und jetzt war ich hier, ging den Weg des geringsten Widerstandes und tat das, wonach mir gerade zumute war, ohne an die Folgen zu denken.


  Ich rollte mich auf die Seite und sah Alina an. »Ist das ein Traum, Alina?«


  Sie lächelte mich an. »Nein.«


  »Ist es real?«


  Ihr Lächeln wurde traurig. »Nein.«


  »Was ist es dann?«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Frag mich nicht, genieß einfach den Tag.«


  »Ich muss es wissen.«


  »Es ist ein Geschenk von V’lane. Ein Tag am Strand mit mir.«


  »Eine Illusion«, sagte ich. Wasser für jemanden, der zweieinhalb Tage ohne einen Schluck in der Wüste ausgeharrt hatte, der nicht ablehnen konnte, selbst wenn er wusste, dass das Wasser vergiftet war. Ich wusste es auch besser, doch das hielt mich nicht davon ab, es zu versuchen: »Wenn ich dich frage, wie du den Lord Master kennengelernt hast oder wo ich das Sinsar Dubh finden kann, was dann?« 


  Sie zuckte mit den Schultern. »Darüber weiß ich nichts.«


  Das überraschte mich keineswegs. V’lane musste Alina aus meinen Erinnerungen geschaffen haben, das bedeutete, sie wusste nur das, was auch ich wusste, und alle Fragen nach ihren Erfahrungen in Dublin waren sinnlos. »Wie lange war ich hier?« Als V’lanes Geschöpf müsste sie das wissen.


  Wieder zuckte sie mit den Schultern.


  »Länger als eine Stunde in Menschenzeit?«


  »Ja.«


  »Kann ich gehen?«


  »Ja.«


  »Könnte ich mich auch entscheiden zu bleiben?«


  »Und du würdest alles haben, was du dir wünschst, MacKayla. Für immer.«


  Alina nannte mich nie MacKayla. Niemand tat das– weder meine Eltern noch meine Freunde. Nur V’lane benutzte meinen vollen Namen. Steckte er hinter diesen sonnig strahlenden Augen? Dennoch wollte ich bleiben, mich an diesem Strand und in der Sonne verlieren, diesen Tag immer und immer wieder für den Rest meiner Tage erleben. Den Regen und die Angst, den Schmerz und die unsichere Zukunft vergessen. Ich könnte glücklich in einer Hängematte in der Sonne und umgeben von meinen verlorenen Träumen sterben– in etwa siebzig Jahren.


  »Ich liebe dich, Alina«, flüsterte ich.


  »Ich liebe dich auch, Mac«, flüsterte sie zurück.


  »Tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen und deinen Anruf verpasst habe. Tut mir leid, dass mir nicht aufgefallen ist, dass mit dir etwas nicht stimmte.«


  »Du hast mich nicht im Stich gelassen, Mac. Das wirst du nie.«


  Tränen traten mir in die Augen. Woher kamen diese Worte der Absolution? Verstand der eisige Feenprinz mehr über menschliche Gefühle, als er sich anmerken ließ?


  Ich umarmte Alina, atmete tief durch und prägte mir jedes sinnliche Detail ein, das ich bekommen konnte.


  Dann kniff ich die Augen fest zu und zog mich in den Bereich meines Kopfes zurück, der mir so fremd war, und schürte das fremde Feuer. Als ich lange genug in der Glut gestochert und die Flammen hoch genug entfacht hatte, murmelte ich: »Zeig mir die Wahrheit.« Dann öffnete ich die Augen.


  Meine Arme waren leer, von Alina keine Spur mehr.


  V’lane kniete im Sand vor mir.


  »Mach das nie wieder mit mir«, sagte ich leise.


  »Hat dir die Zeit mit ihr nicht gefallen?«


  »Das war nicht sie.«


  »Sag mir, dass du es nicht genossen hast.«


  Das konnte ich nicht.


  »Dann dank mir dafür.«


  Auch das konnte ich nicht. »Wie viel Zeit ist vergangen?«


  »Ich hätte dich zurückgebracht, es hätte mir aber widerstrebt, dich deines Vergnügens zu berauben. Du hattest in letzter Zeit so wenig Grund zur Freude.«


  »Du sagtest, du würdest nicht mehr als eine Stunde unserer Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Und das wollte ich auch. Du hast dich entschieden, im Reich der Feen zu bleiben, als du ihr über den Strand gefolgt bist. Ich habe gelernt, dass Freiheit ein geschätztes Gut bei den Menschen ist, und ich habe dir deine zugestanden.«


  Als ich mich über seine hinterhältigen Methoden beschweren wollte, legte er den Finger auf meine Lippen. Der Finger war warm, kraftvoll, und die Berührung hatte nichts Feenhaftes an sich. Er nahm sich für mich zurück und fühlte sich an wie ein starker, solider, sexy Mann– nicht mehr und nicht weniger. »Einige Wunden brauchen Balsam, damit sie heilen. Illusion ist ein sehr wirksamer Balsam. Sag mir, ist die Trauer um deine Schwester gelindert?«


  Ich überlegte und erschrak, als mir klar wurde, dass das zutraf. Obwohl ich wusste, dass die Alina, mit der ich Volleyball gespielt und geweint, die ich umarmt und um Verzeihung gebeten hatte, nicht real gewesen war, war der Tag in der Sonne mit ihr so etwas wie ein Abschluss für mich. Auch wenn mir bewusst war, dass die Alina, die mir vergeben hatte, nicht meine Alina gewesen war, hatten mich ihre Worte getröstet.


  »Mach das nie wieder«, wiederholte ich. Illusion mochte heilen, aber sie war auch gefährlich. In meinem Leben drohte schon genügend Gefahr.


  Er schenkte mir ein Lächeln. »Wie du willst.«


  Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte, Alina aus meinen Gedanken zu drängen; ihr Anblick, ihr Duft und der Klang ihrer Stimme– all das war mir geblieben. Durch die Umarmung haftete ihr Parfüm noch an mir. Später sollte ich jeden Augenblick immer wieder durchleben und erneut Trost daraus schöpfen. Ich öffnete die Augen. »Was ist mit dem Lord Master?«


  »Das Lagerhaus war verlassen. Ich habe das Portal zerstört. Es schien, als wäre seit Wochen niemand mehr dort gewesen. Und vermutlich wird auch niemand mehr dorthin zurückkehren, da der Ort entdeckt wurde. Erzähl mir alles, was du von ihm weißt.«


  »Ich bin müde«, sagte ich. »Unsere Stunde ist vorbei.« Und mehr als eine Stunde. »Bring mich zurück.«


  »Erzähl mir vom Sinsar Dubh. Das bist du mir schuldig.«


  Ich berichtete ihm, was ich wusste, dass ich gefühlt hatte, wie es durch die Straßen von Dublin transportiert und vor gut zwei Wochen am Buchladen vorbeigefahren wurde. V’lane stellte mir viele Fragen, die ich nicht beantworten konnte, weil mich die bloße Nähe des Buches schlichtweg ausgeschaltet hatte– eine Tatsache, die ihn zu amüsieren schien.


  »Wir werden uns wiedersehen, MacKayla«, prophezeite er.


  Dann war er verschwunden und ich befand mich an einem anderen Ort. Ich blinzelte. Obwohl ich unsere gemeinsame Zeit nicht vorzeitig beendet hatte, hatte er mich nicht nach Wales zurückversetzt, sondern ins BARRONS BOOKS AND BAUBLES. Wahrscheinlich nur, um Barrons zu ärgern.


  Es dauerte einen Moment, bis ich mich akklimatisiert hatte und wieder klar denken konnte. So schnell von einer Realität zur anderen zu wechseln scheint ein Prozess zu sein, der den menschlichen Geist überfordert– wir sind nicht für diese Art zu reisen geschaffen–, und für ein paar Sekunden flimmerte der Verstand wie der Bildschirm bei einer Bildstörung. Dies ist eine kritische Zeit. In einem solchen Moment konnte man ohne Weiteres überfallen werden.


  Meine Hand tastete sofort nach dem Speer. Ich war erleichtert, dass er noch da war, im Bund meines … »Haha, V’lane«, brummte ich verärgert– meines Bikinis. »Blödmann.« Kein Wunder, dass ich fror.


  Dann verarbeitete mein Gehirn, was meine Augen sahen, und ich schnappte erschrocken nach Luft.


  BARRONS BOOKS AND BAUBLES war verwüstet. Die Tische umgekippt, Bücher aus den Regalen gerissen und überall verstreut, Kunstgegenstände zerbrochen. Sogar mein kleiner Fernseher hinter der Theke war zertrümmert.


  »Barrons?«, rief ich vorsichtig. Es war Nacht und die Lichter brannten. Meine unwirkliche Illusion hatte mir gesagt, dass mehr als eine Stunde vergangen war. War es noch dieselbe Nacht, kurz vor Tagesanbruch? Oder war ein Tag seit unserem Diebstahlversuch vergangen? War Barrons bereits aus Wales zurück? Oder war er noch dort und suchte mich? Wer oder was war aus der Kellertür gekommen, als ich so brüsk aus der Wirklichkeit gerissen wurde?


  Ich hörte Schritte, Stiefel auf dem Holzboden, und drehte mich erwartungsvoll zur Tür im hinteren Teil des Hauses um.


  Barrons stand auf der Schwelle. Seine Augen sahen aus wie schwarzes Eis. Er starrte mich eine Weile an, taxierte mich von oben bis unten. »Hübsche Sonnenbräune, Miss Lane. Wo, zum Teufel, haben Sie sich den letzten Monat herumgetrieben?«


  Zwölf


  »Den Nachmittag«, beharrte ich. »Ich habe nur sechs Stunden dort verbracht, Barrons!«


  Ich hatte einen ganzen Monat meines Lebens verloren, am sonnigen Strand mit Alina verbracht. Das war unbegreiflich. War ich einen Monat älter geworden oder so geblieben, wie ich war? Was, wenn ich beschlossen hätte, eine ganze Woche mit Alina zu verbringen? Hätte ich dann ein ganzes Jahr verloren? Zehn Jahre? Was hatte sich seit meinem Verschwinden verändert? Ich sah aus dem Fenster. Eines war gleich geblieben– es regnete.


  »Im Feenreich, Sie Närrin«, knurrte er. »Sie wissen, dass die Zeit dort in einer anderen Geschwindigkeit vergeht! Wir haben darüber gesprochen.«


  »V’lane hat mir versprochen, dass er mir nur eine Stunde unserer Zeit nimmt. Er hat mich überlistet«, entgegnete ich aufgeregt.


  »V’lane hat mir versprochen. Er hat mich überlistet«, äffte mich Barrons nach. »Was haben Sie erwartet? Er ist ein verdammtes Feenwesen, Miss Lane, und eines von der Sorte der– wie bezeichnen Sie sie?– Tod-durch-Sex-Feen. Er hat Sie verführt und Sie sind darauf reingefallen. Worauf haben Sie sich noch eingelassen? Wieso haben Sie ihm überhaupt eine Stunde im Feenreich zugestanden?«


  »Ich habe ihm keine Stunde im Feenreich zugestanden! Ich habe mit ihm vereinbart, ihm eine Stunde zu widmen, wann er es will. Wo wir diese Stunde verbringen– davon hat er kein Wort gesagt.«


  »Warum waren Sie einverstanden, mit ihm eine Stunde zusammen zu sein?«


  »Weil er mir geholfen hat, die Schatten aus dem Buchladen zu verscheuchen.«


  »Ich hätte Ihnen helfen können, die Schatten loszuwerden!«


  »Sie waren nicht da!« Wir schrien uns an.


  »Pakte mit dem Teufel, Miss Lane, nehmen nie ein gutes Ende. Das ist Tatsache. Sie werden sich nie wieder auf etwas einlassen. Haben Sie mich verstanden? Und wenn ich Sie an eine Mauer ketten muss, um Sie vor Ihrer eigenen Dummheit zu schützen, dann werde ich das tun!« Er funkelte mich an.


  Ich rasselte mit meinen Ketten. »Handgelenke. Pfeiler. Ich bin bereits angekettet, Barrons. Lassen Sie sich eine neue Drohung einfallen.« Ich funkelte zurück.


  Er versuchte, mich mit Blicken einzuschüchtern– ich hielt seinen Blicken stand. Nicht solange die Arme hinter mir gefesselt waren. Noch immer trug ich den String-Bikini. Allmählich verlor ich die Fähigkeit zu verzagen, und ich würde nie wieder das Mädchen sein, das den Blick abwendet.


  »Wer hat den Buchladen verwüstet, Barrons?«, wollte ich wissen. Ich hatte eine Menge Fragen und bisher keine Gelegenheit gehabt, eine einzige zu stellen. In dem Moment, in dem er mich gesehen hatte, hatte er mich gepackt, über die Schulter geworfen, in die Garage geschleppt und an den Pfeiler gekettet. Ich hatte nicht einmal den Versuch unternommen, mich zu wehren; in Barrons war mehr Stahl als in dem Pfosten in meinem Rücken.


  Ein Muskel an seiner Wange zuckte. Er drehte sich weg, ging zu einer Werkbank auf Rädern und schob sie neben mich. Dann holte er eine lange, flache Box aus einem der Werkzeugfächer.


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich argwöhnisch. Er nahm Gegenstände aus dem Kasten und legte sie auf den Tisch neben mich. Erst ein kleines Fläschchen mit einer roten Flüssigkeit, dann eins mit einer schwarzen. War das Gift? Eine Droge? Als Nächstes ein Messer, sehr scharf mit einer langen Spitze. »Wollen Sie mich foltern?« Ich riss ungläubig die Augen auf. Schließlich folgte eine rußige Kerze mit einem langen schwarzen Docht. »Oder mich mit einem Zauberbann belegen?« Konnte er das?


  »Ich werde Sie tätowieren, Miss Lane.« Er schraubte die Fläschchen auf, holte Nadeln aus einer Ledermappe und zündete die Kerze an. Dann hielt er eine Nadel in die Flamme.


  Ich schnappte nach Luft. »Nein, das werden Sie nicht. Mom wird mich umbringen.« Die Flüssigkeiten waren Tinte, keine Drogen. Ich war nicht sicher, ob das besser oder schlimmer war. Die Wirkung von Drogen verging. Die Tinte hielt für immer.


  Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Werden Sie erwachsen.«


  Ich war erwachsen und hielt mich gut, ob er dieser Meinung war oder nicht. Es war keineswegs unreif, die Gefühle der Mutter zu achten. Nach meinem Dafürhalten bewies es das genaue Gegenteil. Außerdem dachte ich wie sie. Ich gehörte einer Generation an, die sich Tattoos, Piercings und Schönheitsoperationen so selbstverständlich machen ließ, wie sie sich die Köpfe kahl schor, und ich hatte mir schon vor Jahren geschworen, so zu sterben, wie ich auf die Welt gekommen war– nur ein wenig runzliger. »Sie werden mich nicht tätowieren«, wiederholte ich. 


  »Halten Sie mich davon ab.« Sein Lächeln war so katzenhaft gehässig, dass ich fast spürte, wie mir Mäuseohren wuchsen. Er meinte es ernst. Er hatte mich gefesselt und jetzt würde er mir ein Tattoo verpassen. Er würde nahe bei mir stehen, langsam und methodisch an meiner nackten Haut arbeiten, und das stundenlang, je nach Komplexität der Tätowierung. Allein der Gedanke machte mich schwindelig, bereitete mir Übelkeit.


  Ich befahl mir, ruhig zu bleiben. Dieser Sache würde ich auf den Grund gehen und sie ihm ausreden. »Warum wollen Sie mich tätowieren, Barrons?«, fragte ich im vernünftigsten, beschwichtigendsten Ton, den ich zustande brachte.


  »Das Muster enthält einen Zauber, damit ich Sie das nächste Mal finde, wenn Sie einer kindischen Laune nachgeben.«


  »Einer kindischen Laune?« Ich zerrte wütend an den Ketten. »Es war keine Laune. Sie haben mir nicht mit den Schatten geholfen, also habe ich mit dem, der da war, den besten Handel geschlossen, den ich konnte.«


  »Von V’lane habe ich nicht gesprochen. Ich meinte Ihren Entschluss, im Reich der Feen zu bleiben.«


  Das brachte mich zur Weißglut. »Sie haben keine Ahnung, wie das war! Meine Schwester ist ohne Vorwarnung gestorben, und plötzlich war sie wieder da, stand direkt vor mir. Ich musste sie sehen, sie berühren, ihre Stimme hören. Wissen Sie, wie es ist, jemanden zu verlieren? Vielmehr wäre die richtige Frage angebracht: Haben Sie jemals jemand anderen geliebt als sich selbst? So sehr geliebt, dass Sie es nicht ertrugen, ohne diesen Menschen zu leben? Wissen Sie überhaupt, was Liebe ist? Ich habe nicht einer Laune nachgegeben. Ich bin schwach geworden.« Und ich hatte die Schwäche überwunden. Ich habe die Illusion durch meine Willenskraft zerstreut und sie erkannt. Darauf war ich stolz. »Menschen mit Gefühlen haben manchmal Schwächen, aber davon ahnen Sie sicher nicht einmal etwas, oder?«, sagte ich bitter. »Das Einzige, was Sie empfinden, sind Habgier, Hohn, und gelegentlich bekommen Sie vielleicht eine Erektion, aber ich wette, nicht wegen einer Frau, sondern wegen Geldes, eines Artefaktes oder eines Buches. Sie sind um keinen Deut anders als die anderen Beteiligten in diesem Spiel. Sie sind nicht anders als V’lane. Sie sind ein eiskalter Söldner …«


  Seine Hand lag plötzlich an meiner Kehle und er drückte mich mit seinem Körper an den kalten Stahlpfeiler. »Ja, ich habe geliebt, Miss Lane. Und nein, ich bin nicht wie die anderen Beteiligten in diesem Spiel und werde nie sein wie V’lane. Und ich bekomme weit öfter als gelegentlich eine Erektion.« Er lehnte sich an mich und ich schnappte nach Luft. »Manchmal wegen eines verwöhnten kleinen Mädchens, nicht wegen einer Frau. Und, ja, ich habe den Buchladen verwüstet, als ich Sie nicht finden konnte. Sie müssen sich ein neues Schlafzimmer aussuchen. Tut mir leid, dass Ihre hübsche kleine Welt so durcheinandergeraten ist, aber das geht allen so, und man muss irgendwie weitermachen. Wie Sie damit fertig werden, das macht die Persönlichkeit aus.« Er nahm die Hand von meinem Hals. »Und ich werde Sie tätowieren, Miss Lane– wie und wo es mir beliebt.« Sein Blick wanderte über meine sonnengebräunte, leicht eingeölte, sehr nackte Haut. Die zusammengebundenen pinkfarbenen Stoffdreiecke bedeckten nur wenig. Am Strand machte mir das nicht viel aus, aber in Barrons’ Nähe fast nackt zu sein fühlte sich an, als hätte man mich erst in Blut gebadet und anschließend in ein Haifischbecken geworfen.


  Dies war die Grenze, die ich ihn nicht überschreiten lassen durfte. Das war ich mir schuldig. »Wenn Sie das tun, Barrons, werde ich von hier weggehen, sobald Sie fertig sind, und nie wieder ein Feenobjekt für Sie suchen. Wenn Sie mich dazu zwingen, bin ich fertig mit Ihnen. Das ist kein Spaß. Ich werde jemand anderen finden, der mir hilft.«


  Ich sah starr in die dunklen Augen. Ich erwähnte V’lanes Namen nicht, weil ich keine Lust hatte, das rote Tuch vor dem rasenden Stier zu schwingen. Die Ruhe der unerschütterlichen Entschlossenheit erfüllte mich und ich ließ sie in meinen Tonfall einfließen. »Tun Sie das nicht. Manchmal habe ich zugelassen, dass Sie mich herumschubsen, aber diesmal nicht. Ich erlaube nicht, dass Sie Ihre …«, ich brauchte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden, »… dass Sie mir Ihr Hexenmeisterbrandzeichen aufdrücken, damit Sie mich, wo und wann immer Sie wollen, aufspüren können. Und das, Jericho Barrons, ist nicht verhandelbar.«


  Es gibt Grenzen, die man andere Menschen nicht überschreiten lässt. Nicht immer ist ein solcher Entschluss nachvollziehbar und manchen erscheint eine solche Richtlinie unbedeutend, aber nur man selbst kann wissen, worum es wirklich geht. Und man muss seine Grenzen gegen Eindringlinge verteidigen. Außerdem– wer konnte schon wissen, was ein solches Tattoo sonst noch bewirkte?


  Wir starrten uns schweigend an.


  Falls es dieses Mal zum stummen Wortwechsel zwischen uns kam, hörte ich nichts von dem, was er mir übermittelte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, ein einziges, ohrenbetäubendes Wort auszusenden: Nein. Zusätzlich tastete ich mit meinen Sinnen nach der Glut in meinem Kopf, entfachte sie und bemühte mich, das Feuer in die Verweigerung zu lenken, die ich Barrons entgegenschleuderte. Damit versuchte ich meinem »Nein« Magie zu verleihen, es zu verstärken.


  Ich war erstaunt, als sich ein Lächeln auf Barrons’ Gesicht zeigte.


  Noch mehr, als er anfing zu lachen– erst leise, dann immer donnernder. Ich spürte, wie sich das tiefe Grollen in seiner Brust ausbreitete. Seine Hände wanderten von meinem Hals zu den Schultern, seine Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht. Er war elektrisch aufgeladen, knisterte regelrecht dort, wo er mich berührte, vibrierte vor Vitalität, brannte vor Energie.


  »Gut gemacht, Miss Lane. Gerade, wenn ich Sie für absolut nutzlos halte, zeigen Sie mir die Zähne.«


  Ich wusste nicht, ob er von meinem lautstarken Protest oder meinen Anfänger-Versuchen, die Sidhe-Seher-Sinne zu aktivieren, redete. Jedenfalls umfasste er mich und machte sich an den Ketten, mit denen ich gefesselt war, zu schaffen. Dann fielen die Ketten klirrend auf den Betonboden.


  »Sie haben gewonnen. Diesmal. Ich werde Sie nicht tätowieren. Nicht heute. Aber dafür werden Sie etwas anderes für mich tun. Wenn Sie sich weigern, tätowiere ich Sie. Und, Miss Lane, wenn ich Sie heute Nacht noch einmal fessele, gibt es keine Diskussionen mehr. Ich werde Ihnen einen Knebel in den Mund stecken.«


  Er krempelte sich den Hemdsärmel hoch, nahm einen silbernen Armreif von seinem Handgelenk und reichte ihn mir. Ich hatte ein Déjà-vu-Erlebnis und musste sofort an V’lane und den Reif des Cruce denken, aber dieser hier war anders. Ich hatte ihn oft an Barrons’ Arm gesehen. Ich nahm ihn und drehte ihn in der Hand. Er war noch warm von seiner Haut. Der aus dickem Silber geschmiedete und reich mit keltischen Knoten, Runen und Symbolen verzierte Reif war dunkel angelaufen und sah sehr alt aus– wie ein Stück aus dem Museum. »Legen Sie ihn an. Und nehmen Sie ihn nie wieder ab.«


  Ich schaute auf. Er war mir zu nahe. Ich brauchte Distanz und trat beiseite, umrundete den Kettenhaufen auf dem Boden. »Was bewirkt er?«, wollte ich wissen.


  »Er wird mir helfen, Sie zu finden, falls Sie wieder einmal verschwinden sollten.«


  »Hätten Sie mich wirklich im Reich der Feen gefunden, wenn ich ein Tattoo getragen hätte?«


  Er wandte sich schweigend ab. Nach einer Weile sagte er: »Ich hätte zumindest gewusst, dass Sie noch am Leben sind. So war ich selbst darüber im Unklaren.«


  »Warum haben Sie mir den Reif nicht gleich angeboten, statt mir mit dieser Tätowierung zu drohen?«


  »Weil man einen Reif abnehmen oder verlieren kann, Miss Lane. Ein Tattoo nicht. Mir wäre die Tätowierung nach wie vor lieber. Der Armreif ist ein Zugeständnis, und ich mache es nur, weil Sie endlich wach geworden sind und anfangen, Ihre … Talente zu erforschen.« Er lächelte dünn.


  Aha, dann hatten meine Experimente mit der Glut und dem Feuer also doch Wirkung auf ihn gehabt! Das war immerhin etwas. Ich verbog nicht gerade Löffel durch die Kraft meiner Gedanken, aber ein Anfang war’s. »Könnte man mir die Tätowierung nicht aus der Haut schneiden?« Drang die Tinte überhaupt in die tieferen Hautschichten ein?


  »Das wäre riskant und sehr schmerzhaft. Ich hatte vor, sie an einer versteckten Stelle anzubringen.«


  Ich sah an mir herunter. »Wo genau wollten Sie es verstecken? …« Ich umschiffte entschlossen diese Klippe. »Ich will es gar nicht wissen.« Stattdessen betrachtete ich den Reif. »Tut er sonst noch etwas?« 


  »Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssen. Legen Sie ihn um. Gleich jetzt.«


  Ich erkannte die Unnachgiebigkeit in seinem Blick und wusste, dass er mich tätowieren würde. Dann müsste ich weg von hier, obgleich ich nicht bereit war, trotz meines zur Schau gestellten Mutes, mich allein in dieser dunklen Welt durchzuschlagen.


  Ich streifte den Armreif über. Er war viel zu groß. Ich schob ihn den Arm hinauf, aber er rutschte wieder herunter und fiel mir von der Hand. Barrons fing ihn auf und bog die Enden auseinander. Dann legte er ihn um meinen Bizeps und drückte ihn zu, bis die Enden aufeinandertrafen. Ich hatte gerade genügend Muskeln, dass er an Ort und Stelle blieb.


  »Was haben Sie mit V’lane im Feenreich gemacht?«, fragte er beiläufig.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Lust, über Alina zu sprechen, und nahm an, dass er es nicht gut aufnehmen würde, wenn ich ihm vom intensivsten Orgasmus meines Lebens am Strand unter der Feensonne erzählen würde. Ich senkte den Blick. Plötzlich fiel mir auf, dass es heute ganz still in der Garage war, und ich fragte mich, ob das Monster schlief. Barrons hatte auf den Überwachungsvideos gesehen, dass ich in die Garage eingebrochen war. Er wusste, dass ich das wusste. »Was ist da unter der Garage, Barrons?« Mir war so klar, wie seine Antwort lauten würde, dass ich sie mitflüsterte.


  »Nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssen.« Er bedachte mich mit einem kalten Blick. »Wenn Sie die Antwort ohnehin schon wissen, Miss Lane, dann verschwenden Sie nicht meine Zeit. Sie haben bereits einen ganzen Monat vergeudet.«


  »Gut, Barrons– bewahren Sie Ihre Geheimnisse, aber eins sollen Sie wissen: Ich werde Ihnen nur so viel anvertrauen wie Sie mir. Wenn Sie mich im Dunkeln tappen lassen, dann lasse auch ich Sie im Dunkeln tappen– und Sie wissen, was das heißt, oder? Wir stolpern beide durch die Finsternis. Mir kommt das ziemlich dämlich vor.«


  »Ich kann nachts sehr gut sehen. Verbrennen Sie den Bikini, Miss Lane. Trauen Sie keinem Geschenk von ihm.«


  Ich schnaubte und schüttelte den Arm mit dem Reif. »Aber allem, was Sie mir geben, kann ich trauen, was? Ich bitte Sie!«


  »Falls Sie sich einbilden, zwischen mir und V’lane zu stehen und einen gegen den anderen ausspielen zu können, dann werden Sie eines Tages in Stücke gerissen. An Ihrer Stelle würde ich mich für eine Seite entscheiden, und zwar schnell, Miss Lane.«


  


  Am nächsten Morgen begann ich, im Buchladen Ordnung zu schaffen: Ich fegte, wischte Staub, warf die kaputten Sachen in den Abfall und räumte die Bücher wieder in die Regale. Barrons hatte vorgeschlagen, den Laden geschlossen zu lassen, aber ich brauchte die Arbeit. Illusion war Balsam, aber auch eine Aufgabe und Routine halfen einem über manches hinweg.


  Meinen iPod und das SoundDock hatte Barrons verschont; zum Glück hatte ich sie in dem Schrank hinter der Kasse verstaut und konnte die alten Beach-Boys-Songs hören, während ich sauber machte. Ich sang »Sloop John B.« aus voller Kehle mit: I want to go home. This is the worst trip I’ve ever been on.


  Hin und wieder warf ich einen Blick aus dem Fenster zum stürmischen Himmel und versuchte, mich damit abzufinden, dass sich der Sommer in den Herbst verwandelt hatte, während ich mich mit meiner Pseudoschwester in der Sonne geaalt hatte. Mittlerweile war Oktober. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass sechs Stunden Sonne mehr waren, als ich in einem ganzen Monat in Dublin bekommen konnte.


  Gegen Mittag war der Laden fast wieder vorzeigbar, und ich nahm mir die Zeitungen eines Monats vor, die täglich geliefert, aber nicht verkauft worden waren. Ich holte ein paar Kartons und warf die Tageszeitungen hinein, um sie später hinaus zur Mülltonne zu schleppen. Nach einer Weile hielt ich inne und las die Schlagzeilen. Während meiner Abwesenheit war die Kriminalitätsrate in Dublin sprunghaft in die Höhe geschnellt und die Medien schlugen die Garda deswegen ans Kreuz. Ganz eigennützig hoffte ich, dass Inspector Jayne zu sehr mit anderen Fällen beschäftigt war, um sich noch um mich zu kümmern. Die Raubüberfälle und Vergewaltigungen waren um vierundsechzig Prozent, die Mordfälle um hundertzweiundvierzig Prozent im Vergleich zum Vorjahr gestiegen– aber das war nur die halbe Geschichte, die die Zeitungen erzählten: Die Brutalität der Verbrechen hatte ebenfalls zugenommen.


  Ich las eine Zeitung nach der anderen, verdaute eine alarmierende Story nach der nächsten. Da ging es nicht um schlichte Mordfälle, sondern um bösartiges, sadistisches Abschlachten, als würde das Schlimmste, Gemeinste der Menschheit an die Oberfläche gespült und überschwappen. Alle paar Tage verkündeten die Schlagzeilen eine neue schockierende Gräueltat– mehrfache Morde und Selbstmorde.


  War es möglich, dass die Unseelie auf der Erde wandelten– ungesehen– und die Menschen so drastisch veränderten? Das Verdorbenste in uns freisetzten?


  Was war passiert, als ich weg war? Ich schaute unbehaglich nach rechts, als könnte ich durch die Mauer erkennen, ob die krebsartige Zone Metastasen gebildet hatte. Wenn ich die neuesten Stadtkarten betrachtete, würde ich dann feststellen, dass noch mehr Stadtteile fehlten?


  »Das ist ja schrecklich«, sagte ich zu Barrons, als wir spätabends mit der unauffälligen dunklen Limousine, die wir auch für unseren Einbruch bei O’Bannion benutzt hatten, unterwegs waren. »Haben Sie in letzter Zeit die Nachrichten gesehen?«


  Er nickte.


  »Und?«


  »Es ist viel passiert, während Sie weg waren, Miss Lane. Vielleicht denken Sie das nächste Mal gründlicher darüber nach, ob Sie Zeit mit V’lane verbringen wollen.«


  Ich ignorierte die Spitze. »Ich habe heute mit Dad telefoniert. Er benahm sich, als hätten wir erst vor zwei Tagen miteinander gesprochen.«


  »Ich habe ihm ein paar E-Mails von Ihrem Laptop aus geschickt und einmal hat er angerufen. Ich habe Sie gedeckt.«


  »Sie haben meinen Laptop geknackt? Das ist privat!« Ich war außer mir. Gleichzeitig war ich froh, dass er Dad die Sorge um mich genommen hatte, und neugierig, wie er meine Sicherheitsmaßnahmen umschifft hatte. »Wie?«


  Er bedachte mich mit einem strengen Blick. »Ihr allgemeines Passwort war ›Alina‹, Miss Lane. Ihr E-Mail-Passwort lautet ›Regenbogen‹.«


  Ich schnaubte wütend. Meine Glieder fühlten sich steif an und mir war kalt. In diesem Wagen gab es keine Sitzheizung. Mir wäre der Viper, der Porsche, der Lamborghini oder ein hübsches anderes Auto lieber gewesen, doch offenbar war heute Nacht Anonymität angesagt. »Wohin fahren wir, Barrons?«, fragte ich mürrisch. Zur Abwechslung hatte er mir die Kleidung nicht vorgeschrieben und es mir überlassen, Jeans, Pullover, Stiefel und eine Jacke auszusuchen. 


  »Zu einer alten Abtei, Miss Lane. Wir fahren nur kurz vorbei. Also kein Grund, auszusteigen und hineinzugehen. Es wird kein langer Besuch, aber die Fahrt dauert ein paar Stunden.«


  »Was vermuten Sie dort? Suchen wir etwas Spezielles?«


  »Wir sehen uns lediglich um.«


  »Wurde die Abtei auf einem alten Sidhe-Seherinnen-Platz erbaut wie der Friedhof?« Barrons machte nichts ohne guten Grund. Augenscheinlich dachte er, dass sich ein Feenobjekt in der Abtei befand. Und ich wollte wissen, worum es sich handelte.


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Warum gehen wir dann dort nicht ein bisschen herum?«


  »Die Abtei ist bewohnt, Miss Lane. Ich bezweifle, dass man uns willkommen heißen würde.«


  »Mönche?« Ich wusste, dass in Klöstern oft strikte Regeln herrschten und Frauen der Zutritt untersagt war. »Oder Nonnen?« Ich schielte zu Barrons und dachte: Nonnen würden denken, der Leibhaftige persönlich klopfe an ihre Tür. Er sah nicht nur gefährlich aus, sondern hatte auch eine Ausstrahlung, die sogar mich veranlasste, mich hin und wieder zu bekreuzigen– und ich bin nicht religiös. Ich sehe Gott in einem Sonnenaufgang, nicht in immer gleichen Ritualen. Einmal war ich in einer katholischen Kirche– saß, stand, kniete, stand, saß– und war so gestresst, weil ich voraussehen wollte, was als Nächstes kam, dass ich verpasste, was gesprochen wurde.


  Er grunzte nichtssagend– das hieß, dass er keine Fragen mehr beantworten wollte und ich mir den Atem sparen konnte. Ich überlegte, was er sich erhoffte, wenn wir nur an dieser mysteriösen Abtei vorbeifuhren; er wusste, dass ich einem Feenobjekt ziemlich nahe kommen musste, um es zu spüren. Dieser Gedanke warf einen anderen auf– zu spät– und ich schlug mir an die Stirn. Ich konnte kaum glauben, dass ich das vergessen hatte. »Wer kam durch diese Kellertür in Wales, Barrons?« Bisher hatte er kein Wort darüber verloren.


  Sein Körper spannte sich an, da wusste ich, dass dies keine angenehme Erinnerung war. »Verdammte Diebe.«


  »Machen Sie Witze? Sie meinen, da waren noch mehr Diebe außer uns und denjenigen, die das Amulett tatsächlich gestohlen haben? In dieser Nacht wollten drei Einbrecher das Amulett an sich bringen?«


  »Es war eine verfluchte Versammlung.«


  »Und wer waren die anderen? Jemand, der auch die Auktion besucht hatte?«


  »Ich habe keine verdammte Ahnung, Miss Lane. Sie sind mir nie zuvor untergekommen. Hab nie von ihnen gehört. Soweit ich weiß, waren bisher keine verdammten Schotten im Spiel. Fast schien es, als wären sie vom verdammten Himmel gefallen.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er finster hinzu: »Und für meinen Geschmack wussten sie verdammt zu viel.«


  Diese kleine Rede mit den vielen »Verdammt« war nach Barrons’ Maßstäben ein regelrechter Gefühlsausbruch. Wer immer diese Diebe gewesen sein mochten und was immer nach meinem plötzlichen Ortswechsel passiert war, es hatte Barrons zutiefst beunruhigt. »Sind Sie sicher, dass es nicht die Typen waren, die das Amulett gestohlen haben?«


  »Wären sie für die vielen Toten verantwortlich gewesen, hätten sie kein solches Massaker veranstaltet.«


  »Was heißt das?«


  »Obwohl einer der Männer die schwarze Magie beherrschte, waren beide in der Druidenkunst unterwiesen. Ein Druide tötet sauber, wenn Blut nicht für ganz bestimmte Zwecke gebraucht wird. Wer immer, was immer die Wachleute und das Personal in dieser Nacht niedergemetzelt hat, ist entweder mit dem Sadismus eines Soziopathen oder mit unbändigem Zorn vorgegangen.«


  Ich sprach lieber über die Diebe, um nicht an die verstümmelten Leichen denken zu müssen. »Gibt es heute noch Druiden? Ich dachte, sie wären vor langer Zeit ausgestorben.«


  »Das denkt die Welt auch von den Sidhe-Seherinnen«, erwiderte er knapp. »Sie müssen diese Vorurteile vergessen, Miss Lane.«


  »Woher wissen Sie, dass einer die schwarze Magie beherrschte?«


  Er warf mir einen Seitenblick zu, und ich wusste, dass er nicht mehr viel sagen würde. Ich war ohnehin überrascht, dass er so viele Fragen beantwortet hatte. »Er war überall tätowiert. Schwarze Magie hat ihren Preis, Miss Lane, und der kann … vermindert werden durch Schutzrunen auf der Haut.«


  Darüber dachte ich eine Weile nach und folgte dem Gedanken bis zum logischen Schluss. »Geht einem nicht irgendwann die Hautfläche aus?«


  »Ganz genau. Einige Kosten kann man nur aufschieben, aber nicht verweigern. Ich garantiere, die meisten sagen sich, sie wollten nur noch einen kleinen Zauber nutzen. Es ist eine Droge wie jede andere.«


  Ich beäugte ihn verstohlen und fragte mich, was der elegante italienische Anzug und das schneeweiße Hemd verdecken mochten. Er hatte alle Utensilien parat, die zum Tätowieren nötig waren. Wie sah Barrons ohne Kleider aus? »Wenn diese Diebe nicht auf der Auktion waren«, warf ich hastig ein, um das Bild aus meiner Vorstellung zu verscheuchen, »wie haben sie dann von dem Amulett erfahren?« 


  »Meinen Sie, wir haben gemütlich zusammengestanden und geplaudert, Miss Lane? Sie waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wo Sie abgeblieben sein könnten. Wir haben kurzen Prozess miteinander gemacht und sind unserer Wege gegangen.«


  Mir war schleierhaft, was »kurzer Prozess« für Barrons hieß. Ich schaute aus dem Fenster und sah, dass wir den Temple-Bar-Bezirk durchquerten. Die Kriminalitätswelle hatte das Amüsierviertel (den Craic-Bezirk, wie es die Iren sagten) noch nicht erfasst. Hier herrschte reges Treiben wie immer.


  Und es wimmelte vor Unseelie.


  Mindestens einer kam auf zwanzig Menschen. Hoffentlich hieß das, dass sie das Touristenviertel bevorzugten und nicht ganz Dublin so verseucht war. Es waren deutlich mehr Unseelie unterwegs als noch vor ein paar Tagen– vor einem Monat–, als ich das letzte Mal durch die Kopfsteinpflasterstraßen gegangen war. »O Gott, der Lord Master hat mehr hierhergebracht, während ich weg war. Viel mehr.«


  Barrons nickte. »Irgendwie. Aber nicht durch das Portal in der LARUHE. Er muss irgendwo ein neues errichtet haben. Die aufrechten Steine und das Lagerhaus wurden zerstört. Es sieht aus, als hätte jemand eine Bombe darauf geworfen.«


  Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. Gerade hatte ich das zarte, durchsichtige Feenwesen entdeckt, das sich an dem Tag, an dem ich Dani begegnet war, am Rand des Brunnens gesonnt hatte. Es stand vor einer Bar inmitten einer Menschengruppe. Ich beobachtete, wie es noch transparenter wurde und einen bebenden Schritt auf eine kurvige, lächelnde Brünette zumachte, sich umdrehte– und in die Haut der Frau schlüpfte, als würde es sich einen Mantel anziehen.


  Die Augen der Brünetten weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann bewegte sie den Kopf wie ein Hund, der etwas abschütteln will. Doch das Feenwesen blieb in ihrem Körper. Ich drehte mich nach hinten, als wir vorbeifuhren, um das Ganze durch die Heckscheibe weiterzuverfolgen. Nichts trat aus der Frau. Ich streckte meine Sidhe-Seher-Sinne aus wie Fühler, versuchte, die menschliche Hülle zu durchdringen und das Feenwesen darin zu erkennen.


  Es gelang mir nicht. Ich konnte das Feenwesen weder sehen noch fühlen. Ich mochte ihren Glamour durchdringen, aber ein Feenwesen in menschlicher Haut konnte ich nicht ausmachen. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gewusst, dass die Feenwesen auf diese Weise Besitz von Menschen ergreifen konnten.


  Ich betrachtete die Brünette, bis sie außer Sicht war. Sie lächelte nicht mehr. Ich rätselte, welchen fürchterlichen Vorgang ich gerade beobachtet hatte und ob ich das überhaupt wissen wollte. »Ich weiß. Das hat V’lane für mich getan«, klärte ich Barrons geistesabwesend auf.


  Einen Moment herrschte Stille. Ich schaute zu ihm und hätte schwören können, Dampf aus seinen Ohren kommen zu sehen. »Zu schade, dass er an dem Tag, an dem Sie um ein Haar gestorben wären, nicht da war, Miss Lane«, erwiderte er unterkühlt.


  »Er war da, um mir die Schatten vom Leibe zu halten. Und wo waren Sie?«


  »Und er hat einen Preis gefordert. Ich verlange keine Gegenleistung. Und ich versuche auch nicht, Sie jedes Mal, wenn ich Sie sehe, flachzulegen.«


  »O doch, das tun Sie. Sie verlangen eine Gegenleistung, meine ich. Sie haben mich zum Feenobjekt-Detektor gemacht. Sie beide stecken mich in anrüchige Kleidung, kommandieren mich herum und erklären mir nur das, das nötig ist, um zu kriegen, was ihr wollt. Er hat mir einen Armreif angeboten, genau wie Sie. Sie hatten Erfolg damit. Sie sind nicht anders als er. Ihr beide benutzt mich. So, wie ich es sehe, habt ihr mir alle zwei einmal das Leben gerettet. Damit steht es meiner Meinung nach unentschieden zwischen euch.«


  Barrons trat so abrupt auf die Bremse, dass der Sicherheitsgurt in meine Brüste schnitt. Hätten wir in einem moderneren Wagen gesessen, dann hätte ich in den Airbag gebissen. Barrons streckte die Hand aus und stieß meine Tür auf. »Wenn Sie das wirklich glauben, Miss Lane, dann steigen Sie aus.«


  Ich schaute in die Nacht. Inzwischen hatten wir den Temple-Bar-Bezirk hinter uns gelassen und befanden uns in einer Wohngegend mit Geschäften und Werkstätten– hier waren die Straßen um diese Zeit wie leer gefegt. Selbst mit Taschenlampen und dem Speer würde ich nicht gern mutterseelenallein durch diese dunklen, verlassenen Straßen gehen.


  »Oh, seien Sie nicht so melodrama… AHHHH!« Ich umklammerte mit beiden Händen meinen Schädel, als tausend rot glühende Stahlspitzen auf ihn einzustechen schienen.


  Die Abtei würde warten müssen.


  Bittere Galle stieg mir in der Kehle hoch. Dieser fremdartige Bereich in meinem Kopf wurde zum Krematorium für mein Gehirn; das Inferno breitete sich in allen Körperzellen aus, als hätte man mich in Benzin getaucht.


  Ich spürte, wie sich meine Haut zu Blasen zusammenzog, und roch mein versengtes Fleisch.


  Zum Glück fiel ich in eine tiefe Ohnmacht. 


  »Es war wieder das Sinsar Dubh, oder?«, fragte Barrons in dem Moment, in dem ich die Augen aufschlug.


  Ich hätte genickt, aber mein Kopf schmerzte so sehr, dass ich das Risiko nicht einging.


  »J-ja«, hauchte ich. Vorsichtig hob ich eine Hand zum Gesicht, betastete die Lippen, die Wangen, meine Haare. Anders, als ich erwartet hatte, war meine Haut nicht mit Brandblasen übersät, und obwohl mein Haar kurz war und die falsche Farbe hatte, war es wenigstens noch da. »W-wo sind wir?« Das unter mir fühlte sich nicht wie ein Autositz an.


  »Im Buchladen. Diesmal haben Sie nicht so schnell das Bewusstsein wiedererlangt. Ich nahm an, das bedeutet, dass sich das Buch in unmittelbarer Nähe befand, also machte ich mich auf die Jagd danach.« Er hielt inne. »Ich musste die Suche abbrechen. Ich war nicht sicher, ob Sie es überleben würden.«


  »Was meinen Sie damit?« Man fühlte sich so hilflos, wenn man das Bewusstsein verloren hatte. Die Welt drehte sich um einen und man bekam nichts davon mit.


  »Sie haben … gezuckt. Ziemlich heftig.«


  Ich starrte ihn an. »Was haben Sie getan? Mich über die Schulter geworfen und wie eine Wünschelrute durch die Gegend geschwenkt, während ich ohnmächtig war?«


  »Was sollte ich denn tun? Bei Ihrer letzten Begegnung mit dem Sinsar Dubh wurden Sie ohnmächtig, und sobald es ein Stück weiter weg war, kamen Sie wieder zu sich. Logisch anzunehmen, dass das Buch diesmal an Ort und Stelle blieb, da Sie nicht aus der Bewusstlosigkeit erwachten. Es hätte bedeuten können, dass wir praktisch auf dem verdammten Ding sitzen. Ich dachte, Ihr körperliches Unwohlsein würde sich vielleicht merklich verstärken, wenn wir näher kämen– trotz der Ohnmacht. Ich hatte recht mit dieser Vermutung und war gezwungen, den Rückzug anzutreten. Wozu, zur Hölle, sind Sie gut, wenn Sie das Buch spüren, aber nicht bei Bewusstsein bleiben, sobald Sie in seine Nähe kommen?«


  »Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt. Ich habe mir dieses Talent nicht ausgesucht, genauso wenig wie die Einschränkungen.« Ich schauderte. Jetzt, da das innerliche Feuer erloschen war, fror ich bis ins Mark und meine Zähne klapperten. Als das Buch am Haus vorbeigefahren wurde, hatte ich dasselbe empfunden– das pure Böse des Buches hatte meine tiefste Seele gefrieren lassen.


  Barrons ging zum Kamin, zündete die Gasflammen an und kam mit einer Decke zu mir zurück. Ich hüllte mich in die Decke und setzte mich behutsam auf.


  »Beschreiben Sie mir, was Sie fühlen, wenn es passiert«, forderte er.


  Ich sah ihn an. Trotz seiner Fürsorge, was das Feuer und die Decke anging, war er kalt, distanziert, professionell. Mich würde interessieren, wie weit er mein »Unwohlsein« in Kauf genommen hatte, bis er die Suche abgebrochen hatte. Er musste in einem scheußlichen Dilemma gewesen sein, als er dem Sinsar Dubh so nahe gewesen war und gewusst hatte, dass es mich umbringen könnte, es genauer zu orten. Womöglich hätte er es nicht gefunden und seinen Feenobjekt-Detektor und somit seinen einzigen Vorteil in dem Spiel für immer verloren.


  Hätte er mich für das Buch geopfert, wenn er eine Garantie gehabt hätte, mich bis zum letzten schrecklichen Moment am Leben erhalten zu können?


  In diesem Punkt hatte ich wenig Zweifel. Heute Nacht spürte ich etwas Gewalttätiges in ihm. Mir war es nach wie vor ein Rätsel, warum er das Buch so unbedingt haben wollte, aber eins wusste ich: Das Sinsar Dubh war das Ende und bedeutete Barrons alles. Er war besessen davon und Besessene waren gefährlich. »Sie waren ihm noch nie so nahe, hab ich recht?«, mutmaßte ich.


  »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte er kurz angebunden. Plötzlich wirbelte er herum und schlug mit der Faust gegen die Wand– es war ein vorsichtiger, kontrollierter Schlag, mit dem er seiner Wut Luft machte. Putz rieselte aus der Mauer und ein Stück Holz brach aus der Verschalung. Barrons lehnte sich schwer atmend an die Wand. »Sie haben keine Ahnung, wie lange ich bereits auf der Jagd nach diesem verfluchten Ding bin.«


  Ich wurde ganz ruhig. »Warum erzählen Sie es mir nicht?« Was könnte er sagen? Zehn Jahre?


  Zehntausend?


  Sein Lachen klang harsch– ein Laut, als würde man Ketten über einen Knochenhaufen zerren. »Also, Miss Lane?«, drängte er. »Was geschieht mit Ihnen, wenn Sie ihm nahe kommen?«


  Ich schüttelte den Kopf und bedauerte es augenblicklich. Ich war Barrons’ Ausflüchte leid, aber der Kopfschmerz hielt mich fest im Griff und durchpflügte regelrecht den Bereich hinter den Augen, deshalb machte ich sie zu. Eines Tages würde ich meine Antworten bekommen– so oder so. Vorerst wollte ich ihm seine geben, in der Hoffnung, dass er mein schmerzhaftes Problem und meine Unfähigkeit, mich dem Buch zu nähern, das ich nach dem Letzten Willen meiner Schwester finden musste, analysieren konnte.


  »Es trifft mich unvermittelt und mit solcher Wucht, dass mir keine Zeit bleibt, darüber nachzudenken. Ich weiß nur, dass es mir in einer Sekunde blendend geht, und in der nächsten quälen mich solche Schmerzen, dass ich alles tun würde, um der Tortur zu entkommen. Barrons, wenn ich das Bewusstsein nicht verlieren und dieser Zustand länger andauern würde, dann würde ich Sie, glaube ich, bitten, mich zu töten.« Ich schlug die Augen auf. »Aber es ist komplexer als das. Es ist, als wäre das, was ich spüre, eine Verfluchung für alles, was ich bin. Oder als wären wir Pol und Gegenpol zugleich oder die jeweilige Antithese. Wir können nicht denselben Raum einnehmen. Wie zwei Magneten, die sich gegenseitig abstoßen, aber es stößt mich mit solcher Gewalt ab, dass es mich beinahe zerquetscht.«


  »Gegensätzliche Pole«, murmelte Barrons. »Ich frage mich …«


  »Was?«


  »Wenn man den Gegensatz abschwächt, stößt es dann immer noch ab?«


  »Ich sehe keine Möglichkeit, die Kraft des Buches abzuschwächen, Barrons, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich viel stärker werden könnte.«


  Er wartete, bis mein Verstand richtig auf Touren kam.


  Meine Miene verdüsterte sich. »Sie meinen, Sie wollen mich schwächen? Mich ein wenig böser machen, damit mich das Buch in seine Nähe lässt? Dann wäre ich böse, würde das böse Buch in die Hände bekommen und wahrscheinlich böse Dinge tun. Wir würden die Schlacht gewinnen und den Krieg verlieren.«


  »Vielleicht kämpfen wir beide, Sie und ich, in unterschiedlichen Kriegen, Miss Lane.«


  Wenn er glaubte, dass böse zu werden eine Lösung und kein Problem war, dann hatte er recht– wir kämpften in verschiedenen Kriegen.


  Dreizehn


  »Was, zur Hölle, geht da vor in eurer Hintergasse?«


  Ich schaute auf. Dani stand in der Ladentür; die frühe Nachmittagssonne vergoldete ihre roten Locken und tauchte ihr zartes Gesicht in weiches Licht. Das freche, lebhafte Mädchen trug eine Uniform– eine hellgrüne Hose und ein weiß-grün gestreiftes Baumwollhemd, dessen Tasche ein Kleeblatt als Emblem und die Buchstaben PHI zierten. Sie sah niedlich aus, süß und unschuldig, aber ich war klüger. Ich wusste nicht, was mich mehr erschreckte– Danis Erscheinen oder die Sonne. Beides hatte sich an mich herangeschlichen, während ich las und in die Neuigkeiten des Tages vertieft war.


  Ich widmete mich wieder der grausamen Story. Ein Mann hatte seine gesamte Familie umgebracht– Frau, Kinder, Stiefkinder und sogar den Hund–, dann war er mit dem Auto durch die halbe Stadt gefahren und mit achtzig Meilen die Stunde gegen einen Brückenpfeiler gerast– nicht weit von der Stelle entfernt, an der Barrons und ich letzte Nacht waren. Freunde und Nachbarn der Familie konnten sich die Tat genauso wenig erklären wie die Kollegen des Mannes. Er war ein liebender Ehemann, ein fleißiger Angestellter bei einem lokalen Kreditinstitut und ein mustergültiger Vater gewesen, der sich Zeit für seine Kinder nahm und alle Sport- und Schulveranstaltungen besuchte. 


  


  »Wenn du fluchen willst, Dani«, erklärte ich, »dann mach das woanders.«


  »Geh zum Teufel«, gab sie zurück.


  »Sehr reif, ich muss schon sagen«, erwiderte ich, ohne von der Zeitung aufzusehen. »Mit Flüchen zu zeigen, dass man erwachsen sein will. Da bist du wie eine Trillion anderer Teenager. Lass dir was Originelleres einfallen.« Zu Hause hatte ich selten mehr als die Sonntagszeitung gelesen und da hauptsächlich den Lifestyle- und Modeteil. Waren immer schon so grausame Verbrechen verübt worden und ich hatte nur nichts davon mitbekommen? War ich so blind gewesen?


  Dani schob ihr Rad zur Tür herein. »Ich muss nichts Originelles tun, ich bin originell.« Sie zögerte. »Also, was geht da hinter dem Haus vor sich?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du meinst die Autos? Keinen Schimmer.« Ich hatte nicht vor, jemandem, der in der Sidhe-Seher-Gemeinde einen Platz hatte, einzugestehen, dass ich ein Feenheiligtum gestohlen hatte und danach sechzehn Menschen in den sicheren Tod gestolpert waren. Ich hatte Bücher über übersinnliche Phänomene gelesen und es schien eine goldene Regel zu geben: Schade keinem Unwissenden. Und Normalsterbliche scheinen allgemein im Zustand der Unwissenheit zu verharren– eine Ironie, die der Zeitungsartikel nur noch unterstrich.


  »Nein. Ich meine das angenagte Grug da draußen.«


  »Grug?«


  Sie beschrieb das Wesen– das, was noch davon übrig war. »Ich habe diese Dinger Rhino-Boys getauft.« Ich legte die Zeitung weg. »Es ist da draußen– halb aufgefressen?«


  Sie nickte und ihre Lippen zuckten. »Rhino-Boys– das ist einleuchtend. Sie sind grau, klobig und geben diese eigenartig kehligen Geräusche von sich.« 


  »Ist Grug der richtige Name für diese Kaste der Unseelie?« War das wahres Sidhe-Seher-Wissen? Ich gierte danach. Ich brauchte Erklärungen, Regeln und ganz besonders jemanden, der mein Leben in die Hand nahm und ihm einen Sinn gab. Ich brauchte einen Sidhe-Seherinnen-Leitfaden.


  »Wir wissen nicht viel über die Unseelie. Wir nennen sie einfach so. Dein Name für sie gefällt mir besser. Wirst du ihm den Gnadenstoß geben, oder macht es dich an, sie zu quälen? Was hast du mit den anderen Körperteilen gemacht? Hast du sie eingeweckt und bewahrst sie in Gläsern auf oder so?« Dani ließ den Blick schweifen, suchte nach den Gläsern. Ihre Haltung übermittelte zwei Botschaften gleichzeitig: »Ich langweile mich tödlich« und »Hey, wie cool«.


  »O Gott, du denkst, ich … Nein, Dani, es macht mich nicht an, sie zu quälen! Ich wusste nicht, dass es da draußen ist.« Mich beunruhigte immens, dass sich etwas, was groß und schlecht genug war, um ein Unseelie zu fressen, ganz in der Nähe herumtrieb und ich nichts davon gemerkt hatte. Noch mehr beunruhigte mich, dass mich Dani für so pervers hielt. Von welchen Vorbildern war sie umgeben? Woher hatte sie ihre Vorstellungen? Aus dem Fernsehen? Von Videospielen? Die heutigen Kinder scheinen gefährlich leicht zu beeindrucken und unempfindlich zu sein, als hätte ihr Leben Comicheft-Dimensionen und demzufolge auch die Bedeutung von Comicfiguren– oder eben überhaupt keine Bedeutung. Wenn ich noch ein einziges Mal von einer Horde Halbwüchsiger lesen musste, die Obdachlose totschlugen und sagten: Keine Ahnung, warum wir das gemacht haben– es war wie… hey, Sie wissen schon… wie dieses Internetspiel, dann würde ich Menschen mit meinem Speer erstechen– goldene Regel hin oder her. »Hast du es getötet?«, fragte ich. 


  »Womit?« Sie schob eine schlanke Hüfte nach vorn. »Siehst du ein Schwert unter dieser Uniform? Oder festgeschnallt an meinem Rad?«


  »Ein Schwert?« Ich blinzelte. Sicherlich sprach sie nicht von dem Schwert. »Du meinst das Seelie-Heiligtum, das Schwert des Lichts, oder?« Ich hatte bei meinen Recherchen darüber gelesen; es war die einzige andere Waffe, mit der man Feenwesen töten konnte. »Hast du damit die siebenundvierzig Toten gemacht? Du hast es?«


  Sie bedachte mich mit einem hochnäsigen Blick.


  »Wie, um alles in der Welt, bist du daran gekommen?« In dem letzten Buch, das ich gelesen hatte, stand, dass die Seelie-Königin persönlich dieses Schwert in Verwahrung hatte!


  Die Hochnäsigkeit verblasste ein wenig.


  Meine Augen wurden schmal. »Rowena hat es dir gegeben.« Ihr niedergeschlagenes Gesicht machte mir Mut fortzufahren: »Und sie bewahrt es auf und lässt nicht zu, dass du es ständig bei dir hast, stimmt’s?«


  Dani funkelte mich an und lehnte das Rad an die Wand. »Sie findet, ich bin zu jung, verdammt. Ich hab mehr Feenwesen getötet als all ihre anderen kleinen streberhaften Gehilfinnen und trotzdem behandelt sie mich wie ein Kind!« Sie stapfte zur Ladentheke und musterte mich von oben bis unten. »Ich wette, du kannst kein Grug töten. Ich wette, Rowena hat sich geirrt, was dich angeht. Was für spezielle Fähigkeiten hast du? Ich sehe nichts Besonderes an dir.«


  Ohne ein weiteres Wort umrundete ich die Theke, stürmte zur hinteren Tür, die zur Gasse führte.


  Was fraß Unseelie vor meinem Schlafzimmerfenster? Das gefiel mir kein bisschen. Schlimm genug, dass ich mir Gedanken um Schatten und das, was unter der Garage hauste, machen musste, aber jetzt hatte ich es auch noch mit einem Monsterfresser zu tun. Und es passte mir genauso wenig, dass so etwas schon zum zweiten Mal in meiner unmittelbaren Umgebung passierte. Wurden solch makabre Festmähler in der ganzen Stadt veranstaltet, und ich wusste nur nichts davon, weil ich kaum aus dem Haus ging? Oder kam das nur um mich herum vor? War es Zufall oder mehr?


  Ich stieß die Hintertür auf und überblickte die Gasse nach links und nach rechts.


  Nach einer Weile entdeckte ich es. Fast zwei Drittel waren weggefressen, und das, was noch übrig war– der Kopf, die Schultern und ein Stück vom Rumpf–, lag in einer überquellenden Mülltonne. Wie das verstümmelte Feenwesen auf dem Friedhof schien es höllische Qualen zu leiden.


  Ich lief die Stufen hinunter, kletterte auf den Abfallhaufen und kauerte mich zu ihm. »Wer hat dir das angetan?«, fragte ich. Diesmal war ich nicht gnädig. Ich wollte erst Antworten haben.


  Es öffnete den Mund, gab ein Wimmern von sich, und ich wandte mich ab. Es hatte keine Zunge mehr. Was auch immer dieses Wesen fast verschlungen hatte, der Monsterfresser wollte, dass das Wesen litt und keine Möglichkeit mehr hatte, sich jemandem mitzuteilen.


  Ich nahm den Speer aus dem Holster, das ich heute Morgen unter meiner Jacke befestigt hatte, und stach in das leidende Wesen. Es starb mit einem letzten eisigen Atemzug.


  Als ich von dem Abfallhaufen heruntersprang, stand Dani mit riesengroßen Augen vor mir. »Du hast den Speer«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Und was für ein wunderschönes Holster! Es ist so kompakt, dass ich es die ganze Zeit bei mir tragen könnte. Ich könnte sie rund um die Uhr töten. Bist du auch superschnell?«, wollte sie wissen. »Wenn nicht, dann sollte ich besser den Speer haben.« Sie griff danach.


  Ich hielt ihn hinter meinen Rücken. »Kind, wenn du meinen Speer auch nur anrührst, tue ich dir Schlimmeres an, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.« Ich wusste selbst nicht, womit ich da drohte, aber ich nahm an, dass die wilde Mac in mir, die Pink hasste und sich nicht besonders daran störte, einen Rhino-Boy in ewigem Leid gefangen zu sehen, etwas tun könnte, was wir beide bereuen würden, falls jemand versuchen sollte, mir den Speer wegzunehmen. Nun, zumindest eine von uns würde Reue empfinden. Allmählich wurde mir meine Psyche selbst zu kompliziert. Würde Dani mit ihrer Supergeschwindigkeit versuchen, mir den Speer wegzunehmen? Würde ich etwas an diesem glühenden, fremdartigen Platz in meinem Kopf finden, womit ich sie bekämpfen könnte?


  »Ich bin kein Kind. Wann seht ihr verdammten Erwachsenen das endlich ein?«, fauchte Dani und drehte sich weg.


  »Erst, wenn du aufhörst, dich wie eins zu benehmen. Warum bist du hergekommen?«


  »Du bist in Schwierigkeiten«, rief sie über die Schulter. »Rowena will dich sehen.«


  


  Es stellte sich heraus, dass PHI nicht der dreiundzwanzigste Buchstabe des griechischen Alphabets, sondern Post Haste, Inc., war. Post Haste war ein Kurierservice, und Dani arbeitete als Kurier, was die Uniform und das Fahrrad erklärte.


  Es war zwei Uhr an einem Donnerstagnachmittag, als ich das GESCHLOSSEN-Schild an die Ladentür hängte und zusperrte. »Solltest du nicht in der Schule sein, Dani?«


  »Ich werde zu Hause unterrichtet. Wie die meisten von uns.«


  »Was hält deine Mom davon, dass du durch die Gegend läufst und Feenwesen tötest?« Ich konnte mir keine Mutter vorstellen, die damit einverstanden wäre. Andererseits vermutete ich, dass einem geborenen Soldaten in einem Krieg nicht viele Wahlmöglichkeiten blieben.


  »Sie ist tot«, erwiderte Dani beiläufig. »Vor sechs Jahren gestorben.«


  Ich sagte nicht, dass mir das leidtat. Ich bot keine der Plattitüden an, auf die Menschen in Zeiten der Trauer immer zurückgriffen. Sie helfen nicht. Vielmehr sind sie ärgerlich. Ich nahm Anteil auf Danis Art. »Das ist verdammt beschissen, oder?«, sagte ich mit Nachdruck.


  Sie warf mir einen überraschten Blick zu und die Lässigkeit schmolz dahin. »Ja, das stimmt. Ich hasse es.«


  »Was ist passiert?«


  Ihr Rosenknospenmund zitterte. »Eins von denen hat sie erwischt. Eines Tages finde ich raus, welches, und ich bringe den Mistkerl um.«


  Der Rachedurst machte uns zu Schwestern. Ich berührte ihre Schulter und lächelte. Sie erschrak– offensichtlich war sie an Mitgefühl nicht gewöhnt. Vor sechs Jahren dürfte Dani sieben oder acht gewesen sein. »Ich wusste nicht, dass sie schon so lange hier sind«, sagte ich und meinte die Unseelie. »Ich dachte, sie wurden erst kürzlich befreit.«


  Dani schüttelte den Kopf. »Nicht ein Un hat sie auf dem Gewissen.«


  »Aber die … anderen–«, ich blieb vage, weil ich den Wind fürchtete, »– töten uns nicht wegen des … du weißt schon.«


  »Wegen des Pakts? Das ist verdammter Quatsch. Sie haben nie aufgehört, uns zu töten. Na ja, einige tun’s nicht, aber die meisten schon.«


  Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Dani schob ihr Rad, sie fühlte sich nicht wohl, wenn wir uns im Freien unterhielten. Wir machten einen kleinen Bogen um den Temple-Bar-Bezirk und überquerten den Liffey-Fluss. 


  Die Büros des PHI-Kurier-Service lagen in einem dreistöckigen, hellgrün– wie Danis Hose– gestrichenem Gebäude mit kirschroten Verzierungen und großen Bogenfenstern. Über dem Eingang befand sich dasselbe Emblem wie auf Danis Hemdtasche, aber das Kleeblatt sah irgendwie missgestaltet aus, falsch proportioniert. Etwas daran verwirrte mich. Wäre ich allein in diese Straße gekommen und hätte es gesehen, dann wäre ich geradewegs und ohne Zögern in das Haus gegangen– getrieben von einem unwiderstehlichen Zwang.


  »Es enthält einen Zauber«, erklärte Dani, als sie sah, dass ich das Kleeblatt musterte. »Es zieht Leute wie uns an. Genau wie die Anzeigen in den Zeitungen. Sie schart uns schon lange um sich.«


  »Meinst du nicht, dass du mir Dinge erzählst, die ich ihrer Ansicht nach gar nicht wissen sollte?« Wem galt Danis Loyalität? War sie nicht Rowenas Geschöpf?


  Dani überlegte eine Weile und plötzlich bekam ich einen kleinen Einblick in ihren Charakter. Wie ich vertraute sie niemandem. Zumindest nicht voll und ganz. Ich fragte mich, warum.


  »Geh nach hinten.« Das rothaarige Mädchen sprang auf das Rad. »Ich muss noch Sachen ausliefern und bin spät dran. Bis bald, Mac.«


  


  Hinter dem Haus standen Dutzende grün-weiße Fahrräder, vier Motorräder und zehn Lieferwagen, alle mit dem missgestalteten Kleeblatt gekennzeichnet. Falls PHI eine Tarnung sein sollte, dann hatte sich der Service trotz allem zu einem blühenden Geschäft entwickelt.


  Ich stieg die Stufen zum Hintereingang hinauf und klopfte an. Eine Frau in den Vierzigern mit randloser Brille und glänzendem braunem Haar öffnete mir, führte mich ins Haus und zwei Treppen hinauf bis zum Ende des Flurs; dort ließ sie mich ohne ein Wort vor einer Tür stehen. Meine Sidhe-Seher-Sinne fingen etwas auf. Entweder war ein Feenwesen oder ein Feenobjekt in dem Raum– und ich bezweifelte, dass es ein Wesen war. Rowena bewahrte wahrscheinlich Danis Schwert ganz in der Nähe auf, vielleicht auch noch andere Relikte.


  Ich stieß die Tür auf und trat in ein hübsch eingerichtetes Zimmer mit Holzboden, vertäfelten Wänden und einem riesigen Kamin. Die Sonne drang durch die großen Fenster mit den Samtvorhängen. Steh- und Tischlampen beleuchteten jeden Winkel und jede Nische. Offenbar war es unter Sidhe-Seherinnen Brauch, immer alle Lichter brennen zu lassen. Wir hassen die Dunkelheit.


  Die alte Frau saß an einem antiken Schreibtisch, aber heute sah sie lange nicht so alt aus. Bei unseren beiden bisherigen Begegnungen war sie grau gekleidet gewesen. Heute trug sie ein türkisfarbenes klassisches Kostüm und eine weiße Bluse– das machte sie zwanzig Jahre jünger und rückte sie näher an die sechzig als an die achtzig. Das silberne Haar war zu einem Zopf geflochten und um den Kopf festgesteckt wie eine Krone. Perlen schimmerten an ihren Ohrläppchen, am Hals und an den Handgelenken– sie hatten dieselbe Farbe wie ihr Haar. Sie wirkte elegant, kompetent und, obwohl sie eher klein war, sehr entschieden und energisch. Ich vermutete, dass sie sich in der Öffentlichkeit absichtlich als ärmliche Greisin präsentierte; die Menschen sahen über ungepflegte alte Leute hinweg, als wollten sie nicht wahrhaben, dass sie selbst mit jedem Ticken der Uhr diesem Status näher kamen.


  Eine an einer Perlenkette befestigte Brille ruhte auf ihrer Brust. Jetzt setzte sie sie auf die schmale, spitze Nase. Die Gläser vergrößerten ihre leuchtend blauen, wachsamen Augen. »MacKayla. Komm rein. Nimm Platz«, befahl sie streng.


  Ich nickte knapp und machte die Tür zu. Dann sah ich mich um und überlegte, wo das Schwert sein könnte. Etwas Feenartiges war hier. »Rowena«, grüßte ich sie.


  Ihre Augen flackerten, und mir war sofort klar, dass sie diese familiäre Anrede nicht schätzte. Gut. Ich beabsichtigte, von vornherein festzulegen, dass wir uns auf Augenhöhe, nicht als Mentorin und Schülerin gegenübertraten. Sie hatte die Gelegenheit, meine Mentorin zu sein, vertan, als sie mir den Rücken gekehrt hatte. Wir musterten uns wortlos. Das Schweigen zog sich in die Länge. Dies war der erste Kampf der Willenskraft und es sollte nicht der letzte sein.


  »Setz dich«, sagte sie noch einmal und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  Ich gehorchte nicht.


  »Och, um Marias Liebe willen, mach’s dir bequem, Mädchen«, blaffte sie. »Wir hier sind eine große Familie.«


  »Tatsächlich?« Ich lehnte mich an die Tür und verschränkte die Arme. »Da, wo ich herkomme, lässt man ein Familienmitglied in Not nicht im Stich und Sie haben das zweimal mit mir gemacht. Warum haben Sie mir in dem Pub geraten, ich solle woanders hingehen, um zu sterben? Sie versammeln Sidhe-Seherinnen um sich. Warum haben Sie mich übergangen?«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und taxierte mich ausgiebig. »Es war ein schwieriger Tag. Ich hatte drei der Meinen verloren. Und da warst du kurz davor, dich und weiß Gott wie viele andere sonst noch zu verraten, wenn dich niemand aufgehalten hätte.«


  »Es muss offensichtlich gewesen sein, dass ich keine Ahnung hatte, was ich bin.« 


  »Offensichtlich war zuallererst, dass du von einem Feenwesen fasziniert warst. Ich hab dir ja gesagt, dass ich dich für eine Pri-ya hielt, für eine, die süchtig nach ihnen ist: Ich konnte nicht wissen, dass es das erste Feenwesen war, das du jemals zu Gesicht bekommen hast, oder dass du dir nicht bewusst warst, was du bist. Für eine Pri-ya kommt jede Hilfe zu spät. Ist eine Frau so weit, dann hat sie keinen eigenen Willen mehr und der Verstand ist praktisch ausgeschaltet. Ich werde niemals zehn opfern, um eine zu retten.«


  »Hab ich jemals den Eindruck gemacht, als hätte ich den Verstand verloren?«, wollte ich wissen.


  »Um ehrlich zu sein, ja«, erwiderte sie gleichmütig.


  Ich dachte zurück an diesen ersten Abend in Dublin. Der Jetlag machte mir schwer zu schaffen, ich war voller Trauer, fühlte mich entsetzlich einsam und hatte gerade etwas gesehen, was eigentlich gar nicht sein konnte. Vielleicht war mein Gesichtsausdruck ein wenig … verdutzt oder verständnislos … Dennoch … »Und was war im Museum? Dort haben Sie mir auch nicht geholfen«, klagte ich sie an.


  Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Es schien, als wärst du mit dem Feenprinz im Bunde– und wieder dachte ich, du bist eine Pri-ya. Du hast dich für ihn ausgezogen. Welche Schlüsse sollte ich daraus ziehen? Erst als ich beobachtete, wie du ihn mit dem Speer bedroht hast, wurde mir einiges klar. Da wir gerade davon sprechen– ich muss diesen Speer sehen.« Sie erhob sich, ging um den Schreibtisch mit der Behändigkeit einer viel jüngeren Frau herum und streckte die Hand aus.


  Ich lachte. Sie war verrückt, wenn sie annahm, ich würde ihr die Waffe aushändigen. Eher würde ich ihr die Spitze ins Herz bohren. »Kommt nicht infrage.«


  »MacKayla«, forderte sie streng, »lass mich den Speer sehen. Wir sind deine Schwestern. In diesem Krieg stehen wir auf derselben Seite.«


  »Meine Schwester ist tot. Haben Sie sie auch gesehen, dasselbe vorschnelle Urteil über sie gefällt und sich von ihr abgewandt? Ihr gesagt, sie soll weggehen und ganz allein sterben? Das hat sie nämlich getan«, sagte ich verbittert. »Die Feenwesen haben sie zerfetzt.«


  Rowena sah mich erschrocken an. »Was soll das heißen? Eine Schwester?«


  »Oh, bitte.« Das war es– der wahre Grund, warum ich sie hasste. Nicht nur dafür, dass sie mich im Regen stehen gelassen und meinen Glauben an meine Familie in Ashford zerschmettert hatte, sondern auch dafür, dass sie meine Schwester nicht gefunden hatte. Mit ihrem verzauberten Zeichen, ihren Anzeigen und ihren Spioninnen auf Fahrrädern hätte sie auf Alina aufmerksam werden müssen. Sie unterrichten und retten müssen. »Sie war monatelang in Dublin. Und hat sich oft in Pubs aufgehalten. Wie konnten Sie sie übersehen?«


  »Erwartest du, dass ich hier jedem Besucher über den Weg laufe?«, schoss Rowena zurück. »Dublin ist eine große Stadt und wir sind noch nicht lange organisiert. Bis vor Kurzem war ich noch mit anderem beschäftigt. Wie lange war deine Schwester hier? Wie sah sie aus?«


  »Sie war acht Monate in Dublin. Sie war blond wie … wie ich, als Sie mich das erste Mal gesehen haben. Dieselbe Augenfarbe. Etwas athletischer als ich. Ein bisschen größer.«


  Rowena taxierte forschend mein Gesicht, als wollte sie jede Einzelheit meiner Züge in sich aufnehmen und mit anderen Gesichtern vergleichen, die sie gesehen hatte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, MacKayla, aber nein. Ich habe deine Schwester nie getroffen. Du musst mir erzählen, was passiert ist. Du und ich, wir sind mehr als nur in einer Hinsicht Schwestern– wir beide haben schmerzliche Verluste erlitten. Also, erzähl mir alles.«


  »Wir sind in keiner Hinsicht Schwestern und ich gebe Ihnen meinen Speer nicht, alte Frau.« Sie nahm mich nicht gerade mit Wohlwollen auf.


  Sie betrachtete mich mit einem scharfen Blick. »Ich habe dich beim ersten Mal weggeschickt. Beim zweiten Mal hab ich versucht, dich mit hierherzunehmen, aber du hast abgelehnt. Wir beide haben die andere abgewiesen. Denselben Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Und wie steht’s mit dir?«


  »Sie hätten meine Schwester finden, sie retten müssen.«


  »Du ahnst nicht, wie sehr ich mir wünsche, das wäre mir gelungen. Lass mich wenigstens dich retten.«


  »Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«


  »Wenn du mit Jericho Barrons arbeitest, dann brauchst du sie.«


  »Was wissen Sie über Jericho Barrons?«


  »Dass es keine männlichen Sidhe-Seher gibt, nie gegeben hat, MacKayla. Das ist eine Gabe, die nur Frauen haben.«


  Ich schnaubte spöttisch. »Eine Gabe? Sie hat meine Schwester umgebracht und mein Leben zerstört. Und was Barrons betrifft– was ist er dann? Er kann die Feenwesen definitiv sehen, und er hilft mir, sie zu vernichten– das ist mehr, als Sie jemals getan haben.«


  »Ist das alles, was man tun muss, um dein Vertrauen zu gewinnen, MacKayla? An deiner Seite kämpfen? Dann lass uns ein paar Feen töten– jetzt gleich. Weißt du, was er in seinem Herzen ist? In seiner Seele? Warum er das alles tut? Worauf er es abgesehen hat?«


  Darauf erwiderte ich nichts, weil es nichts gab, was ich sagen könnte. Die meiste Zeit war ich mir selbst nicht sicher, ob er überhaupt ein Herz hatte und was in seinem Kopf vorging, weil er seine Gedanken so beharrlich vor mir verbarg.


  »Ich glaube es nicht. Er verrät dir nichts, hab ich recht?«


  »Er erzählt mir mehr über das, was ich bin, als Sie es getan haben.«


  »Du hast mir nie eine Chance gegeben.«


  »Ich habe Ihnen zwei Chancen gegeben.«


  »Versuch es noch einmal, MacKayla. Ich bin bereit zu reden. Bist du bereit zuzuhören?«


  »Wissen Sie, was Barrons ist?«, beharrte ich.


  »Ich weiß, was er nicht ist, und mehr brauche ich nicht. Er ist keiner von uns. Wir haben reine Herzen und hehre Ziele. Siehst du das Kleeblatt?« Rowena deutete auf ein Bild hinter dem Schreibtisch, auf dem ein großes grünes Kleeblatt auf getriebenem Gold abgebildet war. »Sieh es dir an. Weißt du, dass es seit Menschengedenken und darüber hinaus als Glücksbringer gilt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Bevor es zum Symbol der Trinität des heiligen Patrick wurde, war es das Symbol unseres Ordens. Es ist das Zeichen unserer Schwestern aus uralten Zeiten und wurde bereits vor Jahrtausenden in unsere Türen geschnitzt und auf unsere Banner genäht, wenn eine von uns in ein neues Dorf zog. Auf diese Art ließen wir die Nachbarn wissen, wer wir sind und was wir taten. Wenn die Menschen unser Zeichen sahen, feierten sie ein Fest, das vierzehn Tage lang dauerte. Sie hießen uns mit Geschenken, Wein und Männern willkommen. Man veranstaltete Turniere, bei denen die Ritter um unsere Gunst wetteiferten.« Sie ging auf das Bild zu und nahm einen Stift vom Schreibtisch. »Es ist kein Kleeblatt, sondern ein Gelübde.« Sie fuhr die Linien der beiden unteren Blätter nach. »Diese beiden Blätter sind eigentlich eine liegende Acht. Es sind zwei S in gegenläufigen Richtungen, die sich an den Enden berühren. Das dritte Blatt und der Stiel sind ein aufrechtes P.«


  Deshalb sah das Kleeblatt so unförmig aus. Das obere Blatt war flacher als die anderen, der Stiel ganz gerade.


  »Im Laufe der Jahrtausende hat man uns vergessen und ein paar Verzierungen sowie das vierte Blatt angefügt, und jetzt hält alle Welt das Symbol für einen Glücksbringer.« Sie lachte. »Aber wir haben nicht vergessen. Wir vergessen nie. Das erste S steht für See– Sehen–, das zweite für Serve– Dienen–, das P für Protect– Schützen. Das Kleeblatt ist das Symbol für Eire, das großartige Irland. Und das Zeichen der Unendlichkeit ist unser Schwur, das Land bis in alle Ewigkeit zu schützen. Wir sind Sidhe-Seherinnen und wachen über die Menschheit, beschützen sie vor den Altehrwürdigen. Wir stehen zwischen dieser Welt und allen anderen. Wir bekämpfen den Tod in vielen Masken und heute sind wir mehr denn je die wichtigsten Menschen auf dieser Erde.«


  Fast hätte ich das volkstümliche Liebeslied »Danny Boy« angestimmt, dabei kannte ich nicht einmal den Text. Rowena gab mir das Gefühl, Teil einer großen, erhabenen Sache zu sein; sie jagte mir Schauer über den Rücken und das brachte mich auf. Ich war nie der Typ gewesen, der sich leicht irgendwelchen Gruppen anschließt, und es ist schwer, in einen Club eintreten zu wollen, der einen zweimal im Stich gelassen hatte. Ja, ich bin nachtragend. Ich, Mac Lane, Privatdetektivin, würde mit Rowena machen, was ich mit allen anderen tat: so viele Informationen aus ihr herausholen, wie ich konnte. Später wollte ich mich mit meinem Tagebuch an ein stilles Örtchen zurückziehen und mir Notizen machen, entscheiden, wem ich trauen konnte … oder zumindest, wem ich mich für eine Weile anschließen sollte.


  »Ich nehme an, Sie haben irgendwo eine Sammlung von Geschichten und Aufzeichnungen.« Wenn ja, dann würde ich mich gern damit beschäftigen.


  Rowena nickte. »Haben wir. Wir haben mehr Wissen über die Feenwesen gesammelt und aufbewahrt als irgendjemand sonst. Einige unserer Mitglieder, die sich… weniger körperlich einbringen, wurden dafür abgestellt, uns ins einundzwanzigste Jahrhundert zu führen. Sie haben mit der mühevollen Arbeit begonnen, die Schriftstücke in elektronische Daten zu übertragen. Unsere Bibliothek ist sehr umfangreich, aber an den Dokumenten nagt der Zahn der Zeit.«


  »Wo ist diese Bibliothek?«


  Sie musterte mich. »In einer alten Abtei ein paar Fahrstunden von Dublin entfernt.«


  Eine alte Abtei. Natürlich. Ich würde Barrons umbringen, wenn ich ihn das nächste Mal sah.


  »Möchtest du sie dir ansehen?«


  Unter allen Umständen. Am liebsten hätte ich gesagt: Bring mich hin, zeig mir alles, gleich jetzt, führ mich durch die Räume und lehre mich, wer ich bin. Aber das tat ich nicht. Was, wenn sie mich in die Hügel verschleppte und mich mit einer Handvoll ihrer Hexenschwestern inmitten von Schafen und Ruinen überwältigte, um mir den Speer wegzunehmen? Ich kannte den Wert meines Schatzes, denn es gab nur zwei Waffen, die Feenwesen töteten. Rowena hatte eine– und unzählige ihrer Anhängerinnen waren unbewaffnet. Ich hatte die andere. Das war selbst in meinen Augen nicht gerade fair. Aber die Fairness konnte mir gestohlen bleiben– ich hatte nur mein Überleben im Sinn. »Vielleicht irgendwann«, meinte ich unverbindlich. 


  »Ich gebe dir einen Vorgeschmack dessen, was du verpasst.« Sie drehte sich zu ihrem Schreibtisch um, zog eine Schublade auf und nahm ein dickes in Leder gebundenes und mit einer Kordel zusammengehaltenes Buch heraus. »Komm.« Sie winkte mich zu sich, legte das Buch auf den Schreibtisch und schlug es auf. Sie behandelte die fleckigen, vergilbten Seiten mit äußerster Vorsicht. »Ich denke, dieser Eintrag könnte dich interessieren.« Sie fuhr mit dem Finger über die Zeilen. Es war eine Art alphabetisch geordnetes Verzeichnis– ein Sidhe-Seherinnen-Lexikon, und sie war bei V.


  Ich schnappte erstaunt nach Luft.


  


  V’lane: Prinz am Hof des Lichts, Seelie. Mitglied des Hohen Rates der Königin Aoibheal und von Zeit zu Zeit ihr Gefährte. Gründer der Wilden Jagd, höchst elitär und höchst erotisch. Unsere erste dokumentierte Begegnung mit diesem Prinzen fand statt am …


  


  Rowena klappte das Buch wieder zu und legte es zurück in die Schublade.


  »Hey!«, protestierte ich. »Ich hab noch nicht zu Ende gelesen. Wann und wie war diese erste Begegnung? Wie zuverlässig sind diese Aufzeichnungen? Sind Sie sicher, dass er ein Seelie ist?«


  »Der Feenprinz, den du im Museum in Schach gehalten hast, wurde am Hof des Lichts geboren und ist seit Anbeginn der Zeiten Gefährte seiner Königin. Komm zu uns, MacKayla, und wir teilen alles, was wir haben, mit dir.«


  »Und was verlangt ihr als Gegenleistung?«


  »Loyalität, Gehorsam, Verpflichtung. Dafür geben wir dir ein Heim, eine Familie, einen Zufluchtsort, eine große Aufgabe und all das Wissen, das wir über die Zeiten hinweg gesammelt haben.«


  »Wer war Patrona?«


  Rowena lächelte traurig. »Eine Frau, auf die ich einmal ganz große Hoffnungen gesetzt habe, sie wurde von den Feen getötet. Du siehst ihr ähnlich.«


  »Sie haben gesagt, dass ich wie eine O’Connor aussehe. Gibt es O’Connors in Ihrer Organisation? Menschen, mit denen ich verwandt sein könnte?«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete mich wieder mit diesem anmaßenden Blick. »Du hast mit deiner Mutter gesprochen. Sehr gut, ich war nicht sicher, ob du das tun würdest. Und?«


  Ich biss die Zähne aufeinander. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu sagen, dass sie recht hatte. »Ich möchte wissen, wer ich bin, woher ich komme. Können Sie mir das sagen?«


  »Ich kann dir helfen, nach der Wahrheit zu suchen.«


  »Gibt es O’Connors in Ihrer Organisation oder nicht?« Warum gab mir niemand eine direkte Antwort auf meine Fragen?


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Die Blutlinie ist versiegt, MacKayla. Wenn du eine O’Connor oder ein Abkömmling eines Nebenzweiges bist, dann bist du die Letzte.«


  Ich wandte mich tief betroffen ab. Bis Rowena mir mit diesen Worten jede Hoffnung genommen hatte, war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich mich an die Aussicht geklammert hatte, Blutsverwandte zu finden.


  Sie legte mir sanft die Hand auf die Schulter– ich wusste allerdings, dass diese Hand aus Eisen war. »Wir sind deine Verwandten, MacKayla.«


  »Wurden die O’Connors auch von Feenwesen getötet?«


  »Du stehst auf der Schwelle zwischen uns und der Welt da draußen, Kind. Entscheide dich. Vielleicht schließt sich die Tür bald.«


  Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an. »Wo ist das Sinsar Dubh?«


  »Oh, das ist die Frage aller Fragen.«


  »Haben Sie es?«


  »Nur der Haven hat das Recht, die Antworten auf deine Fragen zu wissen. Ich werde sie dir nicht beantworten.«


  »Wer ist der Haven?«


  »Unser Rat, dem Patrona einst vorgestanden hat. Bist du eine Lun?«


  »Ja.« Sie wechselte so schnell die Gangart, dass ich ohne zu zaudern antwortete. Ich übernahm ihre Taktik und feuerte prompt zurück. »Was sind das für Wesen, die in menschliche Körper schlüpfen und nicht wieder herauskommen?«


  Sie sog scharf die Luft ein. »Hast du eine solche Kreatur gesehen?«


  Ich nickte.


  »Wie sehen sie aus?« Ich erzählte es ihr und sie entgegnete: »Bei allen Heiligen, genau so ein Wesen hat mir Dani beschrieben an dem Tag, an dem sie dich getroffen hat. Ich habe Gerüchte gehört, dass es solche Unseelie gibt. Wir wissen nicht, was sie sind, und haben keinen Namen für sie.«


  »Ich konnte das Ding nicht mehr sehen, nachdem es in die Frau geschlüpft war.«


  »Es hat sich einer Sidhe-Seherin-Sicht entzogen? Du meinst, es trägt einen menschlichen Körper als Tarnung und du konntest diese Tarnung nicht durchdringen?« Sie sah so beunruhigt aus, wie ich mich fühlte. »Hast du es getötet?« 


  »Wie denn, ohne die Frau auch zu töten?«


  Tadel blitzte in ihren Augen auf. »Du lässt es da draußen in menschlicher Gestalt herumlaufen? Wie viele Menschen werden jetzt sterben, nur weil du dir zu schade warst, ein einzelnes Leben zu opfern? Wirst du diese Toten auf dein Gewissen nehmen, Sidhe-Seherin? Oder wirst du so tun, als gingen sie nicht auf dein Konto? Die Frau war in dem Moment, in dem das Feenwesen Besitz von ihr ergriffen hat, kein Mensch mehr.«


  Ich verstand ihr Argument und gleichzeitig erfüllte es mich mit Abscheu. »Erstens können Sie das gar nicht wissen. Und zweitens kann ich nicht auf eine vollkommen unschuldige Person zugehen und sie umbringen.«


  »Dann übergib diese Waffe jemandem, der das kann! Lässt du diese besessene Frau davonkommen, dann schonst du nicht ein Leben, sondern besudelst deine Hände mit dem Blut von Dutzenden. Dieses Ding in der Frau wird töten. Das tun alle Unseelie.«


  »Für Sie ist alles entweder schwarz oder weiß, stimmt’s?«


  »Grau ist lediglich eine andere Bezeichnung für ein helles Schwarz. Grau ist niemals Weiß. Nur Weiß ist Weiß. Es gibt keine Schattierungen.«


  »Sie machen mir Angst, alte Frau.«


  »Und du machst mir Angst, Kind«, gab sie zurück. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Als sie sie wieder öffnete, sah ich keinen Tadel mehr darin. »Komm zu der Abtei. Dani kennst du bereits. Du kannst dort viele deiner Schwestern treffen. Lerne mehr über uns. Sieh dir an, was wir tun und warum wir es tun. Wir sind keine Ungeheuer. Die Feenwesen sind die Monster. Dies ist ein Krieg, der nur noch schlimmer werden kann. Treten wir der Ruchlosigkeit nicht mit unerschütterlicher Entschlossenheit entgegen, dann werden wir verlieren. Wir müssen agieren, nicht reagieren. Diejenigen, die nur reagieren, sterben früher.«


  »Wissen Sie etwas über den Lord Master und seine Pläne für die Befreiung der Unseelie?«


  »Ich beantworte keine weiteren Fragen, bis du deine Entscheidung getroffen hast. Wir dulden keine Abtrünnigen unter uns. Ich dulde sie nicht. Entweder du bist für uns oder du bist gegen uns.«


  »Es gibt Grau in unterschiedlichen Schattierungen, Rowena. Ich bin weder für noch gegen Sie. Ich lerne und entscheide, wem ich trauen kann. Statt mich zu bedrängen, sollten Sie mich überzeugen.«


  »Das versuche ich. Komm zu der Abtei.«


  Das wollte ich. Aber zu meinen Bedingungen und nur dann, wenn ich mich sicher fühlte. Gegenwärtig konnte ich mir diese Situation nicht vorstellen. »Ich melde mich wieder.«


  »Jeden Moment, den du vergeudest, kann der Moment sein, in dem du allein da draußen sterben könntest, statt dich mit deinen Schwestern zu verbünden, die dir Geborgenheit bieten, MacKayla.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  Als ich ging, rief sie mir nach: »Warum konnte dich Dani einen ganzen Monat lang nicht finden?«


  Ich überlegte, ob ich lügen sollte, entschied mich jedoch dagegen. »Weil ich mit V’lane im Reich der Feen war«, antwortete ich und trat durch die Tür hinaus.


  »Wenn du eine Pri-ya bist und er dich dazu angestiftet hat, uns zu infiltrieren …«, zischte sie.


  »Ich bin niemandes Marionette, Rowena«, fiel ich ihr ohne einen Blick zurück ins Wort. »Nicht V’lanes. Nicht Barrons’. Nicht Ihre.«


  Vierzehn


  Ich saß auf einer ledergepolsterten Bank in einer Nische und bestellte ein Bier und einen Whisky.


  Zum ersten Mal, seit ich nach Dublin gekommen war, spürte ich einen eigentümlichen inneren Frieden, als ob eine wichtige Figur auf dem Spielbrett ihren Platz eingenommen hätte und das Spiel endlich im Gange war.


  Auf der einen Hälfte des Brettes stand der Lord Master. Er war böse und brachte die Unseelie in unseren Bereich. Er plante, die Menschheit und die Welt zu zerstören.


  Auf der anderen Seite stand ich– eine winzige Gestalt, ein Pünktchen auf diesem Planeten. Ich wollte Rache für meine Schwester und die Feenwesen zum Teufel schicken, wie Dani es ausdrücken würde. Ich war die Gute.


  Es gab noch drei andere wichtige Spieler auf dem Brett. V’lane, Barrons und Rowena.


  Sie hatten alle drei eines gemeinsam: Sie wollten mich.


  V’lane war ein Feenwesen. Was Barrons war, schien niemand zu wissen. Rowena war– davon war ich einigermaßen überzeugt, auch wenn sie es nicht ausdrücklich gesagt hatte– die Grand Mistress der Sidhe-Seherinnen.


  Sie alle verfolgten ihre persönlichen Ziele und hatten ihre Geheimnisse.


  Und ich bezweifelte keinen Augenblick, dass mich alle drei, ohne mit der Wimper zu zucken, belügen und sich genauso ungerührt gegenseitig Messer in die Rücken bohren würden.


  Ich nahm mein Tagebuch aus der Tasche und fing an zu schreiben.


  Ich begann mit V’lane. Laut Rowena hatte er mir die Wahrheit gesagt. Er war ein Seelie-Prinz, ein Mitglied des Hohen Rates der Königin, und setzte sich auf ihr Geheiß dafür ein, die Unseelie davon abzuhalten, unsere Welt zu besetzen und an sich zu reißen. Das schien ihn für meine Seite des Brettes, für die gute Seite, zu prädestinieren. Allerdings war das für mich schwer zu verdauen, denn ich wusste, dass auch er skrupellos war und mich bis zum Rande des Todes für seine Ziele manipulieren würde. Zudem versuchte er die ganze Zeit, mich zu einem tödlichen Sex zu verführen.


  Er war mindestens hundertzweiundvierzigtausend Jahre alt, womöglich noch sehr viel älter. Ich war nicht sicher, ob er die Gefühle der Menschen verstehen konnte, deshalb könnte der Schaden, den er mir zufügt, selbst wenn er das überhaupt nicht im Sinn hatte, riesengroß sein.


  Barrons war der Nächste. Könnte er in seiner unbestreitbaren Selbstsucht der Tückischste der drei sein? Als Rowena die Abtei erwähnte und sagte, Dani habe mich im letzten Monat im Buchladen gesucht, war mir sofort klar, dass Barrons dem Mädchen gefolgt war. Und Dani– oder vielleicht sogar Rowena selbst– hatte ihn unwissentlich zu der Abtei geführt.


  Zu meiner Abtei.


  Und dann besaß er noch die Dreistigkeit, mit mir daran vorbeifahren zu wollen– zweifellos, um sich zu vergewissern, ob das Sinsar Dubh dort verwahrt wurde, denn wer könnte besser darüber wachen als eine Horde Sidhe-Seherinnen, die all die Monster sehen konnten, die es an sich bringen wollten? Und dabei fiel Barrons nicht ein, so etwas zu sagen wie: Übrigens, Miss Lane, ich habe das Hauptquartier der Sidhe-Seherinnen gefunden, während Sie weg waren. Ich wette, dort könnten Sie mehr über sich in Erfahrung bringen. Nein– er dachte gar nicht daran, mich freiwillig mit nützlichen Informationen zu versorgen.


  Barrons bewegte sich inmitten der Schatten, ohne Schaden zu erleiden. Er konnte die Feenwesen sehen, wusste über Druiden Bescheid, besaß abnorme Kraft und war ungewöhnlich schnell. Auch wenn ich einige Zeit gebraucht hatte, es mir einzugestehen, war die Seele, die mich aus diesen dunklen Augen ansah, älter als dreißig Jahre. War er ein Mensch, der gelernt hatte, die Zeit zu überlisten? War er ein Feenwesen, das ich nicht spüren konnte? Wenn ja, wie mächtig war er, dass er die Sinne einer Sidhe-Seherin täuschen konnte? War es möglich, dass eines dieser durchsichtigen Feenwesen in ihn geschlüpft war und Besitz von der Person ergriffen hatte, die einst Barrons gewesen war? Diesen Gedanken verwarf ich sofort wieder. Nichts, nicht einmal ein Feenwesen konnte Besitz von Jericho Barrons ergreifen.


  Fiona war verschwunden, nachdem sie versucht hatte, seinem Feenobjekt-Detektor Leid zuzufügen. Ein Inspector, der in seinen Angelegenheiten herumschnüffeln wollte, war ermordet aufgefunden worden. Menschen, die Jericho Barrons in die Quere kamen, lösten sich in Luft auf oder starben. Trotzdem … ich hatte keinen Beweis dafür, dass er in einem dieser Fälle etwas Unrechtes getan hatte.


  Er schien keine Unseelies in dieser Welt haben zu wollen. Genauso wenig schien er daran interessiert zu sein, die Menschheit zu retten. War er tatsächlich ein Söldner, der sich auf die Seite schlug, die ihm die größten Vorteile versprach? Wollte er das Buch in seinen Besitz bringen, um es dann dem Meistbietenden zu verkaufen?


  Dann war da noch die Frage, wie er vorhatte, das Buch zu berühren, falls er es jemals finden sollte. Das Sinsar Dubh war so teuflisch, dass es jeden, der damit in Kontakt kam, bis ins Mark verdarb. Glaubte er, er könnte sich mit Tätowierungen gegen den bösen Einfluss schützen? War das möglich?


  Ich rieb mir die Stirn und kippte meinen Whisky herunter. Er brannte in meiner Kehle, und ich klopfte mir mit der Faust auf die Brust, ehe ich Luft holte.


  Das einzig Sichere an Jericho Barrons war, dass nichts sicher war. Da ich, was ihn betraf, mehr Fragen als Antworten hatte, konnte ich ihn auf keiner Seite des Spielbrettes platzieren.


  V’lane stand also auf ungewissem Posten bei den Guten, Barrons an der Seitenlinie– blieb noch Rowena. Sie war schwierig. Eigentlich müsste Rowena jemand sein, den ich reinen Gewissens auf meine Seite stellen sollte, und wenn es nur darum ginge, dass sie gegen die Unseelie und die Feen im Allgemeinen eingenommen war, dann könnte ich es tatsächlich. Das Problem war, dass ich nicht das Gefühl hatte, mein Wohl würde ihr am Herzen liegen.


  Von V’lane und Barrons wusste ich, dass sie mich lebend wollten und die Fähigkeit hatten, dafür zu sorgen, dass es so blieb. Bei Rowena hatte ich Zweifel. Wie weit würde sie gehen, wenn sie glaubte, dass es eine Würdigere– und Formbarere– als mich gab, die die beiden S und das P besser mit meinem Speer schützen konnte? Wenn Menschen der Ruchlosigkeit der Feenwesen mit gleicher Ruchlosigkeit begegneten, was unterschied uns dann von ihnen? Musste es nicht etwas geben, womit wir uns von ihnen abgrenzten? Wäre es wirklich meine Pflicht gewesen, auf eine Frau zuzugehen und sie zu töten, weil ein Feenwesen von ihr Besitz ergriffen hatte, ohne mich zuerst zu vergewissern, ob es eine Möglichkeit ab, die Besessene auf andere Weise zu befreien? Träumte ich heute Nacht von den Toten, die ich verschuldete, weil ich nichts unternommen hatte?


  Über Rowena nachzudenken war belastend. Ich fügte eine kleine Fußnote zu meinen Notizen hinzu: Wenn sie nicht die Grand Mistress ist, wer ist sie dann?


  Ich widmete mich den unbedeutenderen Spielern wie Mallucé, der für den Lord Master gearbeitet und ihn hintergangen hatte. Barrons sagte, auch in dem Monat meiner Abwesenheit hätte man weder von ihm gehört noch ihn gesehen– meiner Meinung nach konnte das nur heißen, dass die Trauerfeier durchaus einen realen Grund gehabt hatte und er wirklich tot war. Falls er das, was Barrons und ich ihm angetan hatten, überlebt hätte, müsste er sich seinen Anbetern längst gezeigt haben. Ich fragte mich, ob der Lord Master einen neuen Untertan hatte, der ihm zu Diensten war. Ich fegte Mallucé vom Brett. Einer weniger.


  Die McCabes, O’Bannions und verschiedenen anderen Sammler von Feenartefakten spielten meiner Ansicht nach nicht mit. Nur diejenigen, die das Sinsar Dubh suchten und für eine der Hauptfiguren agierten, verdienten ein eigenes Karree auf dem Brett.


  Alle Unseelies in unserer Welt machte ich zu Bauernfiguren in meinem Spiel. Ihre primäre Aufgabe schien zu sein, ihren perversen Appetit zu stillen, die Menschen auszuspionieren und Chaos zu verursachen, während der Lord Master sein privates Ziel verfolgte. Sie sollten ihm dienen, wenn er letztendlich alles, was er sich vorstellte, erreicht hatte. Falls es ein Unseelie geben sollte, das mächtiger war als die anderen, dann war es mir entweder noch nicht begegnet, oder es tarnte sich so gut, dass ich es nicht erkannte. 


  Ich hielt mit dem Schreiben inne und dachte an die Mitspieler hinter den Kulissen, die sich noch nicht hatten blicken lassen.


  Die Seelie-Königin, kritzelte ich. V’lane hatte gesagt, dass sie das Sinsar Dubh an sich bringen wollte, aber warum? Brauchte sie es, um die Unseelie wieder in ihre Grenzen zu verweisen? Konnte der Zauber, den es enthielt, ihre finsteren Artgenossen einschränken? Was genau war das Sinsar Dubh? Ich wusste, dass es ein Buch über die schwarze Magie war, dass es der Unseelie-König verfasst hatte, aber was bewirkte es? Warum waren alle so dahinter her? Hatte jeder Spieler eine andere Verwendung dafür? Welche Magie und Zaubereien waren darin beschrieben? War es tatsächlich so abgrundtief böse, dass es alle, die es nur berührten, zugrunde richtete? Hatten Symbole und Worte wirklich eine solche Macht? Konnten Kritzeleien auf Pergament die Moral eines Individuums zerschlagen? Waren wir nicht aus härterem Holz geschnitzt?


  Ich hatte keine Eile, mehr darüber herauszufinden. Die beiden Zusammentreffen mit dem Dunklen Buch hatten mir unvorstellbare Schmerzen bereitet und mich in die Bewusstlosigkeit gestürzt. Danach hatte ich mich schwach wie ein Baby gefühlt und den Wunsch verspürt, nie auf dieses Schachbrett geraten zu sein.


  Wo war der Unseelie-König bei alldem?


  Nahm er an den Vorgängen teil oder war er der abwesende Herrscher?


  Wenn mein Buch mit schwarzer Magie abhandengekommen wäre, wäre ich unterwegs, um danach zu suchen, darauf könnte jeder seine Petunie verwetten. War er unterwegs? Warum hatte er mich noch nicht aufgespürt? Allen anderen war das gelungen. Wie war ihm das Buch eigentlich abhandengekommen? 


  Und was das betraf– war es ihm überhaupt abhandengekommen? Was, wenn es nur ein Köder an einer sehr langen Schnur war? Und wenn ja, wonach angelte er? War der Lord Master selbst nur eine Bauernfigur, die von einer viel dunkleren, unaussprechlich alten Hand gelenkt wurde? War das Schachbrett größer, als ich erkennen konnte? Waren wir alle Figuren in einem wesentlich größeren Spiel, als wir ahnen?


  Irgendwo auf dem Brett wurde das Sinsar Dubh hin und her gerückt. Wer verschob es? Wie wurde es bewegt? Und warum?


  Und was für ein boshafter Witzbold– das würde mich wirklich sehr interessieren– erschuf etwas wie mich, jemanden, der das gefährlichste aller Relikte spüren konnte und die fatale Schwäche hatte, jedes Mal, wenn er auch nur in die Nähe kam, in Ohnmacht zu fallen?


  Ich bestellte noch einen Whisky und kippte ihn herunter, vollzog das Ritual, das ich schon so oft an der Bar beobachtet hatte: schlucken, schaudern, atmen.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Ich schaute auf. Es war der Junge mit dem schottischen Akzent aus dem Institut für Altsprachen im Trinity College; »Scotty«, der mir die Einladung für die illegale Auktion gegeben hatte. Die Welt war klein. Und alle wollen mir weismachen, dass Dublin so groß ist.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht?«


  »Vielen Dank«, erwiderte er trocken.


  Ich vermutete, dass er an so gleichgültige Reaktionen von Frauen gewöhnt war. Er hatte in etwa dasselbe Alter wie der Junge mit den verträumten Augen, der in derselben Abteilung wie er arbeitete, aber damit endete auch schon jede Ähnlichkeit. Sein Kollege hatte eine samtene Haut, stand auf der Schwelle vom Kind zum Mann, Scotty war breiter, muskulöser und wirkte durch die Art, wie er ging und sich bewegte, reifer. Seine gelassene Selbstsicherheit ließ darauf schließen, dass er, selbst in seinem zarten Alter, schon auf die Probe gestellt worden war.


  Er war mindestens eins achtundachtzig und hatte langes dunkles Haar, das er zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden hatte. Goldene Tigeraugen musterten mich abschätzend. Östrogen reagierte auf Testosteron– dieser Junge war ein Mann– und ich setzte mich ein bisschen aufrechter hin.


  »Auf guten Scotch und schöne Mädchen.« Er stieß mit seinem Whiskyglas an meinen Bierkrug und wir tranken. Ich spülte das Bier mit einem dritten Whisky herunter: schlucken, schaudern, atmen. Die Kälte in meinem Magen– der Platz, an dem die Einsamkeit spürbar war– erwärmte sich endlich.


  Er streckte die Hand aus. »Ich bin Christian.«


  Ich ergriff sie. Meine Hand verschwand in seiner. »Mac.«


  Er lachte. »Du siehst nicht aus wie eine Mac.«


  »Okay, ich geb’s auf. Warum sagen das alle? Wie sehe ich denn aus?«


  »In den meisten Teilen der Welt ist Mac ein Männername und du, Mädchen, siehst nicht aus wie ein Mann. Dort, wo ich herkomme, stellt man sich vor als ›vom Clan der …‹ und ich warte noch auf den Rest des Namens.«


  »Du bist aus Schottland.«


  Er nickte. »Vom Clan der Keltar.«


  Christian MacKeltar. »Schöner Name.«


  »Danke. Ich habe dich beobachtet, seit du hereingekommen bist. Du wirkst … nachdenklich. Und wenn ich mich nicht irre, war das dein dritter Whisky. Wenn ein schönes Mädchen allein trinkt, mache ich mir Sorgen. Ist alles okay mit dir?« 


  »Ich hatte nur einen harten Tag. Danke der Nachfrage.« Er war wirklich süß. Eine hochwillkommene Erinnerung daran, dass es noch nette Menschen auf der Welt gab. Ich hatte nur nicht gerade viel mit ihnen zu tun.


  »Du schreibst?« Er deutete auf mein Tagebuch. Ich hatte es zugeklappt, als er sich zu mir gesetzt hatte.


  »Ich führe Tagebuch.«


  »Wirklich?« Er hob eine Braue und in seinem Blick lag Interesse.


  Beinahe hätte ich laut gelacht. Ganz bestimmt dachte er, dass ich über niedliche Jungs, hübsche Klamotten und den neuesten Fernsehstar schrieb, für den ich schwärmte– eben über all die Dinge, die mich früher beschäftigt hatten. Ich war versucht, das Buch über den Tisch zu schieben und ihm zu erlauben, eine oder zwei Seiten zu lesen. Mal sehen, ob er dann noch mit mir zusammensitzen wollte. Nach drei Whisky war ich betrunken genug, so etwas Verrücktes zu tun.


  Ich hatte die Lügen und die Einsamkeit satt– ich war es leid, mich von der Welt abgeschnitten zu fühlen und nur mit Menschen zusammen zu sein, denen ich nicht trauen konnte. Plötzlich wünschte ich mir, den Leuten zu vertrauen, mit denen ich nicht zusammen sein konnte, wie zum Beispiel Christian oder seinem Kollegen, dem Jungen mit den verträumten Augen. Ich hungerte nach Normalität und war zornig genug, jede Chance, sie zu bekommen, zu zerstören.


  »Sieh nach.« Ich schob ihm das Buch zu.


  Er erschrak, schien unschlüssig zu sein. Ich merkte, dass er mich sehr gern näher kennenlernen würde– welcher Mann würde die Gelegenheit, die unzensierten Gedanken einer Frau zu lesen, ungenutzt verstreichen lassen? Dennoch war er sich bewusst, dass er meine Würde wahren musste, wenn ich zu betrunken war, es selbst zu tun. Wer gewann: Mann oder Gentleman?


  Der Mann schlug das Buch auf der ersten Seite auf– die Seite, auf der ich die neuesten Unseelie beschrieb, die ich gesehen hatte; auf der nächsten Seite stellte ich Spekulationen an, auf welche Art sie töteten und wie ich sie am besten töten könnte.


  Ich wartete, bis er beide Seiten gelesen hatte, ehe ich das Tagebuch wieder an mich nahm.


  »So«, meinte ich vergnügt, »jetzt weißt du, dass ich verrückt bin …« Ich hielt inne und starrte ihn an. »Du weißt doch, dass ich verrückt bin, oder?« An seinem Blick stimmte etwas nicht.


  »MacKayla«, sagte er leise, »komm mit mir– an einen Ort, der sicherer ist als dieser. Wir müssen reden.«


  Ich sog scharf die Luft ein. »Ich habe dir nicht gesagt, dass mein Name MacKayla ist.« Ich sah ihn entgeistert an, war ein bisschen zu beschwipst, um mit der Panik umzugehen, die ich bei dieser unerwarteten Wende empfand. Ich hatte versucht, meine Chance auf Normalität zu zerstören, nur um herauszufinden, dass es diese Chance nie gegeben hatte, weil dieser Junge auch nicht normal war.


  »Ich weiß, wer du bist. Und was du bist«, sagte er leise. »Mir sind solche wie du schon begegnet.«


  »Wo?« Ich war vollkommen konfus. »Hier in Dublin?«


  Er nickte. »Und woanders.«


  Bestimmt nicht. War das möglich? Er kannte meinen Namen. Was wusste er sonst noch über mich? »Kanntest du meine Schwester?« Plötzlich war ich ganz außer Atem.


  »Ja«, erwiderte er bedeutungsschwer, »ich kannte Alina.«


  Mir blieb der Mund offen stehen, dann hauchte ich: »Du hast meine Schwester gekannt?« Woher wusste er von uns? Wer war dieser Mann?


  »Ja. Kommst du mit? Irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können?«


  Das Klingeln war, obwohl mein Handy in der Handtasche vergraben war, so laut, dass ich regelrecht zusammenfuhr. Die Gäste drei Tische weiter drehten sich mit finsteren Blicken zu mir um. Ich konnte es ihnen nicht übel nehmen; es war ein nervtötender Klingelton– eine donnernde Trompetenfanfare. Offenbar wollte Barrons nicht, dass ich auch nur einen seiner Anrufe überhörte.


  Ich tastete nach dem Telefon und klappte es auf. Barrons klang sauer. »Wo, zum Teufel, stecken Sie?«, wollte er wissen.


  »Das geht Sie gar nichts an«, entgegnete ich kühl.


  »Ich habe heute Abend zwei Jäger in der Stadt gesehen, Miss Lane. Man munkelt, dass noch mehr auf dem Weg hierher sind. Sehr viel mehr. Schwingen Sie Ihren Hintern nach Hause.«


  Ich war wie erstarrt und lauschte in die tote Leitung. Er hatte gesagt, was gesagt werden musste, und aufgelegt.


  Ich kann nicht erklären, was das Wort »Jäger« in mir bewirkte, aber es erschütterte mich zutiefst, drang in mein Allerheiligstes, wo ich mich immer so sicher gefühlt hatte. Diese Geborgenheit würde ich nie wieder empfinden, solange sich auch nur ein Feenwesen in meiner Welt herumtrieb. Es ist, als wären gewisse Dinge in die DNA einer Sidhe-Seherin einprogrammiert und als hätten wir Instinkte, die nicht vermindert, kontrolliert oder überwunden werden können.


  »Du bist weiß wie eine Wand, Mädchen. Was ist los?«


  Ich wägte meine Möglichkeiten ab. Ich hatte keine. Der Pub schloss früh an den Wochentagen. Entweder machte ich mich sofort im Dauerlauf auf den Weg zum Buchladen oder ich wartete noch ein paar Stunden. Und wenn wirklich noch mehr Jäger in die Stadt kamen, dann war es in ein paar Stunden noch gefährlicher.


  »Nichts.« Ich knallte ein paar Geldscheine und Münzen auf den Tisch. Warum holte mich Barrons nicht ab? Mein Telefon klingelte wieder. Ich nahm den Anruf an.


  »Ich würde nur eine noch größere Zielscheibe abgeben und ich hab im Moment alle Hände voll zu tun«, erklärte Barrons. »Halten Sie sich dicht an den Häusern und unter den Vordächern, wenn möglich. Mischen Sie sich unter die Leute, wenn Sie können.«


  Konnte er … Gedanken lesen? »Ich könnte ein Taxi nehmen.«


  »Haben Sie gesehen, wer in letzter Zeit die Taxis fährt?«


  Nein, aber ich würde jetzt sicherlich darauf achten.


  »Wo sind Sie?«


  Ich sagte es ihm.


  »Das ist nicht weit. Sie werden schon zurechtkommen, Miss Lane. Beeilen Sie sich, bevor noch mehr da sind.« Wieder legte er einfach auf.


  Ich stopfte mein Tagebuch und das Handy in die Handtasche und stand auf.


  »Wohin willst du?«, fragte Christian.


  »Ich muss gehen. Mir ist was dazwischengekommen.« Welche Verbrechen ich Barrons auch immer zur Last legen konnte– ich glaubte, dass er mich beschützen konnte. Wenn sich Jäger in der Stadt tummelten, dann wollte ich den gefährlichsten Mann an meiner Seite haben, nicht einen Schotten Mitte zwanzig, der meine Schwester gekannt hatte. Meine Schwester, die den Tod gefunden hatte und der er augenscheinlich keine Hilfe gewesen war. »Ich möchte alles erfahren. Kann ich dich irgendwann im Trinity treffen?« 


  Er stand ebenfalls auf. »Was immer auch vor sich geht, Mac, lass mich dir helfen.«


  »Du würdest mich nur aufhalten.«


  »Das kannst du nicht wissen. Ich könnte auch von Nutzen sein.«


  »Bedräng mich nicht«, entgegnete ich abweisend. »Ich bin es leid, herumgeschubst zu werden.«


  Er musterte mich einen Augenblick, dann nickte er. »Komm ins Trinity, dann reden wir.«


  »Bald«, versprach ich. Als ich den Pub verließ, schüttelte ich den Kopf über meine Dummheit. Da hockte ich in einem Pub und bildete mir ein, Rowena sei die letzte wichtige Figur in dem Spiel. Während ich damit beschäftigt war, mein Schachbrett aufzubauen, meine Urteile und Entscheidungen zu fällen, und mir ziemlich schlau vorkam, hatte sich ein Spieler ins Spiel geschlichen und sich zu mir gesetzt. Und wie alle anderen wusste er wesentlich mehr über mich als ich über ihn.


  Ich kam mir absolut dämlich vor.


  Auf welcher Position sollte ich Christian MacKeltar platzieren?


  Im Geiste fegte ich über das Brett, mähte alle Figuren nieder und trat in die Nacht hinaus. Zum Teufel damit. Im Moment musste ich unbeschadet in den Buchladen gelangen und durfte mich nicht von meinen Erzfeinden aufspüren lassen. Die Jäger waren Monster, die nur ein einziges Ziel hatten– sie wollten Menschen wie mich vernichten.


  Mein Dad sagte immer, wenn ich ihm eine mittelmäßige schulische Leistung als gut verkaufen wollte: Knapp vorbei ist auch daneben, Mac.


  Es war wirklich knapp, genau genommen, ich war fast zu Hause, als mich der Jäger fand.


  Fünfzehn


  Es war, als wäre ein neues Dublin entstanden, während ich im Pub gesessen hatte, und mir wurde bewusst, dass ich seit einem guten Monat, mit Ausnahme der kurzen Fahrt mit Barrons neulich, nicht mehr in diesem Viertel gewesen war. Genauso lange war es her, seit ich mich in meiner Welt eingehender umgeschaut hatte.


  Die Nacht war ihre Zeit und sie kamen in Scharen.


  Rhino-Boys steuerten die Taxis.


  Eine mir unbekannte Kaste der Unseelie, gespenstisch weiße und fürchterlich dünne Geschöpfe mit riesigen, hungrigen, feuchten Augen und ohne Münder führten die Stände der Straßenhändler.


  Wo waren all die echten Taxifahrer und Händler abgeblieben? Ich wollte es lieber nicht wissen.


  Auf den Straßen kam ein Unseelie auf zehn Normalsterbliche. Viele von ihnen hatten sich eine attraktive Tarnung zugelegt und sich mit normalen Menschen zusammengetan. Ich wusste, dass sie als sexy Touristen in die Bars gingen und echte Touristen aufgabelten.


  Und was machten sie dann mit ihnen?


  Auch das wollte ich nicht wissen. Ich konnte sie nicht alle töten. Ich hatte keine Chance gegen eine solche Überzahl. Ich zwang mich, den Blick stur geradeaus zu richten. Zu viele Feenwesen umgaben mich und ich hatte zu viel getrunken. Mein Magen rebellierte. Ich musste weg von hier. Irgendwohin, wo ich frei atmen, mich vielleicht übergeben konnte.


  Der Sidhe-Seherinnen-Club kam mir immer verlockender vor. Wir brauchten hunderte Gleichgesinnte, um gegen das anzukämpfen, was in dieser Stadt vor sich ging. Und wir hatten nur zwei wirksame Waffen. Es war verrückt; wir mussten andere Möglichkeiten finden, sie zu töten.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und eilte durch die Straßen, mischte mich unter die Touristen, hielt mich, wenn möglich, dicht an den Häusern und überlegte, womit Barrons heute Abend so beschäftigt war.


  Überall wimmelte es vor Feenwesen, und ich kam mir vor wie eine Stimmgabel, die allein durch die Anzahl und Nähe zu vibrieren anfing. Am liebsten hätte ich alle Leute angeschrien, ihnen zugerufen, die Beine in die Hand zu nehmen, die Stadt zu verlassen, etwas zu unternehmen … irgendetwas … ich konnte mich nicht erinnern. Etwas lauerte in meinem genetischen Gedächtnis… eine Sache, die wir vor langer Zeit gelernt haben. Ein Ritual, eine dunkle Handlung, für die wir einen ungeheuerlichen Preis bezahlt hatten… es war unsere größte Schande… wir hatten alle Anstrengungen unternommen, diese Sache zu vergessen.


  Schritte ertönten in der Dunkelheit hinter mir, als ich von der Dreary Lane in die Butterfield einbog– feste, zielstrebige Schritte wie die von einer Kompanie Soldaten. Ich wagte es nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Mit meinem Alkoholpegel würde ich mich verraten, wenn mir etwas Erschreckendes auf den Fersen wäre. Mein Verfolger konnte nicht wissen, dass ich eine Sidhe-Seherin war, es sei denn, ich tat etwas Unüberlegtes, also musste ich einfach nur weitergehen, als wäre alles in bester Ordnung.


  Oder? 


  »Mensch«, grollte das Ding hinter mir, »lauf. Lauf wie die räudige Hündin, die du bist. Lauf. Wir lieben die Jagd.«


  Die Stimme entstammte einem Alptraum. Und sicher sprach sie nicht mit mir, oder?


  »Du. Sidhe-Seherin. Lauf.«


  Es hatte mich Sidhe-Seherin genannt.


  Es hat mich erkannt.


  Die einzigen Unseelie, die mein Gesicht kannten, waren die Günstlinge des Lord Masters– das hieß, er war wieder zurück, wo immer er auch gewesen sein mochte–, und er hatte mich gesucht.


  Ich hatte angenommen, die Jäger wären zufällig in der Stadt aufgetaucht– weit gefehlt. Sie waren hier, um mich gefangen zu nehmen. Ich konnte kämpfen; der Speer steckte in dem Holster unter meiner Jacke, aber bei den vielen Feenwesen, die ich gesehen hatte, und ohne Verstärkung brauchte ich keine Aufmunterung, feige zu sein. Ich spähte über die Schulter. Die Straße war voller Rhino-Boys, immer zwei Seite an Seite, so weit das Auge reichte.


  Es gibt Situationen, in denen Mut einfach nur dumm war: Ich rannte los.


  Die eine Straße hinunter. Die nächste hinauf. Durch eine Gasse. Durch einen Park. Ich sprang über Bänke und platschte durch Brunnen. Ich rannte, bis meine Lunge brannte und meine Beine schwach wurden. Rund um die alte Brauerei und noch sechs Blocks weiter.


  Ich rannte.


  Ich rannte, als hätten meine Füße Flügel wie die von Dani, und endlich verhallten die Schritte hinter mir. Alles war still, nur meine eigenen Schritte waren in der Nacht zu hören.


  Ich warf wieder einen Blick über die Schulter. 


  Ich hatte sie abgehängt, hatte es tatsächlich geschafft. Rhino-Boys waren vielleicht stark, aber mit ihren Stummelbeinen und kurzen Ärmchen waren sie weder wendig noch schnell.


  Ich bog um eine Ecke und konnte gerade noch rechtzeitig abbremsen, sonst wäre ich gegen eine Ziegelmauer geprallt. In dieser Stadt tauchen die Sackgassen und Einbahnstraßen unerwartet und überall auf. Ich musste hier raus, bevor die Rhino-Soldaten anrückten. Über die Mauer kam ich nicht. Sie war dreieinhalb Meter hoch, und nirgendwo stand eine Mülltonne, auf die ich klettern könnte.


  Ich war nur drei Blocks vom BARRONS BOOKS AND BAUBLES entfernt– es war hinter dieser Mauer und zwei Straßen weiter. Nah, so nah!


  Ich drehte mich um.


  Und erstarrte.


  Es war, als hätte jemand am Himmel über mir einen riesigen Gefrierschrank geöffnet. Die Temperatur sank rapide. Kleine Eiskristalle bildeten sich auf meiner Haut.


  Es war da. Ich wusste, was es war. Jede Faser meines Seins wusste, was es war, und das nicht nur, weil ich von ihnen gelesen, Barrons mir von ihnen erzählt und ich Zeichnungen gesehen hatte.


  Die Bestie lauerte drohend über mir. Ich fühlte, wie die riesigen Schwingen die Luft bewegten. Der Gestank nach Schwefel und altem Staub stieg mir in die Nase. Wenn es in der Hölle Drachen gab, dann mussten sie so stinken.


  Sidhe-Seherin, sagte das Ungeheuer, ohne wirklich zu sprechen. Die Stimme dröhnte in meinem Kopf an diesem fremdartigen, glühenden Ort. Sklavin. Du gehörst uns.


  »Verschwinde«, knurrte ich und schlug mit dem heißen, fremdartigen Feuer in meinem Kopf zu.


  Plötzlich durchdrang es nicht mehr mein Bewusstsein, aber es lauerte noch über mir. Die Luft bewegte sich noch, der beißende Gestank war nach wie vor da.


  Ich versuchte, die Entfernung bis zum Anfang der Gasse abzuschätzen und zu berechnen, wie lange ich bis dorthin brauchen würde. Wie schnell war dieses Monster? Wie groß war es? Die Beschreibungen, die ich gelesen hatte, variierten beträchtlich. Passte es zwischen die Gebäude? Konnte es vom Himmel stoßen und mich mit den Klauen packen? Würde es den Buchladen auf der Suche nach mir auseinanderreißen? All seine Artgenossen herbeirufen, um das Gebäude zu zerstören? Bekäme überhaupt irgendjemand etwas davon mit oder »verhüllten« die Jäger ihre Untaten genauso wie die Schatten die Dunklen Zonen? Durfte ich es wagen, das bösartige Ding zu Barrons zu führen? Traute ich mich, nicht zu Barrons zu gehen? Wenn ich ein Haus betrat, irgendeines, würde es dann von mir ablassen oder wie Poes Rabe bis in alle Ewigkeit auf dem Giebel hocken? Machte es diese Standortwechsel und materialisierte sich dort, wo ich gerade war?


  »Scheiße«, fluchte ich mit Nachdruck. Manchmal gab es einfach kein anderes Wort dafür.


  Ich musste wissen, wovor ich davonlief. Wissen ist Macht. Das ist eine Wahrheit, die mich nie getrogen hatte.


  Ich wischte die Eisflocken von meinem Gesicht und schaute auf.


  Direkt in grausige Augen– zwei glühende Höllenfeuer inmitten von wirbelnden schwarzen Eiskörnern starrten mich mit vernichtender Bosheit an.


  In den Büchern, die ich gelesen hatte, wurden die Königlichen Jäger mit den Darstellungen des Teufels verglichen.


  Die Bücher hatten recht.


  Irgendwann in unserer menschlichen Geschichte musste eine Sidhe-Seherin oder mehrere Einfluss auf die religiösen Mythen oder die Aufzeichnungen in der Bibel gehabt haben. Sie hatten die Jäger gesehen und ihre Erinnerung genutzt, um den Menschen im wahrsten Sinne des Wortes Höllenangst einzujagen.


  Für einen Moment fiel es mir schwer, das Ding vom Nachthimmel zu unterscheiden– beide waren pechschwarz. Dann klärte sich meine Sicht und etwas in meinen Genen erkannte alles: groß und düster, schwarze ledrige Flügel an einem schwarzen ledrigen Körper, ein massiver satyrähnlicher Schädel, klauenartige Hufe und ein gegabelter Schwanz. Dazu eine lange, gespaltene Zunge und lange gebogene schwarze Hörner mit blutroten Spitzen. Es war schwarz– schwärzer als schwarz; es absorbierte das Licht um sich herum, schluckte es, nahm es in sich auf, verschlang es und spuckte es als Gifthauch aus Dunkelheit und Elend wieder aus. Und es war kalt. In der Luft, die es mit seinen trägen Schwingen bewegte, tanzten glitzernd schwarze Eisflocken und verwirbelten unter dem ledrigen Körper. Es war das einzige Feenwesen– bis auf V’lane bei unserer ersten Begegnung–, dessen Präsenz die unmittelbare Umgebung veränderte. Auch V’lane hatte die Luft vereist, wenn auch nicht so offenkundig und dramatisch. Das Monster hatte große Macht. Es verursachte mir solche Übelkeit, dass ich kaum noch Luft bekam.


  Es lachte in meinem Kopf. Ich schloss die Augen und verdrängte es wieder; diesmal war es nicht so leicht. Es wusste, wie es mich in meinem tiefsten Inneren finden konnte. Fürchteten wir die Jäger deshalb so sehr– weil sie in unsere Köpfe dringen konnten?


  Könnte eine Sidhe-Seherin, die nicht so stark war wie ich, einem solchen Wesen Widerstand leisten, oder würde es ihren Geist in Stücke reißen– eine Erinnerung nach der anderen, einen Charakterzug nach dem anderen, einen Traum nach dem anderen mit den Klauen zerfetzen, bevor es den Körper vernichtete?


  Ich öffnete die Augen.


  Mein persönlicher Sensenmann stand keine fünf Meter von mir entfernt in der Gasse. Die schwarze Robe raschelte in dem unnatürlichen Wind, den die Flügel der Bestie verursachten.


  Er bewegte sich nicht, wie immer, und sah mich unter der schwarzen Kapuze unverwandt an. Das spürte ich, obwohl er kein Gesicht hatte, keine Augen, nichts, was ich unter dem schwarzen Stoff erkennen konnte. Er bestand aus Schatten und Nacht wie der Jäger über mir, nur war er nicht wirklich da wie der Jäger. Ein absurder Zeitpunkt, mich mit meinem Versagen zu quälen.


  Ich ignorierte den Kapuzenmann, riss meine Jacke auf, zog die Speerspitze aus dem Holster und schloss die Faust um den kurzen Schaft. Der Sensenmann war kein Problem, der glutäugige Drache schon.


  Schwarze Hagelkörner prasselten auf mich nieder und stachen mir in die Haut. Der Jäger war in Rage; sein Zorn vereiste die Nacht.


  Wie kannst du es wagen, unser Heiligtum zu berühren?, brüllte es in meinem Kopf.


  »Oh, verpiss dich«, fauchte ich. »Du willst mich? Komm und hol mich.« Ich konzentrierte mich auf den fremdartigen Ort in meinem Kopf, entfachte das Feuer und schirmte mein Bewusstsein ab, so gut es ging. Das Brüllen der Bestie hätte mir beinahe den Schädel gesprengt.


  Konnte sich der Jäger in die schmale Gasse zwängen? Konnte er seine Größe verändern?


  Ich musste abwarten, und sobald das Ungeheuer nahe genug war, würde ich es mit der Hand berühren, sodass es erstarrte, und ihm dann mit dem Speer den Garaus machen. 


  Ich verharrte.


  Das Ding drohte über mir.


  Ich sah auf … und lächelte.


  Wut loderte in den glühenden Augen, dennoch machte es keine Anstalten, auf mich zuzukommen. Es scheute den Speer und das wussten wir beide. Ich könnte es töten, in die ewigen Jagdgründe verbannen. Die Arroganz des Monsters war so immens wie die Spannweite seiner Flügel; es würde nie einen Meister anerkennen, für keine Sache und für niemanden sterben.


  In diesem Moment spülte ein Stückchen kollektiver Erinnerung an die Oberfläche– die Jäger waren sogar unter ihren eigenen Artgenossen gefürchtet. Sie hatten etwas… ich wusste nicht, was… aber irgendetwas hielt sogar ihre königlichen Verwandten davon ab, sich mit ihnen anzulegen. Jäger waren Feen… aber vielleicht nicht durch und durch. Sie dienten, wem immer sie wollten, und das nur, wenn sie Gewinn aus einer Allianz ziehen konnten. Genauso willkürlich lösten sie ihre Bündnisse. Sie waren Söldner im wahrsten Sinne des Wortes.


  Es fürchtete den Speer. Und es würde sein Leben nicht aufs Spiel setzen. Ich hatte eine Chance.


  Ich lief los.


  Solange mich die Rhino-Soldaten nicht fanden, solange nicht noch mehr Jäger auftauchten, konnte ich die Nacht überleben und den Buchladen erreichen. Barrons würde einen Plan haben– er hatte immer einen Plan. Vielleicht konnten wir uns, so sehr mir das auch widerstrebte, mit den anderen Sidhe-Seherinnen zusammenschließen. Gemeinsam waren wir sicherer.


  Als ich an meinem Phantom-Tod vorbeirannte, tat er etwas so Unerwartetes und Unbegreifliches, dass mein Verstand es nicht erfassen konnte. 


  Er schwang seine Sense und der stumpfe Holzstiel traf mich am Bauch.


  Innerlich schrie ich: Aber du bist nicht real!, als ich mich krümmte und um Atem rang.


  Real hin oder her– die Sense jedenfalls war solide.


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurden meine Grundüberzeugungen erschüttert: Mein grimmiger Schnitter war körperlich.


  Unmöglich! Ich hatte eine Taschenlampe nach ihm geworfen, und sie war durch ihn hindurchgesegelt und gegen die Mauer hinter ihm geprallt. Er hatte keine Substanz!


  Lachend machte er einen Schritt auf mich zu. Jetzt, da ich wusste, dass er real war, spürte ich seine Bosheit, einen düsteren, pulsierenden Hass, den er kaum unter der schwarzen Kutte halten konnte. Und dieser Hass war auf mich gerichtet, nur auf mich.


  Ich starrte das Gespenst ungläubig an und holte noch immer mühsam Luft. Es schmerzte. Meine Brust war eng, die Lunge wie zugeschnürt.


  Man hatte mich ausgetrickst. Mich zu dem Irrglauben verlockt, dieser Feind sei kein Feind, bis er bereit war zuzuschlagen. Hatte er mich die ganze Zeit ausspioniert? Mich beobachtet und auf den richtigen Augenblick gewartet?


  Ich hatte ihn angesprochen, ihm meine Sünden gebeichtet. Was war er?


  Ich keuchte heftig.


  Der Sensenmann näherte sich mit raschelnder Robe.


  Ich spürte eine Feenaura … und doch wieder nicht. Vielleicht konnte ich das Wesen vernichten, vielleicht auch nicht.


  Es schwang die Sense. Ich machte einen Satz nach vorn. Es wirbelte herum und parierte, ich duckte mich weg und sprang. Der Holzstiel fuhr zischend durch die Luft, und ich wusste, dass meine Knochen pulverisiert würden, sollte mich einer dieser Schläge treffen.


  Der Kuttenmann versuchte nicht, mich mit der Sensenklinge zu verletzen. Er wollte mich zerschmettern. Warum? Hatte er einen besonderen Tod für mich geplant?


  Während wir unseren makabren Walzer tanzten, strömten Rhino-Boys in die Gasse– die Soldaten hatten uns gefunden.


  Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis ich von Unseelie umringt war. Dann war mein Schicksal besiegelt. Ich könnte sie erstarren lassen, aber es waren zu viele. Irgendwann würden sie mich überwältigen. Ich brauchte Dani und ich brauchte Barrons. Die Soldatenhorde würde mich mitreißen und zu ihrem Meister bringen.


  Ich tat das Einzige, was mir in den Sinn kam: Wenn gar nichts mehr hilft, such dir den Leitwolf aus. Zu diesem Zeitpunkt war ich ziemlich sicher, dass Schnitter Tod– den ich bis dahin sträflich unterschätzt hatte– der Anführer war und sich bisher nur im Hintergrund gehalten hatte.


  Ich griff das Gespenst an.


  Es parierte meine Attacke mit unmenschlicher Geschwindigkeit und die Sense traf mich. Die Knochen in meinem Handgelenk zersplitterten. Als ich auf die Knie fiel, gelang es mir trotz der höllischen Schmerzen mit der anderen Hand in die Kutte zu greifen.


  Das Wesen erstarrte nicht.


  Genau genommen, das, was ich berührte, war nicht … ganz stabil.


  Mit fünf Jahren hatte ich ein totes Kaninchen in meinem Spielhaus gefunden. Ich vermute, es hatte den Ausgang nicht mehr gefunden und war verhungert. Es war Frühling, also noch nicht sehr heiß, und das Tier zeigte keine Spuren von Verwesung– zumindest nicht auf der sichtbaren Seite. Es sah so hübsch aus, wie es auf meiner Decke lag– das seidige Fell, der buschige Schwanz und das rosa Näschen. Ich dachte, es würde schlafen, und wollte es hochheben, um es meiner Mom zu zeigen und zu fragen, ob ich es behalten durfte. Meine kleinen Hände drangen tief in den Kadaver ein, in gelbliches schmieriges Fleisch.


  Ich hatte gehofft, nie wieder so etwas zu riechen oder zu fühlen.


  Aber jetzt roch ich und fühlte es.


  Meine linke Hand glitt durch das Fleisch in den Bauch meines Widersachers.


  Aber das Ding war nicht vollkommen verwest. Der Arm war nicht weich, als er sich um meinen Hals legte, sondern hart wie ein Stahlband.


  Ich trat schreiend um mich, kämpfte und biss, aber das Ding war unglaublich stark. Was war das? Wogegen wehrte ich mich? Wie leicht hatte ich mir etwas vorgemacht! Der Sensenmann musste sich ins Fäustchen gelacht haben, als ich ihm die Sünden aufgezählt hatte, die auf meinem Gewissen lasteten. Wo war mein Speer?


  Zum zweiten Mal in kürzester Zeit bekam ich keine Luft mehr. Das Gespenst erstickte mich.


  Ich starrte hinauf zum ledrigen Bauch des Jägers, als ich starb.


  Sechzehn


  Wie Sie sicher schon ahnen, bin ich nicht wirklich gestorben. Mich hatte also nicht dasselbe Schicksal ereilt wie meine Schwester, allein in einer öden, schmutzigen Gasse durch die Bosheit von Monstern im dunklen Herzen von Dublin mein Leben aushauchen zu müssen.


  Meine Eltern mussten nicht schon wieder einen Leichnam am Flughafen in Empfang nehmen. Wenigstens noch nicht.


  Ich dachte, mein Leben sei zu Ende. Wenn die Blutzufuhr zum Gehirn durch einen Würgegriff abgeschnitten wird, dann weiß man nicht, ob der Angreifer die Halsschlagader nur zehn Sekunden– für eine Bewusstlosigkeit ist das ausreichend– abdrücken will oder so lange, bis das Herz zu schlagen aufhört und der Hirntod eintritt. Ich nahm an, dass der Sensenmann meinen Tod wollte.


  Und es dauerte nicht lange, bis ich mir wünschte, er hätte es getan.


  Ich kam mit einem säuerlichen, chemischen Geschmack im Mund zu mir, und ich hatte den Verdacht, dass man mir Drogen verabreicht hatte. Ich verspürte einen brennenden Schmerz im Handgelenk und eine sonderbare Unbeweglichkeit. Mein Körper fühlte sich bleischwer an und ich hatte den feuchten Geruch von moosigen Steinen in der Nase. Ich hielt die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig, um mich selbst und meine Umgebung so gut wie möglich auszuloten, ehe ich denjenigen, die mich vielleicht beobachteten, verriet, dass ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Ich war barfuß und fror in meiner Jeans und dem T-Shirt. Die Stiefel, den Pullover, die Jacke hatte man mir weggenommen. Ich erinnerte mich vage daran, dass ich meine Handtasche in der Gasse verloren hatte. So viel zu dem Handy, das mir Barrons gegeben hatte. Apropos Barrons– er wird mich finden! Der Armreif wird ihn auf meine Spur bringen…


  Das Herz wurde mir schwer. Ich fühlte den Armreif nicht. Das Einzige, was ich spürte, war etwas Steifes, Schweres rund um mein Handgelenk. Ich fragte mich, wann und wo man mir den Armreif abgenommen hatte, wo ich mich befand und wie lange ich ohnmächtig gewesen war. Zwar hatte der Lord Master auch eine Kapuzenkutte getragen, als ich ihn gesehen hatte, eine scharlachrote, aber ich glaubte nicht, dass er mein schwarz gewandeter Entführer war. Einiges hatten die beiden Schurken gemein, dennoch unterschied sich das Gespenst vom Anführer der Unseelie.


  Ich lag ganz still da und lauschte. Falls jemand in der Nähe lauerte, strengte er sich mächtig an, seine Anwesenheit nicht zu verraten.


  Ich schlug die Augen auf und sah Stein.


  Niemand sagte etwas Unheilvolles wie: Aha, du bist aufgewacht, dann können wir ja mit der Folter beginnen, also riskierte ich einen Blick auf mein Handgelenk.


  »Ich hätte dir beinahe die Hand abgerissen«, sagte eine Stimme und ich zuckte heftig zusammen. »Du hast fürchterlich geblutet. Das machte einige ›Reparaturen‹ nötig.«


  Langsam und vorsichtig setzte ich mich auf. Mein Kopf war wie Watte, die Zunge geschwollen. Der brennende Schmerz in der Hand strahlte bis zur Schulter aus. 


  Ich schaute mich um. Ich befand mich in einer Zelle aus Stein– in einer alten Grotte– hinter einem Eisengitter und lag auf einer dünnen Matte auf dem Boden. Hinter dem Gitter stand das Gespenst.


  »Wo bin ich?«


  Die Kapuze raschelte, als er sprach. »Im Burren. Genau gesagt, darunter. Weißt du, was das Burren ist?« Ein Lächeln schwang in dem Tonfall mit. Woher kannte ich diese Stimme? Zischend, seidig– sie kam mir bekannt vor … aber etwas war anders … unartikuliert.


  Ja, ich wusste, was das Burren war. Ich hatte es auf den Landkarten gesehen und darüber gelesen, als ich versucht hatte, meine Provinzialität durch Lernen abzuschütteln. Das Wort war vom irischen Boireann abgeleitet, was so viel bedeutete wie großer Felsen oder felsiger Ort; es war eine Karstlandschaft im County Clare, Irland– mit den berühmten Cliffs of Moher im Südwesten. In den rissigen Felsen konnte man uralte Grabstätten, aufrechte Steinportale, Kreuze und ganze fünfhundert Ringforts entdecken. Unter den Felsen hatten noch aktive Flüsse ihr Bett gegraben und kilometerlange, labyrinthartige Tunnel und Höhlen geschaffen. Ein Teil davon war für die Touristen geöffnet, doch die meisten waren unerforscht und viel zu gefährlich für Abenteurer.


  Ich war unter dem Burren.


  Das war hundertmal schlimmer als ein Bunker. Man hätte mich genauso gut lebendig begraben können. Ich hasse enge Räume ebenso sehr wie die Dunkelheit. Das Wissen, dass sich über meinem Kopf Tonnen über Tonnen von undurchdringlichem Gestein befanden, mich von der frischen Luft, dem weiten Himmel und der Möglichkeit, mich frei zu bewegen, trennten, löste einen klaustrophobischen Anfall aus. Offenbar verriet mein Gesicht das Entsetzen. 


  »Wie ich sehe, weißt du es.«


  »Wo sind meine Sachen?« Ich durfte nicht darüber nachdenken, wo ich war, sonst würde ich zusammenbrechen. Ich musste mich auf meine Flucht konzentrieren. Wo war mein Armreif? Hatte man ihn mir hier unten abgenommen? Oder schon in der Gasse? Das konnte ich nicht gut fragen, aber ich musste es wissen.


  »Warum?«


  »Mir ist kalt.«


  »Die Kälte ist dein geringstes Problem.«


  Das stimmte. Selbst wenn es mir gelänge, mich zu befreien, wie sollte ich aus diesem Labyrinth herausfinden? Dunkle Gänge, überflutete Höhlen, ohne Kompass, ohne Orientierung. Obwohl ich dringend mehr über meine Kleider, den Armreif und den Speer erfahren musste, wagte ich nicht, weitere Fragen zu stellen. Damit hätte ich nur den Argwohn meines Entführers geweckt. Das Letzte, was ich wollte, war, dass das Gespenst etwas, was mir ansonsten das Leben retten könnte, wegschaffte. Wie funktionierte der Armreif? Konnte Barrons ihm bis in den Bauch der Erde folgen?


  »Wer bist du? Was willst du?«, fragte ich.


  »Ich will mein Leben zurückhaben«, sagte der Sensenmann. »Und im Gegenzug nehme ich dir deines. Genauso wie du mir meines gestohlen hast. Stück für Stück.«


  »Wer bist du?«, wiederholte ich. Wovon redete dieses Ding?


  Es hob eine Hand und schob die Kapuze zurück.


  Ich schreckte zurück. Ich war so entsetzt, dass es mir die Sprache verschlug. Ich suchte in dem Gesicht nach etwas Bekanntem. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich es in den Augen sah.


  Es waren tote, gelbe unmenschliche Augen. 


  Mallucé!


  Es war sträflich voreilig gewesen, ihn vom Spielbrett zu fegen. Ein grauenvoller Irrtum! Der Vampir war nicht tot.


  Sein Zustand war grauenvoller als der Tod.


  Das Gespenst, das ich vom Fenster aus, hinter dem Haus oder auf dem Friedhof gesehen hatte, war Mallucé gewesen, der mich beobachtete. Jedes Mal, wenn ich den Sensenmann als Produkt meiner Fantasie abgetan hatte, war der Vampir ganz in meiner Nähe gewesen. Mir liefen eisige Schauer über den Rücken. Und ich hatte keine Ahnung gehabt, in welcher Gefahr ich schwebte. Er war in der Gasse hinter dem Haus gewesen, als die Schatten in den Buchladen eingedrungen waren, genau wie in der Nacht, in der ich die Fensterscheibe von Barrons’ Garage eingeschlagen hatte. Er hatte sich an meine Fersen geheftet, kurz nachdem ich ihn mit dem Speer verletzt hatte. Warum hatte er so lange gewartet?


  Ich hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten, und es gelang mir auch nur, weil ich mir den Rest seines grotesken Anblicks ersparen wollte. Kein Wunder, dass er sich verhüllte. Ich wandte mich ab. Es war unerträglich.


  »Sieh mich an, Miststück. Das ist dein Werk. Du hast mir das angetan«, knurrte er.


  »Das habe ich nicht«, widersprach ich prompt. Ich mochte nicht viel wissen, aber ich war mir ganz sicher, dass ich niemals jemandem so etwas angetan hatte, nicht einmal meinem ärgsten Feind.


  »O doch. Und ich werde es dir um ein Vielfaches heimzahlen, bevor ich mit dir fertig bin. Du wirst sterben, wenn ich sterbe. Bis dahin mögen noch Wochen, vielleicht Monate vergehen.«


  Ich richtete den Blick wieder auf die gelben Augen und versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Das einst trotz der unnatürlichen Blässe hübsche Gesicht war vollkommen entstellt. »Ich habe das nicht getan«, beharrte ich. »Auf keinen Fall. Ich habe dir den Speer in den Bauch gebohrt– nichts weiter. Ich weiß nicht, wie du so … so …« Ich brach ab– das war besser für uns beide. »Bist du sicher, dass dir das nicht Barrons angetan hat?« Keine Großtat, Barrons alles in die Schuhe zu schieben, aber unter diesen Umständen war mir nicht nach Großtaten zumute. Ich fühlte mich klein und war verängstigt. Mallucé machte mich dafür verantwortlich, was aus ihm geworden war– und das, was aus ihm geworden war, war scheußlicher als alles, was ich je in einem Film oder meinen grausigsten Alpträumen gesehen hatte.


  »Du hast mich mit dem Speer durchbohrt, der Feen töten kann, du Miststück!«


  »Aber du bist kein Feenwesen«, protestierte ich. »Du bist ein Vampir.«


  »Teile von mir waren die eines Feenwesens«, zischte er.


  Sein Mund schloss sich nicht ganz, und Speichel spritzte durch die Gitterstäbe und landete auf meiner Haut. Er brannte wie Säure. Ich wischte meine Arme am T-Shirt ab.


  »Was?« Wie konnten Teile von jemandem von Feenwesen stammen? Aber genauso sah es aus. Als hätte der Speer Teile von ihm abgetötet. An manchen Stellen war sein Gesicht noch marmorweiß und schön, andere waren von leprösen Geschwüren zerfressen. Eine schwarze Ader verlief über seine rechte Wange und das Kinn zum Hals; die nässende Wunde über dem linken Auge schimmerte grau; das Kinn und die Unterlippe bestanden aus faulig feuchtem, eitrigem Fleisch. Es war schauerlich. Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Sein langes blondes Haar war ausgefallen– den aufgeblähten Schädel durchsetzte ein Gespinst aus dünnen schwarzen Adern. 


  Jetzt war mir klar, warum meine Hand in seinen Bauch eingesunken war– nicht nur sein Kopf, sondern auch der Körper war teilweise verfault. Das alles erklärte seinen eigenartigen Gang und die undeutliche Aussprache. Verrotten auch seine Eingeweide? Angewidert wischte ich mir die Hand an meiner Jeans ab.


  »Sieh mich an«, forderte er, seine gelben Augen wie zwei brennende Laternen in dem missgestalteten Schädel. »Betrachte mich genau. Schon bald wird dein Gesicht genauso sein. Wir werden vertraut miteinander, sehr vertraut. Wir werden gemeinsam sterben.« Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Weißt du, was das Schlimmste ist?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Anfangs denkt man, man beobachtet, wie sich Teile von einem infizieren. Man starrt in den Spiegel, stochert mit dem Finger in die weichen Stellen des eigenen Fleisches. Man fragt sich, ob man den Brei herauskratzen oder in Ruhe lassen soll. Bandagieren. Ein wenig später wird einem klar, dass die Wange, das Ohr oder die Stellen am Bauch nicht mehr heilen werden. Man verliert sich stückweise. Erst glaubt man, man könne damit leben, doch dann verliert man das nächste Stück und das nächste, und das Schrecklichste ist nicht der Morgen, wenn man aufwacht und entdeckt, dass wieder ein Teil abgestorben ist, sondern die Nächte, wenn man wach liegt und Angst vor dem hat, was man am Morgen vorfindet. Ist es die Hand? Ein Auge? Wird man blind, bevor man stirbt? Ist es die Zunge? Mein Schwanz? Meine Hoden? Nicht die Realität vernichtet einen, sondern die Möglichkeiten. Das Warten, die Stunden, die man wach liegt und überlegt, was auf einen zukommen wird. Nicht der Schmerz des Augenblicks, sondern das Erwarten des Schmerzes.


  Nicht das Sterben selbst– das wäre eine Erlösung–, sondern die Verzweiflung, weil man am Leben bleiben muss, der dämliche, verdammte Zwang, sich weiterzuschleppen, obwohl man die Kreatur, die aus einem geworden ist, längst hasst und es nicht mehr ertragen kann, sich selbst anzusehen. Du wirst dasselbe fühlen, bevor ich mit dir durch bin.« Seine verfaulten, einst wohlgeformten, rosigen, festen Lippen entblößten die Fänge. »Sieh mich an. Ich habe Jahre als Toter gelebt, den Toten für sie gespielt. Mich als prunkvoller Gothic in Samt und Spitze präsentiert und mich in den Geruch von Sex gehüllt, um meine Anhänger zu verführen. Ich habe sie mehr berauscht, als es jede Droge vermag, und tanzte mit ihnen in den Tod. Ich habe ihnen die Kehle aufgerissen und ihr Blut getrunken, und sie legten sich unter mich, während sie ihr Leben aushauchten. Wird für mich niemand dasselbe tun? Wird niemand mit mir in die Dunkelheit tanzen?«


  Mir fehlten die Worte.


  Sein Lächeln war grausig, das Gelächter noch schrecklicher: feucht und grausam. Er breitete die Arme aus, als wollte er einen Walzer tanzen. »Willkommen, Tanzpartnerin. Willkommen auf meinem Ball in der Grotte der Hölle. Der Tod ist nicht verführerisch. Er kommt nicht in Seide gewandet und süß duftend, so wie ich ihn früher verkörpert habe. Er ist einsam, kalt und gnadenlos. Er nimmt dir alles, bevor er dich endlich holt.« Er ließ die Arme sinken. »Ich hatte alles. Die Welt lag mir zu Füßen. Ich habe alles gevögelt, was und wann immer ich wollte. Man hat mich angebetet, ich war reich und kurz davor, einer der mächtigsten Männer der Welt zu werden. Ich war die rechte Hand des Lord Masters und jetzt bin ich ein Nichts. Durch deine Schuld.«


  Er zog sich die Kapuze über den Schädel, zupfte sie zurecht und ging. »Denk darüber nach, hübsches Miststück«, rief er über die Schulter, »dass deine Schönheit bald dahin sein wird. Denk an das Aufwachen am Morgen und die Schrecken, die dich jeden Tag erwarten. Versuch zu schlafen. Rätsele, was dich wecken wird. Träume. Das ist alles, was dir jetzt noch bleibt. Deine Realität gehört mir. Willkommen in meiner.«


  


  Ich lag auf meiner Matte und starrte an die Felsendecke. Ich suchte den Sidhe-Seher-Ort in meinem Bewusstsein auf und machte eine Entdeckung: Ich konnte Illusionen schaffen. Nicht dieselben Illusionen wie Feenwesen, die andere beeinflussen können, sondern Illusionen, die nur ich sehen konnte. Das genügte mir. Im Geiste malte ich Wolken und blauen Himmel an die Felsendecke in meiner Grotte und konnte wieder frei atmen.


  War es wirklich erst drei Monate her, seit ich im gepunkteten pinkfarbenen Bikini am Pool im Haus meiner Eltern gelegen, süßen Eistee getrunken und Louis Armstrongs »Wonderful World« gelauscht hatte?


  Der Song, der im Moment aus meinem mentalen iPod dröhnte, war »Highway to Hell«. Ich befand mich auf dem Highway zur Hölle und kein Mensch wusste davon. Es war eine Schnellstraße, neben der die Autobahn aussah wie ein Schneckenpfad– drei Monate vom unbeschwerten Leben in die Gruft und einen Monat davon hatte ich an einem Strand im Feenreich mit einer Nachbildung von meiner Schwester vergeudet.


  »V’lane?«, sagte ich leise, aber eindringlich. Ich beschwor einen leichten Wind herauf, der meine Wattewolken an der Decke vor sich hertrieb. »Bist du da? Irgendwo? Ich könnte gerade jetzt wirklich Hilfe gebrauchen.« Eine ganze Weile– hier unten hatte ich kein Zeitgefühl– flehte ich das Tod-durch-Sex-Feenwesen mit Inbrunst herbei. Ich versprach ihm Dinge, die ich später ganz sicher bereuen würde. Aber Sterben war schlimmer.


  Vergeblich.


  Wo immer V’lane steckte, er hörte mich nicht.


  Was, um alles in der Welt, war mit Mallucé geschehen? Was hatte er gemeint, als er sagte, dass Teile von ihm feenartig seien? Wie konnten Teile einer Person– in diesem Fall eines Vampirs– von Feenwesen stammen? Entweder war man ein Feenwesen oder man war es nicht, oder? Konnten Feen und Menschen Nachkommen zeugen und waren die dann halbe Feenwesen?


  Aber diesen Eindruck hatte ich nicht von Mallucé gehabt. Bei unseren Begegnungen hatte ich mich auf ihn konzentriert, um herauszufinden, was er war. Immer war es verwirrend gewesen und jetzt war das Rätsel noch größer. Wie auch immer er teilweise zum Feenwesen mutiert sein mochte, er war nicht als eines auf die Welt gekommen. Er war es geworden. Aber wie? War das so etwas wie Vampirismus? Hatten sie ihn gebissen? Hatte er Sex mit ihnen gehabt?


  Meine Wolken waren verschwunden. Eine Illusion aufrechtzuerhalten war anstrengend, und die Schmerzen sowie die Nachwirkungen der Drogen, die er mir verabreicht hatte, um mich bewusstlos von Dublin hierherschaffen zu können, raubten mir viel Energie. Ich fror, hatte Angst und Hunger.


  Ich rollte mich auf die Seite und spähte durch das Gitter.


  Ich war in einer Zelle am Ende einer langen, ovalen Höhle gefangen, die von Wandfackeln erleuchtet wurde. In die Höhle gelangte man durch eine Stahltür.


  In der Mitte befand sich eine niedrige Steinplatte, die an einen Opferaltar erinnerte. Ich sah Messer, Flaschen und eine Kette auf dem Altar. Drei reich verzierte, mit Brokat bezogene viktorianische Stühle standen darum herum. Mallucé hatte ein paar Stücke seiner Vergangenheit mit in die Höhlen gebracht.


  In den feuchten Wänden der Grotte befanden sich Zugänge zu weiteren Zellen, einige waren so schmal und klein, dass eine Person nur aufrecht stehend darin Platz hatte, andere könnten ein Dutzend beherbergen. Meine Zelle lag zwischen zwei anderen, von denen mich Gitter trennten– sie waren leer. In einigen anderen hingegen rührte sich etwas. Ich rief nach den anderen Gefangenen, erhielt jedoch keine Antwort. Hatte Mallucé diesen unterirdischen Ort geschaffen oder war es ein längst vergessener Kerker, ein Überbleibsel aus barbarischen Zeiten?


  Wolken. Ich legte mich auf den Rücken und malte sie wieder an die Decke. Ich zitterte. Die Vorstellung, tief unter der Erde zu sein, war schrecklich für mich. Einige meiner Freunde waren Hobbyhöhlenforscher und ich hatte sie immer für verrückt gehalten. Warum sollte man früher als nötig unter die Erde gehen?


  Ich beschwor eine Sonne, einen blendend weißen Strand herauf und gewandete mich in Pink. Und ich brachte auch meine Schwester in das Bild.


  Schließlich döste ich ein.


  


  Schon in dem Moment, in dem ich wach wurde, wusste ich, dass ich in der Höhle lag.


  Feenwesen oder nicht: Ich spürte ihn– ein schwarzes Krebsgeschwür.


  Mein Kopf tat weh nach dem Schlaf auf dem harten Boden. Der Schmerz im Handgelenk hatte ein wenig nachgelassen und war erträglicher geworden. Ich war so hungrig, dass ich fast zu schwach war, mich zu bewegen. Hatte er vor, mich verhungern zu lassen? Ich hatte gehört, dass es drei Tage brauchte, bis der Körper dehydrierte. Wie viel Zeit blieb mir noch? In der Finsternis war mir das Gefühl für die Zeit verloren gegangen. Kamen einem hier unten Stunden wie Tage vor? Tage wie Monate? Wie lange war ich ohnmächtig gewesen? Wie lange hatte ich geschlafen?


  Meinem Hunger nach zu schließen war mindestens ein Tag, vielleicht zwei vergangen. Ich habe einen regen Stoffwechsel und brauche häufig etwas zu essen. Angenommen, er gab mir zu essen und zu trinken, wie fühlte ich mich dann nach einer Woche oder einem Monat in dieser Gruft?


  Ich drehte mich vorsichtig auf die Seite. Ein Brot und ein kleiner Eimer Wasser standen in meiner Zelle. Ich stürzte mich darauf wie ein Tier.


  Während ich Stücke von dem trockenen, krustigen Brot brach und sie mir in den Mund stopfte, beobachtete ich Mallucé jenseits der Gitterstäbe. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und die Kapuze abgenommen. Auch der Hinterkopf war kahl, angeschwollen und brandig. Spitzenrüschen zierten seinen Nacken. Selbst im Zustand des Verfalls achtete er auf die Kleidung. Er hockte auf der niedrigen Steinplatte, und wenn ich mich nicht irrte, aß er auch etwas und gab widerliche Geräusche von sich. Ich sah etwas Silbriges, hörte wie eine Klinge über den Stein schabte, ein Schmatzen. Was nahmen verwesende Vampire zu sich? Die Autoren von Vampire für Leichtgläubige sind der Ansicht, dass sie überhaupt keine feste Nahrung brauchten. Sie tranken Blut. Sein Körper und die Stühle verstellten mir den Blick.


  Ich verschlang das Brot so schnell, dass es in meinem Magen zu einem harten Sauerteigklumpen wurde. Obwohl ich höllischen Durst hatte, nippte ich vorsichtig an dem Wasser. Es gab keine Toilette in meiner Zelle. Ironischerweise war der drohende Tod durch die Hand eines erbitterten Feindes nicht so schlimm wie die Demütigung, sich vor den Augen des Widersachers erleichtern zu müssen.


  Wo blieb Barrons? Was hatte er unternommen, als ich nicht im Buchladen erschienen war? Suchte er nach mir? War er noch da draußen und hielt Ausschau? Hatten Mallucé und die Jäger auch ihn gefangen genommen? Ich weigerte mich, das zu glauben. Ich brauchte Hoffnung. Wenn Mallucé Barrons in Gewahrsam hätte, dann würde er sicherlich damit prahlen, und er hätte ihn in eine Zelle gesperrt, in der ich ihn sehen konnte. Tobte er wieder in seinem Buchladen, weil er dachte, ich wäre bei V’lane und würde mich erst in einem Monat blicken lassen– im Bikini und braun gebrannt?


  Wo war der Armreif?


  Warum, oh, warum hatte ich nicht zugelassen, dass er mich tätowierte? Welches Problem hatte ich damit? Er hätte mir meinetwegen ein Brandzeichen zwischen die Petunienbacken aufdrücken können, wenn er mich nur hier herausholte! Was hatte ich mir nur gedacht? Ich war eine solche Närrin!


  Ein Armreif kann abgenommen werden, Miss Lane, ein Tattoo nicht.


  Ich hatte die Lektion auf die harte Tour gelernt. Die Frage war, ob ich das überleben würde.


  »Wo ist mein Speer?«, fragte ich Mallucé. Wenn er hier war, dann vielleicht auch der Armreif.


  »Das ist nicht dein Speer, Miststück«, erwiderte der Vampir und steckte sich wieder etwas in den Mund. Ich sah seine Hand; er trug glänzend schwarze Handschuhe. Waren seine Finger auch schon befallen und die Handschuhe sollten die Wunden verdecken? Er kaute. »Du warst ihn nicht wert. Ich habe in Umlauf gebracht, dass ich ihn habe. Wer immer imstande ist, mich zu heilen, bekommt ihn.« 


  »Glaubst du wirklich, dass du geheilt werden kannst?« Er sah aus wie etwas, was man aus einem Grab geholt hatte. Meiner Meinung nach waren solche Schäden nicht mehr zu reparieren.


  Er antwortete nicht, aber ich spürte seinen Zorn; es wurde merklich kühler in meiner Zelle.


  »Wenn du die rechte Hand des Lord Masters warst, warum heilt er dich dann nicht? Er führt die Unseelie an. Er muss mächtig sein«, stichelte ich.


  Mallucé spuckte etwas aus. Ich sah ein rotes knorpeliges Etwas, ehe es auf dem Boden landete. Aß er rohes Fleisch?


  »Er ist nichts im Vergleich zu den Feen! Was ich jetzt brauche, ist ein Vollblut-Feenwesen. Vielleicht wird die Königin höchstpersönlich Interesse an dem Speer bekunden und mir im Austausch ein Elixier geben, das mich wirklich unsterblich macht.«


  »Wieso sollte sie das tun, wenn sie dich einfach töten und den Speer an sich nehmen könnte?«


  Er wirbelte herum und funkelte mich an– die gelben Augen sprühten Funken. Wolken waren meine Illusion. Die Königin, die ihm ewiges Leben schenkte, die seine, und ich hatte sie gerade zerschmettert.


  Ich fing an zu würgen, noch ehe mein Verstand verarbeitet hatte, was ich sah. Manche Dinge müssen nicht erst durch das Bewusstsein gefiltert werden, um einem auf den Magen zu schlagen. Ein Stück rohes Fleisch hing aus Mallucés Mund und ein anderes Stück hielt er in der Hand. Das Fleisch war gräulich rosa und hatte schillernde, feuchte weiße Pusteln. Ich hatte freien Blick auf die Steinplatte. Jetzt wusste ich, was er aß.


  Ein Rhino-Boy war an die Steinplatte gekettet. Das, was noch von ihm übrig war, wand sich in Schmerzen. Mallucé aß Unseelie! 


  Das Brot in meinem Magen verwandelte sich augenblicklich in einen Klumpen gärender Hefe, der sich ausdehnte und drohte, wieder hochzukommen. Ich weigerte mich, ihn von mir zu geben, denn ich brauchte meine Energie. Ich schluckte schwer. Schließlich konnte ich nicht wissen, wann er mich wieder mit Nahrung versorgen würde.


  »Du! Du bist derjenige, der sie isst! Aber weshalb?« Natürlich! Es war kein Zufall, dass die halb aufgefressenen Unseelie dort gefunden wurden, wo sich das Gespenst herumtrieb. Mallucé hatte den Rhino-Boy auf dem Friedhof verspeist, als ich bei der Suche für Barrons darüber gestolpert war. Und auch hinter dem Buchladen hatte er den angenagten Unseelie in die Mülltonne geworfen. Alles hatte sich ganz in meiner Nähe abgespielt und ich hatte nie etwas gesehen.


  Er schob sich mit den Fingern den Bissen ganz in den Mund. Das Fleisch zitterte und wehrte sich. Ich sah, wie seine »Nahrung« noch im Mund zappelte. Das Fleisch war nicht nur roh, es lebte auch noch, genau wie das Unseelie auf der Felsenplatte. »Du staunst über mich, Miststück? Ich habe auch über dich gestaunt. Nachdem du mich durchbohrt hast, wurde ich sofort krank. Ich hatte keine Ahnung, was nicht stimmte mit mir. Ich lag in meinem Versteck, vergiftet, und begriff nach und nach, was mir dein Speer angetan hatte. Ab da spionierte ich dich aus. Anfangs war ich zu schwach, um mehr zu tun, als Pläne zu schmieden und dich beobachten zu lassen, aber der Rachedurst machte mich stark. Das und dass ich die meisten meiner Gefolgsmänner aufgegessen habe.« Er lachte. »Während ich in meinem eigenen Höllengestank in diesem Raum lag und zusah, wie ich verfaulte, hatte ich viele kleine Gespräche, viele intime Begegnungen mit dir, und ich habe nur auf diesen Moment gewartet. In all meinen Fantasien hast du mich angebetet, bevor dich der Tod ereilt. Du willst mich kennenlernen? Du wirst bald alles über mich erfahren. Du wirst mich Lord Master nennen.« Er kaute auf dem nächsten Stück Fleisch und fuhr mit vollem Mund fort: »Er ist derjenige, der mich gelehrt hat, sie zu essen.«


  »Weshalb? Wozu?« Endlich bekam ich Informationen über meinen größten Feind.


  »Damit ich sie sehen kann.«


  »Wen? Du meinst die Feenwesen?«, fragte ich ungläubig.


  Er nickte.


  »Willst du damit sagen, dass jeder, der sich von Unseelie ernährt, die Fähigkeit entwickelt, sie zu sehen? Auch ein ganz normaler Mensch, oder muss man dafür ein Vampir sein?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe zwei meiner Bodyguards gezwungen, sie zu essen. Bei ihnen hat es funktioniert.«


  Ich überlegte, was er mit den Bodyguards gemacht hatte, fragte aber lieber nicht nach. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass er jemanden, der das Potenzial hatte, ihn herauszufordern, am Leben ließ. Falls Mallucé tatsächlich ein Vampir war, dann unterwarf er sich ganz bestimmt niemandem. »Und warum wollte der Lord Master, dass du sie siehst?«


  »Um mich für seine Zwecke einzuspannen. Er wollte mein Geld und meine Verbindungen für sich gewinnen. Ich wollte seine Macht und war kurz davor, sie zu übernehmen– die ganze Macht–, und dann kamst du. Ich hatte schon viele seiner Helfershelfer auf meine Seite gebracht. Sie dienen mir immer noch.« Er stopfte sich noch einen zappelnden Bissen in den Mund und schloss die Augen. Für einen Moment lag der obszöne Ausdruck sinnlichen Vergnügens auf seinem scheußlich entstellten Gesicht. »Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt«, sagte er, kaute bedächtig und lächelte dabei. Dann riss er die Augen auf und blitzte mich in blindem Hass an. »Oder wie es sich angefühlt hat, bevor du mich zerstört hast. Die ultimative Hochstimmung. Es verlieh mir die Kraft der schwarzen Magie, die Stärke von zehn ausgewachsenen Männern, es schärfte meine Sinne und heilte die Wunden so schnell, wie sie mir beigefügt wurden. Es machte mich unbesiegbar. Jetzt habe ich all die Ekstase verloren. Es macht mich kräftiger und hält mich am Leben, wenn ich ständig esse, aber mehr nicht. Und das nur deinetwegen!«


  Ein Grund mehr, mich zu hassen: Ich hatte ihm seine wirksamste Droge genommen. Und zudem hatte ich ihm eine Wunde zugefügt, die kein Unseelie-Fleisch heilen konnte und die ihn langsam tötete. Ein von Feenenergie durchdrungenes Stück nach dem anderen starb ab. Diesen Aspekt verstand ich allerdings noch nicht ganz.


  »Verwandelt einen diese Nahrung letztendlich in ein Feenwesen? Ist es das, was du und der Lord Master anstrebt? Esst ihr Feen, um selbst Feenwesen zu werden?«


  »Zur Hölle mit dem Lord Master«, fauchte er. »Ich bin jetzt deine Welt!«


  »Er hat dich im Stich gelassen, stimmt’s?«, mutmaßte ich. »Als er dich so sah, hat er dich weggeschickt und dem Tod überlassen. Du warst ihm nicht mehr nützlich.«


  Seine Wut brachte die Luft zum Knistern. Der Vampir kehrte mir den Rücken zu und schnitt noch ein Stück Fleisch ab. Als er sich bewegte, öffnete sich sein dunkles Gewand ein klein bisschen, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf etwas, das golden und silbern glänzte; es war mit Onyxsteinen und Saphiren besetzt und hing an seinem Hals.


  Mallucé hatte das Amulett! Er war uns in der Nacht im Haus des Walisers zuvorgekommen. 


  Aber wenn er im Besitz des Amuletts war, wieso hatte er es dann nicht benutzt, um sich zu heilen? Die Antwort präsentierte sich wie von selbst: Barrons hatte mir erzählt, dass der Unseelie-König es für seine Konkubine geschaffen hatte; sie war kein Feenwesen, und ein Mensch musste Heldentum, eine ganz besondere Kraft haben, um die Macht des Amuletts zu erwecken. Mallucé war mittlerweile zum Teil ein Feenwesen. Das hieß entweder, dass ihn die Feenenergie davon abhielt, die magischen Kräfte zu aktivieren, oder John Johnstone, Jr., war trotz seiner Machenschaften und Ränke nicht aus dem Holz geschnitzt, das ihn dazu befähigte.


  Vielleicht war ich es.


  Ich musste das Amulett an mich bringen.


  Ein viel grimmigerer Gedanke folgte dem ersten: Mallucé hatte all die Menschen in dem Palast in Wales so brutal ermordet. Wie hatte Barrons gesagt? Wer immer, was immer die Wachleute und das Personal in dieser Nacht niedergemetzelt hat, ist entweder mit dem Sadismus eines Soziopathen oder mit unbändigem Zorn vorgegangen.


  Womit hatte ich es hier zu tun? Mit einem Soziopathen oder einem jähzornigen Temperament? Ich war nicht sicher, ob ich gegen einen Soziopathen eine Chance hatte.


  Mallucé richtete sich auf, drehte sich und holte ein fein besticktes Taschentuch aus den voluminösen Falten seiner Kutte und tupfte sich das Kinn ab. Dann lächelte er und zeigte seine Zähne.


  »Wie geht’s deinem Handgelenk, Miststück?«


  Es tat nicht mehr so weh, bis er es mir erneut brach.


  


  An dieser Stelle überlasse ich ein paar Dinge Ihrer Fantasie. Obwohl es anders erscheinen mag, ist dies keine Geschichte der Dunkelheit. Es ist eine über Licht. Khalil Gibran sagte: Die Freude kann dich nur so weit erfüllen, wie dich die Sorgen ausgehöhlt haben. Wenn man nie Bitterkeit gekostet hatte, ist Süßes nur ein angenehmer Geschmack auf der Zunge. Eines Tages werde ich ganz viel Freude empfinden.


  Unter dem Strich: Mallucé wollte mich nicht töten. Noch nicht. Er kannte viele originelle Möglichkeiten, Schmerz zu verursachen, ohne einem ständig schwächende Verletzungen zuzufügen. Er wollte lieber, dass ich auf die Schrecken wartete, die er für mich plante, als mit diesen Schrecken beginnen, damit ich mich genauso hilflos fühlte wie er. In all den Wochen, die er in seinem Versteck gelegen und gegen das Gift in seinem Körper angekämpft hatte, hatte er meinen Tod in allen Einzelheiten geplant, und jetzt ließ er sich lange Zeit, um alles in Szene zu setzen. Erst nachdem er mich genügend verletzt hatte, ohne mich zu verunstalten, würde er mich zum Krüppel machen. Er hatte mir klargemacht, dass ich für jedes Stück, das er verloren hatte, auch eines verlieren würde. Er hatte einen Arzt an seiner Seite, der nach jedem seiner barbarischen Operationen Ordnung schaffen sollte, um mich am Leben zu erhalten.


  Kurz vor meinem Tod würde ich genauso wahnsinnig sein wie er.


  Anfangs hielten mich zwei seiner Unseelie im Zaum. Die schickte er dann weg, kam in meine Zelle und begann mit einem persönlicheren Angriff. Er schien zu glauben, dass uns etwas Besonderes, etwas Intimes verband. Er redete unaufhörlich, während er mich verletzte, erzählte mir Dinge, die nicht bis zu meinem vom Schmerz vernebelten Bewusstsein vordrangen, aber später, wenn ich einen klareren Kopf hatte, wieder an die Oberfläche kommen würden und mir klarmachten, dass er sich tatsächlich in seiner Fantasie schon ausführlich mit mir unterhalten hatte. Seine Worte waren einstudiert und wurden mit untadeligem Timing abgeliefert, um ein Maximum an Schrecken zu bewirken. Der Vampir Mallucé mit seinem Addams-Familiy-Horror-Herrenhaus, seinen Steampunk-Klamotten und der verführerischen Darstellung des Todes war immer schon ein Showman gewesen und ich war sein letztes, gebanntes Publikum. Er war entschlossen, diesen finalen Auftritt zu seinem größten zu machen. Ehe er mir ein Ende bereitete, so kündigte er an, würde ich mich an ihn klammern, ihn um Beistand und Trost anflehen, noch während er mich vernichtete.


  Es gibt eine körperliche und eine psychische Folter. Mallucé war ein Meister in beidem.


  Ich hielt mich wacker und schrie nicht zu viel. Noch nicht. Ich krallte mich an das kleine Rettungsboot Optimismus im Meer der Schmerzen, redete mir ein, dass alles gut werden würde, dass Mallucé meinen Armreif an sich genommen hatte und sich genauso wenig von ihm trennen würde wie von seinen anderen Schätzen, die ihm noch von Nutzen oder wertvoll und alt sein könnten.


  Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass er ihn in einer der Höhlen aufbewahrte und Barrons ihn schließlich aufspüren und mich finden würde. Der Schmerz hörte sicher irgendwann auf. Ich würde nicht hier unten sterben. Mein Leben war noch nicht vorbei.


  Dann ließ er die Bombe platzen.


  Er schob sein Gesicht mit einem schwielig leprösen Grinsen so nahe an meins, dass mich der Gestank nach Verwesung schier erstickte, und versenkte mein Rettungsboot auf den Meeresgrund. Er riet mir, Barrons zu vergessen, falls ich noch auf Rettung durch ihn hoffte und mich der Gedanke an ihn vor der blinden Panik bewahrte. Barrons würde mich hier niemals suchen. Dafür habe Mallucé selbst gesorgt, als er mir den »schlauen kleinen Peil-Armreif« abgestreift und zusammen mit meiner Handtasche und den Kleidern in der öden Gasse inmitten von Glasscherben und Abfall zurückgelassen hatte.


  Jäger hatten uns hierhergeflogen; wir hatten keine Spuren hinterlassen, denen man folgen könnte. Sie waren reine Söldner, und Mallucé hatte ihnen mehr geboten als der Lord Master, um sich vorübergehend ihre Dienste zu sichern. Es gab keine Möglichkeit, dass mich Jericho Barrons oder irgendjemand sonst finden und retten könnte. Ich war vergessen und verloren. Das hieß: er und ich– ganz allein im Bauch der Erde bis zum bitteren Ende.


  Begriffe wie »Bauch der Erde« gingen mir richtig an die Nieren. Der Gedanke an den Armreif, der nutzlos in der Gasse lag, machte mir noch mehr zu schaffen. Ich war Stunden von Dublin entfernt unter tonnenschweren Felsen.


  Mallucé hatte recht; ohne den Armreif würde man mich nie finden, weder lebend noch tot. Alinas Leichnam hatten Mom und Dad wenigstens wiederbekommen. Meiner würde für immer verschwunden bleiben. Konnten sie es überhaupt verkraften, wenn die zweite Tochter plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war? Der Gedanke an sie war unerträglich.


  Barrons war mir keine Hilfe. Und auf V’lane konnte ich nicht bauen. Wäre er irgendwo in der Nähe, dann hätte er sich längst blicken lassen. Er würde nicht zulassen, dass mich Mallucé folterte. Das konnte nur heißen, dass er mit anderem beschäftigt war, vielleicht Befehle seiner Königin ausführte, und in der menschlichen Welt könnten Monate vergehen, bis er wieder verfügbar war. Blieben nur noch Rowena und ihre straff organisierten Sidhe-Seherinnen. Und Rowena hatte eines ganz deutlich gemacht: Ich werde niemals zehn Leben riskieren, um eins zu retten.


  Mallucé hatte recht. Niemand würde mir zu Hilfe kommen. 


  Ich würde hier in diesem elenden dunklen Höllenloch gemeinsam mit einem verwesenden Monster sterben. Ich konnte nie wieder die Sonne sehen, nie wieder Gras oder Sand unter den Füßen spüren, nie wieder Musik hören, nie mehr die süße, nach Blumen duftende Luft von Georgia einatmen oder Mutters Hühnchen und den Pfirsichkuchen kosten.


  Mallucé wollte mir, wie er sagte, ganz langsam alle Glieder lähmen. Das Leid, das er dem Rest meines Körpers zugedacht hatte, war so grauenvoll, dass mein Gehirn dem Gehörsinn verbot, die Schilderungen weiterzuleiten. Ich hörte einfach nicht mehr zu.


  Hoffnung ist das Wichtigste. Ohne Hoffnung sind wir gar nichts. Hoffnung formt den Willen. Der Wille gestaltet die Welt. Meine Hoffnungen mochten beträchtlich geschwunden sein, aber einige Dinge waren mir noch geblieben: der Wille, die unverhohlene Verzweiflung und eine Chance.


  Eine Chance aus glitzerndem Gold und Silber, Saphiren und Onyxsteinen.


  Ich hatte heute Nahrung zu mir genommen und war noch nicht zu schwer verletzt– einen Arm konnte ich gut bewegen. Wer konnte sagen, in welcher Verfassung ich morgen war? Oder übermorgen? An diesem Ort konnte ich nicht an eine Zukunft denken. Möglicherweise war ich nie wieder so stark wie gerade in diesem Moment. Wollte er mich wirklich mit psychotropen Drogen foltern, wie er mir prophezeit hatte? Der Gedanke, die Kontrolle über meinen Geist zu verlieren, war schrecklicher als der an größere Schmerzen. Dann würde ich nicht einmal mehr kämpfen wollen. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen.


  Jetzt oder nie. Ich musste es wissen: Hatte ich die Fähigkeit, die Macht des Amuletts zu nutzen? Möglicherweise bot sich mir nie wieder die Gelegenheit, das herauszufinden. Vielleicht fesselte mich Mallucé das nächste Mal. Oder er hatte noch Grausameres vor.


  Er redete immer noch und schien sich nicht darum zu scheren, dass ich mich taub stellte und keinerlei Reaktion mehr zeigte. Dies war seine Performance, für diese Momente hatte er die letzten Wochen gelebt. In seinen gelben Augen glühte der Eifer des Irrsinns.


  Sobald er wieder die Arme ausstreckte, warf ich mich gegen ihn, als wollte ich ihn umarmen. Das erschreckte ihn. Ich schob meine gesunde Hand blitzschnell unter seine Robe, tastete nach dem Amulett und schloss die Finger fest darum. Es war, als hätte ich trockenes Eis in der Hand. Das Metall war so kalt, dass es auf der Haut brannte und sich anfühlte, als würde es sich durch mein Fleisch bis zum Knochen fressen. Ich kanalisierte all meine Sinne durch den Schmerz. Im ersten Augenblick geschah überhaupt nichts. Dann glomm ein dunkles Feuer, ein blau-schwarzes, pulsierendes Licht unter den Falten der Robe und zwischen meinen Fingern auf.


  Ich hatte meine Antwort. MacKayla Lane hatte das Potenzial, Großes zu leisten!


  Im Moment würden mir etwas Superkraft und eine Karte, die mich aus dem unterirdischen Labyrinth führte, genügen. Ich zerrte an dem Amulett, aber die Kette war aus dicken Gliedern geschmiedet. Ich konnte sie nicht zerreißen. Mir fiel wieder ein, dass der Kopf des alten Mannes fast vom Hals abgetrennt gewesen war. Waren die Glieder durch Magie verstärkt? Ich konzentrierte meine Willenskraft und versuchte die Kette mit einem Ruck durch den halb verwesten Hals zu zerren. Der durchsichtige Stein in der Mitte des Amuletts blitzte auf und tauchte die Grotte in düsteres Licht.


  »Du Hexe!« Der Vampir war fassungslos. 


  Ich hatte richtig vermutet. Er konnte nichts mit dem Amulett anfangen. Ich grinste höhnisch. »Ich schätze, du hast einfach nicht das Zeug dazu.«


  »Unmöglich! Du bist ein Niemand, ein Nichts!«


  »Dieses Nichts wird dir kräftig in den Arsch treten, Vampir.« Bluffen, bluffen, bluffen. Und hoffen, dass ein Körnchen Wahrheit in allem steckte. Als die Kette abrupt riss, taumelte ich rückwärts gegen die Felswand, aber das Amulett ließ ich nicht los.


  Einen Augenblick starrte mich Mallucé verständnislos an; seine behandschuhte Hand legte sich an den Hals, und ich wusste, dass er überlegte, wie ich das Amulett an mich gebracht hatte, während er den letzten Besitzer geköpft hatte, um es ihm herunterzureißen. Dann verzerrte sich sein grausiges Gesicht vor Wut. Er stürzte sich mit gefletschten Zähnen und fliegenden Fäusten auf mich und versuchte, mir das Amulett wegzunehmen, ehe ich seine Magie einsetzen konnte.


  Ich krümmte mich, hielt es fest, beschützte es und konzentrierte mich mit aller Macht.


  Nichts passierte.


  Ich zog mich an den heiß glühenden Ort in meinem Gehirn zurück und setzte all meine Willenskraft in das Amulett. Vernichte ihn, befahl ich. Zerfetze ihn. Töte ihn. Rette mich. Bring ihm den Tod. Lass mich am Leben. Hindere ihn daran, mich zu schlagen. Halte ihn auf. Halte ihn auf.


  Weitere Schläge prasselten auf mich nieder. Ich hatte überhaupt keinen Einfluss auf die Realität.


  Das Amulett war kälter als der Tod und die Kälte fuhr meinen Arm hinauf. Es verströmte dunkles Licht, bot mir seine grausige ungeheure Macht an. Es hatte eine Art Schattenleben, dieses arktische Ding in meiner Hand. Ich spürte, wie es pulsierte, das Pochen eines ungeduldigen dunklen Herzens. Ich spürte, dass es mir zu Diensten sein wollte. Es hungerte nach einer Aufgabe, aber etwas verstand ich nicht; ich müsste irgendwas tun, um es zu meinem Amulett zu machen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Kette nicht zerrissen hatte; sie war aus eigenem Antrieb zu mir gekommen, hatte sich aus freiem Willen dazu entschieden, weil es spürte, dass ich seine Magie nutzen konnte.


  Jetzt musste ich herausfinden, wie ich es aktivieren konnte.


  Was musste ich tun?


  Mallucés Zähne bohrten sich in meinen Hals und rissen Fleisch heraus. Seine behandschuhte Hand boxte mich mit Wucht in die Seite, wollte mich zwingen, mich aufzurichten und das Amulett freizugeben. Der Schmerz wurde so überwältigend, dass ich nicht mehr denken konnte.


  Das dunkle Heiligtum war nutzlos.


  Wenn ich Zeit hätte zu lernen, wie ich es einsetzen konnte, dann hätte ich eine Chance.


  So war es mir nur gelungen, Mallucé zur Weißglut zu bringen: Ich hatte besondere Kräfte bewiesen, die er nicht besaß.


  Während er weiter auf mich einschlug, hatte ich einen unverhofften Einblick in seinen Charakter: Hinter der Fassade des grässlichen, schurkischen Vampirs steckte ein verweichlichter, verwöhnter Tyrann. Er war kein Soziopath, sondern ein unbeherrschtes, trotziges Kind, das es nicht aushalten kann, wenn ein anderes Kind schönere Spielsachen, mehr Reichtum, mehr Macht oder– in meinem Fall– mehr Kraft hat. Alles, was er nicht haben, tun oder sein konnte, zerstörte er. Meine Gedanken schweiften zu den Toten im Palast des Walisers, zu der schrecklichen Brutalität, mit der er gemordet hatte.


  Niemand kam mir zu Hilfe. Ich konnte das Amulett nicht für mich wirken lassen. Gleichgültig, wie verwest Mallucé war, körperlich konnte ich ihm niemals Paroli bieten. Für mich gab es keinen Ausweg. Das war die bittere Wahrheit.


  Wenn man jede Kontrolle über das eigene Leben verliert und der Tod unausweichlich ist, wenn man vielleicht nur noch beeinflussen kann, ob man schnell oder langsam stirbt, dann schrumpft das Dasein zu einer bitteren Pille zusammen. Die Schmerzen erleichterten es mir, sie zu schlucken.


  Ich würde nicht zulassen, dass Mallucé mich langsam lähmte und mir das Bewusstsein raubte. Manches ist fürchterlicher als der Tod.


  Er war in blindwütiger Rage und kurz davor, die Beherrschung vollkommen zu verlieren. Ich wappnete mich innerlich, ihn noch mehr gegen mich aufzubringen.


  Ich erinnerte mich an das, was mir Barrons über die Vergangenheit von John Johnstone, Jr., erzählt hatte. Über den mysteriösen »Unfalltod« seiner Eltern, davon, wie schnell er sich von allem getrennt hatte, wofür seine Eltern gelebt hatten. Und mir fiel ein, wie Barrons Mallucé mit Anspielungen auf seine Herkunft provoziert hatte und der Vampir wütend geworden war und seinen irrationalen Hass auf seinen Geburtsnamen offenbart hatte. »Wie lange bist du schon geistesgestört, J.J.?«, keuchte ich zwischen seinen Schlägen. »Warst du bereits so, bevor du deine Eltern ermordet hast?«


  »Ich heiße Mallucé, Miststück! Für dich bin ich der Lord Master. Und mein Vater hat den Tod verdient. Er behauptete, ein Menschenfreund zu sein. Er verschleuderte mein Erbe. Ich bat ihn, damit aufzuhören, aber er tat es nicht.«


  Barrons hatte ihn gegen sich aufgebracht, indem er ihn mit Junior angesprochen hatte. Das war der Name, den Alina mir gegeben hatte. Ich würde ihn nicht besudeln, indem ich Mallucé so nannte. »Du bist derjenige, der den Tod verdient. Einige Menschen sind einfach aus Versehen auf die Welt gekommen, Johnny.«


  »Sprich mich nie so an! Du wirst diesen Namen NIE wieder benutzen!«, kreischte er.


  Ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen und etwas gefunden, was den Vampir noch wütender machte als die Anrede »Junior«. War dies der Kosename, den seine Mutter für ihn gehabt hatte? Hatte ihn sein Vater mit dieser Verniedlichung herabgesetzt?


  »Ich bin nicht diejenige, die ein Ungeheuer aus dir gemacht hat. Du bist so geboren, Johnny.« Ich verlor fast den Verstand vor Schmerz. In einem Arm hatte ich überhaupt kein Gefühl mehr. Mein Gesicht und der Hals waren blutüberströmt. »Johnny, Johnny, Johnny«, sang ich. »Johnny, kleiner Johnny. Du wirst nie etwas anderes sein als ein …«


  Der nächste Hieb verwandelte meinen Wangenknochen in ein loderndes Feuer. Ich fiel auf die Knie, das Amulett glitt mir aus der Hand.


  »Johnny, Johnny«, sagte ich– zumindest glaube ich, dass ich es noch herausbrachte. Töte mich, betete ich im Stillen. Töte mich schnell.


  Sein nächster Schlag schmetterte mich an die Felswand. Die Knochen in meinen Beinen brachen. Ich fiel in eine gnädige Ohnmacht.


  Siebzehn


  Ich weiß nicht, woher die Träume kommen. Hin und wieder glaube ich, sie entstammen einem genetisch verankerten Gedächtnis, oder sie sind göttliche Botschaften. Vielleicht auch Warnungen. Möglicherweise kommen wir mit einem mentalen Handbuch fürs Leben auf die Welt und sind nur zu schwerfällig, es zu lesen, weil wir es als irrationales Abfallprodukt des »rationalen« Verstandes ansehen. Manchmal denke ich, dass all die Antworten, die wir brauchen, im schlummernden Unterbewusstsein, in den Träumen zu finden sind. Das Handbuch ist immer parat, und jede Nacht, wenn wir den Kopf aufs Kissen betten, wird es aufgeschlagen. Der Weise liest es und befolgt die Ratschläge. Wir anderen bemühen uns, so gut wir können, alle beunruhigenden Enthüllungen, die wir erlebt haben, nach dem Aufwachen zu vergessen.


  Ich hatte als Kind einen immer wiederkehrenden Alptraum. Einen Traum mit vier eindeutigen Geschmacksvariationen. Zwei davon waren nicht vollkommen abstoßend, die beiden anderen so scheußlich, dass ich regelmäßig aufwachte, weil ich fast an der eigenen Zunge erstickte.


  Jetzt hatte ich einen Traum dieser grässlichen Geschmacksrichtungen im Mund.


  Er durchtränkte meine Wangen und die Zunge, zog die Lippen von den Zähnen zurück, und ich verstand endlich, warum ich nie imstande gewesen war, ihn zu beschreiben. Es war kein Geschmack, der in irgendeinem Essen oder Getränk vorkam, sondern der Geschmack eines Gefühls– des Gefühls der Reue. Des tiefempfundenen, intensiven Bedauerns, das aus der Quelle der Seele an die Oberfläche sprudelt und das uns die Fehler, die wir gemacht haben, oder die Taten, die wir niemals mehr ungeschehen machen können, vor Augen führt.


  Ich lebte.


  Aber das bedauerte ich nicht.


  Barrons beugte sich über mich.


  Auch das bedauerte ich nicht.


  Sein Blick sagte mir deutlicher, als es die Diagnose eines Arztes vermocht hätte, dass ich nicht durchkommen würde. Ich war noch am Leben, aber nicht mehr lange. Mein Retter war hier, mein Held war gekommen, um mich zu befreien, aber ich hatte eine Rettung unmöglich gemacht.


  Zu spät.


  Ich hätte überleben können, hätte ich die Hoffnung nicht zu früh aufgegeben.


  Ich weinte– glaube ich. Ich spürte mein Gesicht nicht mehr.


  Was hatte Barrons in der Nacht, in der wir O’Bannion bestohlen hatten, zu mir gesagt? Ich glaube sogar, es war mir damals schrecklich klug erschienen, nur hatte ich es nicht verstanden. Eine Sidhe-Seherin ohne Hoffnung, ohne den unerschütterlichen Willen zu überleben, ist eine tote Sidhe-Seherin. Eine Sidhe-Seherin, die glaubt, in jeder Hinsicht unterlegen zu sein, kann sich ihre Zweifel genauso gut an die Schläfe halten, auf den Abzug drücken und sich das Gehirn selbst wegblasen. Es gibt nur zwei Positionen, die man im Leben einnehmen kann: Hoffnung oder Angst. Hoffnung stärkt, Angst tötet. 


  Jetzt begriff ich.


  »Sind Sie … real?« Ich hatte mir die Lippen aufgebissen. Meine Zunge war geschwollen und blutete. Ich wusste, was ich sagen wollte, war nur nicht sicher, ob ich mich verständlich machen konnte.


  Er nickte.


  »Es war … Mallucé … nicht tot«, stammelte ich.


  Seine Nüstern blähten sich, die Augen wurden schmal und er zischte: »Ich weiß, ich rieche ihn hier überall. Dieser Ort stinkt nach ihm. Nicht sprechen. Verdammte Hölle, was hat er dir angetan? Was hast du gemacht? Hast du ihn absichtlich in Rage gebracht?« Barrons kannte mich zu gut.


  »Er sagte, Sie … würden … nicht kommen.« Mir war entsetzlich kalt. Abgesehen davon, spürte ich nur wenig– kaum Schmerzen. Ich überlegte, ob mein Rückenmark verletzt war und ich deshalb keine Empfindungen mehr hatte. Barrons sah sich hektisch um, als suchte er etwas, und wenn er ein anderer gewesen wäre, hätte ich gesagt, dass er außer sich war.


  »Und du hast ihm geglaubt? Nein, antworte nicht. Du sollst nicht sprechen. Sei still. Verdammt, Mac. Verdammt.«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass er mich duzte. Mein Gesicht war so verletzt, dass ich kein Lächeln zustande brachte, aber ich lächelte innerlich. »B-Barrons?«


  »Ich sagte, du sollst nicht sprechen«, knurrte er.


  Ich sammelte all meine Energien, um das zu sagen, was mir am Herzen lag. »L-lass mich nicht… hier unten… sterben.« Die Worte hallten in meinen Ohren wider. »Bitte, bring mich… in die Sonne.« Begrab mich in einem Bikini, dachte ich– neben meiner Schwester.


  »Verdammt«, explodierte er erneut. »Ich brauche einige Sachen!« Er stand neben mir und ließ wieder rastlos den Blick durch die Höhle schweifen. Ich fragte mich, was er hier zu finden hoffte. Schienen würden dieses Mal nicht helfen. Ich versuchte, ihm das zu sagen, aber ich brachte kein Wort mehr heraus. Nicht einmal, dass es mir leidtat.


  Offenbar hatte ich geblinzelt. Plötzlich war sein Gesicht ganz nahe an meinem. Seine Hand strich mir übers Haar und sein Atem fühlte sich warm auf meiner Wange an. »Hier ist nichts, was ich benutzen könnte, Mac«, sagte er niedergeschlagen. »Wären wir an einem anderen Ort, dann hätte ich gewisse Dinge zur Hand. Es gibt … einen Zauber, den ich ausüben könnte. Aber du würdest es nicht überleben, wenn ich dich hier rausbringe.«


  Langes Schweigen. Oder redete er und ich hörte ihn nur nicht? Die Zeit war ohne Bedeutung. Ich schwebte.


  Wieder war sein Gesicht dicht vor meinem– ein dunkler Engel. Baske und Pikte, wie er gesagt hatte. Verbrecher und Barbaren, hatte ich gespottet. Ein schönes, ein wildes Gesicht. »Du darfst nicht sterben, Mac.« Seine Stimme klang unnachgiebig. »Ich lasse das nicht zu.«


  »Dann… halt… mich auf«, stieß ich hervor, obwohl ich nicht sicher war, ob die Ironie deutlich wurde. Meine Stimme war schwach. Wenigstens war mein Sinn für Humor nicht verloren gegangen. Und Mallucé hatte mich nicht in ein Monster verwandelt. Das war ein Silberstreif. Ich hoffte, mein Dad passte gut auf Mom auf. Und jemand kümmerte sich um Dani. Ich hätte sie gern besser kennengelernt. Sie war trotz ihrer Kratzbürstigkeit eine verwandte Seele.


  Ich hatte Alina nicht gerächt. Wer würde das jetzt noch tun?


  »Das wollte ich nicht«, sagte Barrons. »Niemals. Das musst du wissen. Es ist wichtig, dass du das weißt.« 


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Etwas nagte an mir. Etwas, worüber ich nachdenken musste. Eine Entscheidung, die gefällt werden musste.


  Ich spürte Barrons’ Finger an meinen Augenlidern.


  Aber ich bin noch gar nicht tot, wollte ich sagen.


  Seine Hand drückte sich warm an meinen Nacken. Mein Kopf rollte zur Seite.


  Lass … mich … nicht … hier … unten … sterben, dröhnte es in meinem Kopf. Ich war erstaunt, wie matt und dumm diese Worte klangen. Wie hilflos. Ich war erbärmlich.


  Wieder hatte ich einen scheußlichen Geschmack im Mund– den anderen. Ich sog die Wangen ein und Speichel sammelte sich. Ich untersuchte den Geschmack, ließ ihn über die Zunge rollen wie schlechten Wein. Diesmal erkannte ich das Gift, bevor ich es trank: Feigheit.


  Ich beging denselben Fehler noch einmal. Ich gab die Hoffnung auf, ehe der Kampf zu Ende war.


  Mein Kampf war noch nicht vorbei. Meine Möglichkeiten mochten mir nicht gefallen– um ehrlich zu sein, ich verabscheute sie aus tiefstem Herzen–, aber ich war noch nicht am Ende. Es verlieh mir die Kraft der schwarzen Magie, hatte Mallucé gesagt, als er das Unseelie gegessen hatte, die Stärke von zehn ausgewachsenen Männern, es schärfte meine Sinne und heilte die Wunden so schnell, wie sie mir beigefügt wurden.


  Auf die Magie konnte ich verzichten. Die Kraft und die geschärften Sinne würde ich nutzen. Insbesondere war ich an der Sache mit der Wundheilung interessiert. Ich hatte heute schon einmal die Chance aufs Überleben vertan, ein zweites Mal wollte ich das nicht riskieren. Jetzt war Barrons hier. Die Zelle war offen. Er konnte zu dem Opferaltar gehen, mir Unseelie-Fleisch holen und mich damit füttern. 


  »Barrons.« Es kostete mich große Anstrengungen, die Augen zu öffnen, denn die Lider fühlten sich bleischwer an.


  Sein Gesicht war an meinen Hals geschmiegt und er atmete mühsam. Trauerte er um mich? Jetzt schon? Würde er mich vermissen? Hatte dieser geheimnisvolle, eiskalte, intelligente, besessene Mann doch etwas für mich übrig– ein ganz klein bisschen? Mir wurde klar, dass er mir mittlerweile etwas bedeutete. Gut oder böse, richtig oder falsch– er bedeutete mir etwas.


  »Barrons«, wiederholte ich, dieses Mal mit festerer Stimme. Ich mobilisierte all meine Kräfte– was nicht viel war–, um mich bemerkbar zu machen.


  Er hob den Kopf. Im Schein der Fackeln wirkte sein Gesicht hart und düster. Die Augen waren Fenster zu einem bodenlosen Abgrund. »Tut mir leid, Mac.«


  »Nicht … deine … Schuld«, brachte ich heraus.


  »Es ist mehr meine Schuld, als du auch nur ahnen kannst, Frau.«


  Frau! In seinen Augen war ich offenbar erwachsen geworden. Ich fragte mich, wie er jetzt über mich dachte.


  »Tut mir leid, dass ich nicht zu dir gekommen bin. Ich hätte dich nicht allein nach Hause gehen lassen sollen.«


  »Hör zu«, flüsterte ich. Ich hätte mich an seinen Ärmel geklammert, wenn ich meine Arme hätte bewegen können.


  Er beugte sich näher zu mir.


  »Unseelie … Steinplatte?«, fragte ich.


  Er hob die Augenbrauen, schaute über die Schulter und wieder zu mir. »Es ist da, falls du das meinst.«


  »Bring … es … mir.« Ich hörte mich jämmerlich an.


  Er zwinkerte verständnislos und warf wieder einen Blick auf die zuckende Kreatur. Ich konnte beobachten, wie sein Verstand arbeitete. »Du… Was war Mallucé…« Er brach ab. »Was genau willst du mir sagen, Mac? Dass du das Ding essen willst?«


  Ich konnte nicht sprechen, öffnete nur den Mund.


  »Verdammte Hölle, hast du dir das gut überlegt? Hast du eine Ahnung, was das mit dir machen kann?«


  Ich bemühte mich um eine unserer wortlosen Konversationen und übermittelte ihm: Ich kann es mir ziemlich gut vorstellen. Es erhält mich am Leben.


  »Ich meine die negativen Aspekte. Es gibt immer eine Kehrseite.«


  Ich machte ihm klar, dass der negativste Aspekt der Tod wäre.


  »Es gibt Schlimmeres als den Tod.«


  Dies ist nicht eines davon. Ich weiß, was ich tue.


  »Selbst ich kenne die Folgen nicht und ich weiß alles«, gab er zurück.


  Ich hätte gelacht, wäre ich dazu fähig gewesen. Seine Arroganz kannte keine Grenzen.


  »Es ist ein dunkles Feenwesen, Mac. Du hast vor, ein Unseelie zu essen. Bist du dir dessen bewusst?«


  Ich sterbe, Barrons.


  »Mir gefällt das nicht.«


  Hast du eine bessere Idee?


  Er sog scharf die Luft ein. Ich verstand die rasche Abfolge von Emotionen nicht, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten– seine Überlegungen waren zu komplex. Er zögerte ein paar Sekunden zu lange, ehe er ruckartig den Kopf schüttelte– ich begriff, dass er einen dieser Gedanken als noch schrecklicher als meinen verwarf. »Ich habe keine bessere Idee.«


  Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand, bedachte mich mit einem angespannten, ironischen Lächeln. »Brüstchen oder Schenkel? Ah, ich fürchte, von den Schenkeln ist nichts mehr da.« Er schnitt in das lebende Feenfleisch.


  Sein Humor, so schwarz er auch sein mochte, gefiel mir. Er versuchte, mir mein grausiges Mahl erträglicher zu machen.


  Ich wollte gar nicht wissen, von welchem Körperteil ich aß, also machte ich die Augen zu, als er den ersten Bissen an meinen Mund führte. Ich konnte mir das nicht ansehen. Es war schon schlimm genug, dass es zwischen den Zähnen knirschte und sich die ganze Zeit bewegte, während ich kaute und schluckte. Die winzigen Stücke zappelten noch in meinem Bauch.


  Unseelie-Fleisch schmeckte scheußlicher als meine vier Alpträume zusammen. Ich schätze, unser Handbuch bezieht sich nur auf diese Welt, nicht auf die der Feen– das war mir nur recht. Es wäre furchtbar, wenn ich auch noch alle schlechten Geschmäcker ihres Bereiches träumen müsste.


  Ich kaute und würgte, würgte und schluckte.


  MacKayla Lane, Barfrau und Glamour-Girl, schrie mich an, sofort aufzuhören, ehe es zu spät war. Bevor wir nie wieder zu dem unbeschwerten, glücklichen Leben im Süden zurückkehren konnten. Sie verstand nicht, dass es ohnehin zu spät dafür war.


  Die wilde Mac kauerte im Dreck, stieß den Speer in die Erde, nickte und sagte: Jaaa, endlich echte Macht! Mehr davon!


  Ich– die zwischen beiden stand– fragte mich, welchen Preis ich hierfür zahlen musste. Waren Barrons’ Bedenken berechtigt? Würde dieses Feenfleisch etwas Schreckliches, Finsteres in mir wecken? Oder wurde man zur dunklen Kreatur, wenn die Saat des Dunklen in einem keimte? Vielleicht veränderte mich eine einzige grausige Mahlzeit auch gar nicht. Mallucé hatte sich ständig von Unseelie ernährt. Vielleicht war die Häufigkeit der springende Punkt. Es gab viele Drogen, die man ein paar Mal konsumieren konnte, ohne Schaden zu nehmen. Möglicherweise würde mich das lebende Fleisch eines dunklen Feenwesens heilen und mir Kraft geben, ansonsten aber nur wenig bewirken.


  Unter Umständen spielte das alles überhaupt keine Rolle, denn der eigentliche Kern war: Ich hatte einen Fehler gemacht und die Hoffnung zu früh aufgegeben, und diesen Fehler würde ich nicht wiederholen. Ich würde mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, um mein Leben kämpfen und jeden Preis ohne Klagen zahlen. Den Tod wollte ich auf keinen Fall akzeptieren. Bis zur letzten Sekunde würde ich mich gegen ihn wehren, gleichgültig, welche Schrecken mir das brachte. Ich schämte mich, weil ich mich geschlagen gegeben hatte.


  Du kannst nicht vorwärtsgehen, wenn du zurückschaust, Mac, sagte Daddy immer. Dann rennst du gegen Mauern.


  Ich legte meine Reue ab– eine große Last. Schaute nach vorn und öffnete den Mund.


  Barrons schnitt noch ein Stückchen Fleisch, dann noch eins ab und fütterte mich damit. Ich kaute kräftiger und schluckte entschlossener. Eine unheimliche Hitze durchströmte mich, und ich fing an zu zittern, als hätte ich hohes Fieber. Nach einigen weiteren Bissen spürte ich, wie mein Körper den schmerzhaften Prozess der Heilung in Gang setzte. Das war nicht angenehm. Ich schrie. Barrons hielt mir den Mund zu, legte den Arm um mich und drückte mich an sich, während ich um mich schlug und stöhnte. Ich vermutete, dass er meine Schreie unterdrückte, weil Mallucé oder einige seiner Handlanger noch in der Nähe waren.


  Als ich das Ärgste hinter mir hatte, aß ich mehr und durchlitt den fürchterlichen Zyklus wieder und wieder. An Barrons geschmiegt, wurde ich gesund. In seinen Armen schauderte ich, wand mich und wuchs zu einem Ganzen zusammen. Die Wunden in meinem Mund schlossen sich, die gebrochenen Knochen renkten sich ein und wuchsen zusammen, gerissene Sehnen, gequetschte Muskeln und die tiefen Fleischwunden heilten. Ich durchlitt Qualen, dennoch war es ein Wunder. Ich fühlte, wie das lebende Unseelie-Fleisch in mir wirkte, meine inneren Strukturen veränderte, die Zellen beeinflusste und mich mit etwas Uraltem, Mächtigem durchdrang. Es heilte jede Krankheit weit über die Gesundheit der Sterblichen hinaus.


  Langsam baute sich eine süße Euphorie in mir auf. Mein Körper war jung, kräftiger denn je, stärker als irgendjemand sein konnte.


  Ich streckte mich– erst ganz behutsam, dann mit mehr Zuversicht. Ich hatte keine Schmerzen mehr. Meine Muskeln strafften sich zu ungeahnter Stärke. Mein Herz klopfte heftig und versorgte mein Gehirn mit kraftvollem Feenblut.


  Ich setzte mich auf. Ich setzte mich auf! Vor Kurzem noch stand ich auf der Schwelle zum Tod und jetzt war ich kerngesund! Mehr als gesund. Verwundert tastete ich mein Gesicht und den Körper ab.


  Barrons saß neben mir, starrte mich an, als wartete er darauf, dass mir plötzlich ein zweiter Kopf wachsen würde. Seine Nasenlöcher waren gebläht; er schnupperte an meiner Haut. »Du riechst anders«, stellte er barsch fest.


  »Ich fühle mich anders. Aber es geht mir gut«, beteuerte ich. »Genau genommen fühle ich mich wunderbar!« Ich lachte. »Fantastisch. Besser als je zuvor. Das ist unglaublich!«


  Ich stand auf, streckte den Arm aus und spreizte die Hand. Dann machte ich eine Faust und boxte gegen die Felswand. Ich spürte es kaum. Ich schlug erneut zu, noch fester. Die Haut an meinen Knöcheln riss– und heilte sofort wieder zu. Das Blut hatte kaum Zeit, aus der Wunde zu treten. »Hast du das gesehen?«, rief ich. »Ich bin stark. Ich bin wie du und Mallucé– jetzt kann ich kämpfen.«


  Sein Gesichtsausdruck war grimmig, als er sich erhob und sich von mir entfernte. Er machte sich zu viele Sorgen. Und das sagte ich ihm auch.


  »Man kann sich nie genug Sorgen machen«, erwiderte er.


  Es war schwer, sich zu ängstigen, wenn man gerade an die Pforte des Todes geklopft und jetzt das Gefühl hatte, als könnte man ewig leben. Ich war von einem Extrem ins andere gependelt– von der tiefsten Verzweiflung zur höchsten Euphorie, von schwer zerschunden zu übermächtig stark. Ich hatte höllische Ängste ausgestanden, und jetzt war ich jemand, der anderen Angst einjagen konnte. Wer sollte mir jetzt noch etwas anhaben? Niemand!


  Endlich hatte ich das Gefühl, dass es Vorteile hatte, eine Sidhe-Seherin zu sein. Meine übermenschliche Kraft war besser als Danis Schnelligkeit. Ich konnte es kaum erwarten, mich zu beweisen, herauszufinden, wozu ich fähig war. Die Furchtlosigkeit machte mich benommen. Die Macht berauschte mich, und es war gut, ich selbst zu sein.


  Ich tänzelte wie ein Boxer zu Barrons. »Schlag mich.«


  »Sei nicht albern.«


  »Komm schon, schlag mich, Barrons.«


  »Ich schlage dich nicht.«


  »Ich sagte: Schlag mich– Au!« Er hatte mir einen Schwinger verpasst. Die Knochen bebten, mein Kopf wurde nach hinten geschleudert. Ich schüttelte mich. Keine Schmerzen. Ich lachte. »Es ist wunderbar. Sieh mich an! Ich habe es kaum gespürt.« Ich tänzelte von einem Fuß auf den anderen und übte mich im Schattenboxen. »Komm, greif mich noch mal an.« Mein Blut war elektrisch aufgeladen, mein Körper immun gegen Verletzungen.


  Barrons schüttelte den Kopf


  Ich landete einen Kinnhaken und Barrons’ Kopf zuckte nach hinten. Dann sah er mich an. »Bist du jetzt glücklich?«


  »Hat es wehgetan?«


  »Nein.«


  »Darf ich es noch mal versuchen?«


  »Besorg dir einen Punchingball.«


  »Kämpf gegen mich, Barrons. Ich muss wissen, wie stark ich bin.«


  Er rieb sich das Kinn. »Du bist stark«, erwiderte er trocken.


  Ich lachte erfreut. Diese Südstaaten-Schönheit war eine Macht, mit der man rechnen musste! Ich spielte mit. Sobald ich meinen Speer wiederhatte, wäre ich noch besser. Das Spiel zwischen Gut und Böse war ausgeglichener.


  Und jetzt wollte ich Mallucé tot sehen. Sofort. Der Bastard hatte meinen Lebenswillen zerschmettert. Er war eine lebende, atmende Erinnerung an meine Schande.


  »Hast du Mallucé gesehen, als du in die Höhlen kamst? Ach, wie hast du mich eigentlich gefunden? Er hat gelogen– der Armreif lag gar nicht in der Gasse, oder?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, aber mir war es auch wichtiger, dich zu finden. Das Höhlensystem unter dem Burren ist riesig. Ich werde dich hinausführen.« Er schaute auf seine Uhr. »Mit etwas Glück schaffen wir es in einer Stunde ans Licht.«


  »Nachdem wir Mallucé ein für alle Mal erledigt haben.«


  »Ich werde zurückkommen und mich um Mallucé kümmern.« 


  »Das glaube ich kaum«, entgegnete ich eisig und funkelte ihn entschlossen an. Ich war voller Adrenalin. Auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass ein anderer diesen Kampf für mich ausfocht. Mallucé war mein Feind; er hatte mein Blut vergossen.


  »Gib einer Frau ein klein wenig Macht«, murrte er.


  »Er hat meinen Willen gebrochen, Barrons.« Meine Stimme zitterte.


  »Jeder, der etwas wert ist, war einmal am Boden. Ein Mal. Das ist keine Schande, kein Vergehen, solange man es überlebt. Du hast es überlebt.«


  »Warst du auch einmal am Boden?« Wer oder was konnte Jericho Barrons in die Knie zwingen?


  Wir standen in der schwach erleuchteten Höhle und starrten uns an. Das Licht der Fackeln flackerte über sein dunkles Gesicht, ließ seine Wangen hohl aussehen und die dunklen Augen aufblitzen. »Ja«, bekannte er schließlich.


  Ich würde ihn später fragen, wer ihm das angetan hatte und wie. Jetzt wollte ich nur eins wissen: »Hast du den Bastard getötet?«


  Ich war nicht sicher, ob das Zucken der Mundwinkel ein Lächeln war. »Mit bloßen Händen. Nachdem ich seine Frau getötet hatte.« Er deutete auf die Stahltür. »Sie gehen voraus, Miss Lane. Ich decke Ihnen den Rücken.«


  Jetzt hieß es wieder »Miss Lane«. Augenscheinlich war ich nur Mac, wenn ich schwer verletzt war oder im Sterben lag. Auch darüber würden wir später reden.


  »Er gehört mir, Barrons. Mischen Sie sich da nicht ein.«


  »Es sei denn, Sie werden nicht mit ihm fertig.«


  »Ich werde mit ihm fertig«, schwor ich.


  


  Das Höhlensystem war riesig. Ich fragte mich, wie mich Barrons je hatte finden können. Wir nahmen Fackeln aus den Wandhaltern und wanderten durch einen Tunnel nach dem anderen. Meinen Orientierungssinn hatte ich längst verloren. Ich hatte Bilder von den für Touristen geöffneten Höhlen gesehen. Sie sahen ganz anders aus als das hier. Wir waren viel tiefer unter der Erde und abseits von den ausgetretenen Pfaden in den unerforschten Teilen des Labyrinths. Ich konnte mir vorstellen, dass Mallucé mit jedem törichten Höhlenforscher, der sich hierher verirrt haben mochte, kurzen Prozess gemacht und ihn einfach aufgefressen hatte.


  Allein würde ich niemals den Weg ins Freie finden.


  Obwohl ich barfuß war, schnitten mir die scharfen Steine nicht in die Sohlen– entweder das, oder die Wunden heilten so schnell, dass ich nichts bemerkte. Unter normalen Umständen hätte mich sowohl die Dunkelheit als auch die Enge an den Rand des Wahnsinns gebracht, aber das Unseelie-Fleisch hatte auch das beeinflusst. Ich verspürte keine Furcht. Es war erhebend. Meine Sinne waren ungewöhnlich wach. Ich konnte in diesen dunklen Gängen genauso gut sehen wie bei Tageslicht. Ich hörte die Kreaturen, die unter der Erde lebten, und hatte Gerüche in der Nase, die ich nicht identifizieren konnte.


  Mallucé hatte es sich hier unten heimisch gemacht und viele seiner viktorianischen Möbel aus seinem Haus hergebracht. Eine Kammer hatte er zu einem üppigen Gothic- Boudoir eingerichtet; dort fand ich meine Haarbürste auf einem Tisch neben einem Bett mit einer fleckigen Satindecke. Neben der Bürste sah ich eine schwarze Kerze, ein Haarbüschel von mir und drei kleine Phiolen.


  Barrons öffnete eine der Phiolen und roch daran. »Er hat Sie ausspioniert und sich eingehend mit Ihnen beschäftigt. Hatten Sie jemals das Gefühl, beobachtet zu werden?«


  Ich erzählte ihm von dem schwarzen Gespenst, während ich die Bürste in die Gesäßtasche steckte. Ich verabscheute es, etwas zu berühren, was Mallucé angefasst hatte, aber ich wollte nichts von mir in diesem unterirdischen Höllenlabyrinth zurücklassen.


  »Und Sie haben nie ein Wort darüber verloren?«, explodierte Barrons. »Wie oft haben Sie dieses Gespenst gesehen?«


  »Ich habe eine Taschenlampe nach ihm geworfen– sie ist durch dieses Wesen hindurchgeflogen. Ich dachte, es ist nicht real.«


  »Wie soll ich Ihr Leben schützen, wenn Sie mir nicht alles erzählen?«, schimpfte er.


  »Wie können Sie erwarten, dass ich Ihnen alles erzähle, wenn Sie mir überhaupt nichts erzählen? Ich weiß überhaupt nichts über Sie.«


  »Ich bin derjenige, der Ihr Leben schützt. Sagt Ihnen das nichts?«


  »Doch, aber warum? Weil Sie mich brauchen. Weil Sie mich benutzen wollen.«


  »Aus welchen anderen Gründen sollte ich Sie Ihrer Meinung nach vor Schaden bewahren? Weil ich Sie mag? Es ist besser, gebraucht als gemocht zu werden. Zuneigung ist eine Emotion. Emotionen …«, er hob eine Hand und ballte sie zur Faust, »… das ist, als wollte man Wasser festhalten. Man öffnet die Hand und nichts ist mehr da. Besser eine Waffe zu sein als eine Frau.«


  Im Augenblick war ich beides. Und ich wollte Mallucé. »Sie können später an meiner Petunie lecken. Und dazu habe ich noch einiges zu sagen.«


  Wir fanden den Speer in einer großen mit Samt ausgelegten Schatulle neben Mallucés Laptop. Ich fragte mich, wie ein Laptop hier unten funktionieren konnte, bis mir all die bläulich schwarzen, kalten Lichter auffielen, die dem ähnelten, das das Amulett ausgestrahlt hatte. Mallucé hatte den Computer durch schwarze Magie zum Laufen gebracht.


  »Warten Sie.« Barrons gab ein paar Befehle ein, und auf dem Bildschirm wurde für den Bruchteil einer Sekunde eine Seite sichtbar, ehe Funken aus dem Gerät sprühten und es ausging.


  »Konnten Sie etwas lesen?«


  »Er hat viele Bieter für den Speer. Ich habe zwei Namen gesehen.« Wieder schaute er auf die Uhr. »Nehmen Sie den Speer, damit wir weiterkönnen.«


  Ich streckte die Hand nach der Waffe aus und wollte sie aus der Schatulle nehmen, als mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf schoss.


  Ich klappte den Deckel zu und klemmte mir das Kästchen unter den Arm. Barrons musterte mich befremdet und ich zuckte mit den Schultern.


  Wir verließen das Boudoir und betraten eine andere Höhle, die vollgestopft mit Büchern, Kisten und Gläsern war, in denen undefinierbare Dinge aufbewahrt wurden. Wie es aussah, hatte sich Mallucé schon mit schwarzer Magie beschäftigt, längst bevor er mit dem Lord Master in Kontakt gekommen war. Kindheitsschätze befanden sich zwischen Tränken, Pulvern und Tinkturen eines Vampirs. Ich konnte beinahe das Kind vor mir sehen, das im Schatten des dominanten, einflussreichen Vaters kaum wahrgenommen wurde und diese unauffällige Rolle hasste, dagegen rebellierte und schließlich seine Faszination für die Gothic-Szene entdeckte, die in krassem Gegensatz zu seinem eigenen Leben stand. Der Junge studierte schwarze Magie. Lange bevor er sich den Namen Mallucé gegeben hatte, war er zum Monster geworden und hatte mit vierundzwanzig den Mord an seinen Eltern geplant. 


  Die Rumpelkammer öffnete sich zu einem langen, breiten von Fackeln erleuchteten Tunnel. Dort befand sich wieder eine Stahltür. Sie war abgeschlossen.


  Weder Barrons noch ich konnten sie eintreten. Barrons legte die Handflächen an die Tür. Nach einer Weile machte er »Ah« und murmelte ein paar unverständliche Worte und die Tür schwang auf. Dahinter sah ich einen schmalen Gang, der eine Viertelmeile lang zu sein schien. Rechts und links befanden sich unzählige Zellen, in denen Unseelie eingesperrt waren. Das war Mallucés private Speisekammer. Mir war es ein Rätsel, wie er all die Wesen gefangen nehmen konnte.


  Plötzlich spürte ich ihn. Ein Strudel aus Verwesung und Wut fegte durch die Tunnel.


  »Er kommt aus dieser Richtung«, machte ich Barrons klar. »Ich glaube, er braucht Nahrung. Er sagte, dass er ständig essen muss.«


  Barrons sah mich scharf an.


  Ich wusste genau, was er dachte. »Nicht weil er süchtig ist«, wehrte ich ab, »sondern weil er sich teilweise durch das Fleisch in ein Feenwesen verwandelt und der Speer diese Teile vergiftet hat.«


  Barrons starrte mich an. »Teile von ihm sind feenartig? Und der Speer hat ihn vergiftet? Sie wussten das, bevor Sie das Unseelie-Fleisch gegessen haben?«


  »Bedenken Sie die Alternative, Barrons.«


  »Deshalb haben Sie den Speer in der Schatulle gelassen. Sie haben Angst, ihn bei sich zu tragen, stimmt’s?«


  »Vorher hatte ich eine Waffe. Jetzt bin ich eine Waffe.« Ich drehte mich um und ging. Ich hatte nicht vor, ihm zu zeigen, wie sehr es mich beunruhigte, dass ich die Macht– und die Schwächen– eines Feenwesens in mir haben könnte. Ich wollte den Speer nie wieder berühren. Wenn ich mich versehentlich daran verletzte, würde ich dann auch bei lebendigem Leibe verfaulen? Was war aus mir geworden? Wie verwandt war ich meinen Feinden? »Er ist auf dem Weg hierher«, sagte ich über die Schulter. »Mir wäre lieber, er würde nie wieder etwas essen.«


  Barrons trat hinter mir durch die Tür und schloss sie. Er holte ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche, und erst jetzt merkte ich, dass er dem Vampir ein paar Dinge gestohlen hatte. Er spritzte einige Tropfen von der Flüssigkeit an die Tür und redete in einer Sprache, die ich nicht verstand. Er schaute sich um, und ich erkannte, dass ihm nicht gefiel, was er sah. »Ein guter Soldat wählt das Schlachtfeld mit Bedacht aus. Sie haben dasselbe Fleisch wie er gegessen. Sie können seine Anwesenheit spüren, und ich wette, er spürt Sie. Er wird uns folgen.«


  »Wonach suchen wir?«


  »Nach einer Höhle ohne zweiten Ausgang. Ich möchte es schnell hinter mich bringen.«


  


  Die Höhle, für die wir uns entschieden, war klein, schmal und voller Stalaktiten und Stalagmiten. Sie hatte nur einen Zugang, den Barrons blockieren wollte, sobald Mallucé die Höhle betreten hatte. Ich reichte ihm das Kästchen mit der Speerspitze. Er bedeutete mir, es hinter einem Steinhaufen zu verstecken. Ich würde Mallucé nicht die Gelegenheit geben, die Waffe gegen mich zu verwenden. Außerdem hatte sie nur Teile von ihm abgetötet und das war nicht genug. Ich wollte ihn ganz tot sehen.


  »Wie tötet man einen Vampir?«, fragte ich Barrons.


  »Hoffen wir, dass er keiner ist.«


  »Diese Antwort gefällt mir gar nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist die einzige, die ich Ihnen bieten kann, Miss Lane.« 


  Ich fühlte, dass Mallucé näher kam. Barrons hatte recht– das Fleisch, das wir beide gegessen hatten, verband uns auf gewisse Weise. Ich war überzeugt, dass er mich genauso erspürte wie ich ihn.


  Der Vampir war fuchsteufelswild … und hungrig. Ihm war es nicht gelungen, in seine Speisekammer zu kommen. Was immer Barrons getan hatte, er hatte es geschafft, den Zugang zu versperren. Mein unergründlicher Gastgeber hatte jede Menge Tricks auf Lager. Und ich rätselte, wer ihm die alle beigebracht hatte.


  Mallucé war nahe. Mein Körper vibrierte vor Erwartung.


  Der Vampir erschien in der kleinen Höhle. Die Kapuze verhüllte seinen Schädel nicht und er grinste schauerlich. »Du bist trotzdem kein Gegner für mich, Miststück.«


  Er stand in der Öffnung der Höhle, hinter ihm der Schein der Fackeln, und seine schwarze Kutte raschelte. Ich roch die Emotionen, die seinem verwesenden Fleisch entströmten. Er roch so furchtlos, wie ich mich fühlte. Er glaubte an das, was er gerade gesagt hatte. Ich würde ihm das Gegenteil beweisen. Ich fixierte ihn aus schmalen Augen. Er bildete sich ein, mir überlegen zu sein, aber meine Flucht beunruhigte ihn, und er würde sich erst nähern, wenn er wusste, wie mir die Flucht gelungen war.


  »Dann komm doch und hol mich«, höhnte ich.


  »Wie bist du aus der Zelle gekommen?«


  »Du hast sie nicht abgesperrt«, log ich.


  Er überlegte einen Moment. »Du konntest dich nicht bewegen. Ich hab dir die Beine gebrochen. Und die Arme. Wie bist du an das Unseelie-Fleisch gelangt?«


  »Auf dieselbe Art wie ich deinen kleinen ›Kühlschrank‹ da drüben verzaubert habe. Gar nicht mal so schlecht, wie? Du konntest nicht in deine Speisekammer. Ich beherrsche selbst ein bisschen schwarze Magie. Du hast mich unterschätzt.«


  Er taxierte mich. Er wusste, wie stark der Zauberbann vor seiner Speisekammer war, und wenn ich zu schwarzer Magie in diesem Ausmaß fähig war, dann vermochte ich noch sehr viel mehr. Ich fühlte, wie er sich entspannte. »Das macht die Sache noch viel interessanter. Ich selbst hatte schon mit diesem Gedanken gespielt. Jetzt werden wir gemeinsam verfaulen. Ich füttere dich mit mehr Unseelie-Fleisch und steche mit deinem verdammten Speer auf dich ein.«


  Offensichtlich hatte er noch nicht gemerkt, dass der Speer weg war. »Dann bring ihn her«, flötete ich.


  Er streifte seine Kutte ab. Das Rüschenhemd darunter war voller Flecken. Er trug eine steife, enge Lederhose– wahrscheinlich sollte das Leder wie auch die Handschuhe sein verwesendes Fleisch zusammenhalten. Ich musste ihn in die Höhle locken. Dann würde Barrons den Ausgang mit einem Zauberbann abriegeln und Mallucé konnte mir nicht mehr entkommen.


  Ich vollzog meinen Boxertanz. »Komm schon, Johnny, lass uns ein bisschen spielen.«


  Er stürmte mit unmenschlicher Schnelligkeit durch den Eingang und schloss eine Hand um meine Kehle. Ich sah, wie Barrons hinter ihm auftauchte, und schickte ihm einen wortlosen Befehl: Misch dich nicht ein.


  Ich packte Mallucés Handgelenk und stieß ihm mit der Kraft von zehn Männern das Knie in den Schritt. Das Fleisch zwischen seinen Beinen war zu weich. Mein Knie drang etliche Zentimeter in seinen Rumpf ein.


  »Dort spüre ich nichts mehr, Miststück«, spie er mir entgegen.


  »Und wie ist es hier?« Ich versetzte ihm mit voller Wucht einen Hieb aufs Ohr. Blut spritzte von seinem entstellten Schädel; Mallucé taumelte seitwärts, stolperte. Ich konnte zusehen, wie seine Wunde heilte. War das bei mir genauso?


  Ich fand das schneller heraus, als mir lieb sein konnte. Er brach mir die Nase. Der Knochen fügte sich sofort wieder zusammen. Ich zerrte ihm fast den Arm aus der Schulter. Für ein paar Augenblicke hing er schlaff am Gelenk, dann schlug er wieder damit zu– kraftvoll wie immer.


  »Wenn ich mit dir fertig bin, Miststück, fahre ich nach Ashford. Erinnerst du dich an deine kleine Beichte?«, spottete er. »Dass du mir von deiner Mutter erzählt hast, die dort lebt? Vielleicht erhalte ich dich lange genug am Leben, dass du zusehen kannst, was ich mit ihr mache.«


  Ich bombardierte sein verhasstes Gesicht mit Schlägen und verwandelte es in einen blutigen Fleischklumpen. Die Geschichte würde hier und jetzt enden. Mallucé würde diese Höhlen nie wieder verlassen, und wenn ich bis in alle Ewigkeiten hierbleiben musste, um ihn zu töten. Er versuchte, mir ein Ohr abzureißen. Um ein Haar hätte ich ihn gebissen, besann mich aber rechtzeitig eines Besseren– das könnte bei einem Vampir gefährlich sein. Ich wollte sein Blut nicht in der Nähe meines Mundes haben und trat gegen sein Knie. Als die Kniescheibe zersprang und er zu Boden ging, stürzte ich mich auf ihn, trat, boxte und knurrte.


  Irgendetwas in mir wurde freigesetzt und das gefiel mir.


  Die Zeit verlor jede Bedeutung für mich. Wir beide waren unzerstörbare Kampfmaschinen. Wir droschen blindwütig aufeinander ein– längst jenseits aller Vernunft. Ich lebte nur noch für eines: ihn zu vernichten. Wer ich war, wusste ich nicht mehr. Und es war mir auch gleichgültig. Mallucé hatte weder einen Namen noch ein Gesicht. Er war der Feind. Ich war die Zerstörerin und gehorchte nur noch den Gesetzen des Kampfes und dem Hunger zu töten. 


  Ich schleuderte ihn gegen die Felswand. Ich prallte an einen mannshohen Stalagmiten, der durch die Wucht zerbröckelte, und richtete mich gleich wieder auf. Wir gingen wieder aufeinander los, schlugen, traten und ächzten.


  Plötzlich stand Barrons zwischen uns.


  »Was, zur Hölle, haben Sie vor?«, fauchte ich ihn an.


  »Sie!« Mallucé war perplex. »Wie sind Sie hier hereingekommen? Ich habe den Armreif in der Gasse liegen lassen! Sie konnten mich nicht aufspüren!«


  Ich starrte Barrons an. Ja, wie hatte er mich gefunden? »Halten Sie sich da raus, Barrons! Dies ist mein Kampf.«


  Barrons überrumpelte mich mit einem halben Dutzend schnellen Schlägen an den Kopf und in die Magengrube.


  Ich kippte benommen nach vorn.


  Mallucé lachte.


  Ich stand ein paar Sekunden vornübergebeugt da, bis meine gebrochenen Rippen wieder ganz waren. Meine Lunge brannte, als wäre sie durchlöchert.


  Mallucé hörte abrupt auf zu lachen und röchelte.


  Als ich mich aufrichtete, sah ich, dass Barrons den Arm um Mallucés Hals gelegt hatte und zudrückte. Mit der anderen Hand versetzte er mir noch einen Hieb und ich ging zu Boden. Der Schlag, um den ich ihn in meiner Zelle gebeten hatte, war ein liebevolles Tätscheln gewesen im Vergleich zu dem, was er mir jetzt zumutete.


  Der Bastard schlug mich noch dreimal nieder; jedes Mal, wenn ich mich aufrappelte, landete seine Faust in meinem Gesicht, noch ehe ich richtig stand. Mein Gehirn wurde ordentlich durchgerüttelt.


  Als ich mich zum fünften Mal aufrichtete, lag Mallucé reglos am Boden. Und ich sah, warum. Sein Kopf saß nicht mehr auf den Schultern. Barrons hatte ihn getötet! Er hatte mich um meine Rache gebracht und mich des Vergnügens beraubt, denjenigen zu vernichten, der mich beinahe vernichtet hätte!


  Ich wirbelte zu Barrons herum. Er war mit Blut bespritzt, atmete schwer, hatte den Kopf leicht gesenkt und funkelte mich aus schmalen Augen an. Sein Zorn spülte in hohen, gefährlichen Wellen über mich hinweg. Wie konnte er es wagen, wütend auf mich zu sein? Er war mir in die Parade gefahren. Der ungestillte Blutdurst erstickte mich schier.


  »Der Vampir gehörte mir, Barrons!«


  »Sehen Sie sich seine Zähne an, Miss Lane«, sagte er knapp. »Sie sind nicht echt. Er war kein Vampir.«


  Ich stieß ihm leicht gegen die Schulter. »Ist mir egal, was er war. Es war mein Kampf, Bastard!«


  Er schubste mich ebenso leicht von sich– eine Warnung. »Sie haben zu lange gebraucht, ihn fertigzumachen.«


  »Wer sind Sie, dass Sie entscheiden, was zu lange ist?« Ich schlug ihm wieder harmlos auf die Schulter.


  Er erwiderte den Hieb gleichermaßen spielerisch. »Sie haben es genossen!«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Sie haben gelächelt, sind um ihn herumgetänzelt und haben ihn angestachelt.«


  »Ich habe versucht, den Kampf zu beenden.« Diesmal boxte ich ihn heftiger.


  »Sie waren längst darüber hinaus, dem Ganzen ein Ende setzen zu wollen«, knurrte er und schlug zurück. Ich wäre beinahe vornübergefallen. »Sie haben ihn in die Länge gezogen. Das hat Ihnen diebische Freude bereitet.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, verdammt noch mal!«, schrie ich.


  »Ich konnte euch beide nicht mehr voneinander unterscheiden!«, brüllte er.


  Ich stieß ihm die Faust ins Gesicht. Lügen prallen von uns ab. Wir strengen uns mehr an, die Wahrheiten zum Schweigen zu bringen. »Dann haben Sie nicht richtig hingesehen. Ich bin diejenige mit den Titten.«


  »Ich weiß, dass Sie Titten haben! Ich habe sie jedes Mal im Gesicht, wenn ich mich umdrehe!«


  »Vielleicht sollten Sie Ihre Libido in den Griff kriegen, Barrons!«


  »Sie können mich mal, Miss Lane!«


  »Eher prügele ich alles aus Ihnen heraus.«


  »Und Sie bilden sich ein, das könnten Sie?«


  »Lassen Sie’s auf den Versuch ankommen.«


  Er krallte die Finger in mein T-Shirt und zog mich zu sich, bis sich unsere Nasen berührten. »Ich lasse es auf den Versuch ankommen, Miss Lane. Aber vergessen Sie nicht, Sie haben mich darum gebeten. Denken Sie nicht mal daran, schlappzumachen, und hören Sie auf, um sich zu schlagen.«


  »Meinen Sie, Sie kriegen mich klein? Ich glaube das nicht.«


  »Prima.«


  »Prima.«


  Er vergrub die Finger in meinen Haaren und drückte seinen Mund auf meinen.


  Ich explodierte.


  Ich schob ihn weg, dann zog ich ihn an mich. Er schob mich weg und zog mich an sich. Ich zerrte an seinem Haar. Er zerrte an meinem. Er kämpfte nicht fair. Nein, er kämpfte absolut fair. Er hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf.


  Ich biss ihm in die Lippe. Er stieß mich auf den Steinboden. Ich schlug ihn, und er setzte sich rittlings auf mich. Ich riss ihm das T-Shirt auf und ließ die Fetzen an seinen Schultern hängen.


  »Ich mochte dieses T-Shirt«, knurrte er und richtete sich über mir auf– ein dunkler, im Licht der Fackeln glänzender Dämon voller Schweiß und Blut. Sein Oberkörper war mit Tattoos bedeckt, die bis unter den Hosenbund reichten.


  Auch er schob mein Hemd bis zum Hals hoch und sog scharf die Luft ein.


  Ich schlug ihn, er schlug zurück, aber ich spürte nichts mehr. Wieder presste sich sein Mund auf meinen– die heiße, seidige Zunge, die scharfen Zähne, der Austausch von Atem, die kleinen, leidenschaftlichen Laute des Begehrens. Ein Tsunami der Lust– zweifellos gesteigert durch die Feenenergie in meinem Blut– schlug über mir zusammen, riss mich mit und trug mich in die gefährliche See. In diesen tiefen, tödlichen Gewässern gab es kein Rettungsboot. Nicht einmal einen Leuchtturm, der mir den Weg zum Ufer weisen konnte. Hier waren nur der Sturm von Barrons und der Sturm, der ich zu sein schien, und falls sich dunkle Gestalten im Wasser unter mir tummelten, waren sie mir gleichgültig.


  Er drang in mich und begann den drängenden erotischen, rhythmischen Tanz. Ein einsamer Junge. Ein einsamer Mann. Allein in der Wüste unter einem blutroten Mond. Überall Krieg. Immer Krieg. Ein Atem raubender Scirocco fegt über tückischen Treibsand. Eine Höhle in einer Felswand. Ein Zufluchtsort? Es gab keinen Zufluchtsort mehr. Barrons’ Zunge war in meinem Mund und ich war irgendwie in Jericho Barrons. Dies waren seine Bilder.


  Wir beide hörten die Geräusche zur gleichen Zeit und sprangen so schnell auseinander, wie wir zusammengekommen waren, krochen an entgegengesetzte Seiten der Höhle.


  Keuchend sah ich ihn an. Auch er atmete schwer. Seine dunklen Augen waren schmale Schlitze.


  Ist sie blockiert?, hauchte ich tonlos und meinte die Öffnung zur Höhle. 


  Nur der Ausgang. Nicht der Zugang.


  Sprich noch einen Zauber.


  Das ist nicht so einfach.


  Er verschmolz mit dem Schatten hinter einem Stalagmiten.


  Ich konzentrierte mich auf die Öffnung und versuchte zu fühlen, was auf uns zukam. Ich erstarrte.


  Ein Feenwesen … und doch keines. Gefolgt von mindestens zehn Unseelie. Ich starrte an Mallucés Leiche vorbei zum Ausgang und machte mich zum Sprung bereit. Ein Schimmern von Gold und Silber zog meinen Blick auf sich.


  Das Amulett! Wie konnte ich das vergessen? Es lag inmitten von Ketten zwischen der Leiche und dem Ausgang, musste heruntergefallen sein, als Barrons Mallucé geköpft hatte.


  Die Schritte kamen näher.


  Ich sprang auf, um das Amulett an mich zu nehmen.


  Ein Stiefel trat darauf, gerade als ich die Hand danach ausstreckte.


  Ich schaute auf und direkt in die Augen von Alinas Mörder.


  Achtzehn


  Der Lord Master wandte den Blick von mir ab und betrachtete Mallucé mit flüchtigem Interesse. »Ich bin gekommen, um ihm den Garaus zu machen«, sagte er. »Er wurde zur Belastung. Du hast mir die Mühe erspart. Wie hast du das gemacht?« Er musterte mich– die Blutspritzer in meinem Gesicht, auf den Kleidern und Händen, und ich war unverletzt. Ein träges Lächeln breitete sich auf dem exotisch schönen Gesicht aus. »Du hast Unseelie gegessen, hab ich recht?«


  Ich schwieg. Aber meine Blicke sprachen vermutlich Bände. Hinter dem Lord Master stand etwa ein Dutzend Unseelie von einer Kaste, die ich noch nie gesehen hatte. Sie trugen schwarze Uniformen mit roten Insignien, die sie als persönliche Garde auszeichneten.


  Er lachte. »Du bist eine echte Überraschung. Hübsch wie deine Schwester, aber Alina hätte das nie getan.«


  Dass der Mörder den Namen meiner Schwester aussprach, brachte mich in Rage. »Nimm ihren Namen nie wieder in den Mund. Nichts von ihr gehört dir. Dir hat nie etwas gehört.« Wenn mir Barrons auch noch diesen Kampf nahm, würde ich ihn umbringen.


  Aber ich bekam meinen Kampf nicht. Nicht hier. Nicht heute.


  Die Stimme des Lord Masters wurde tiefer, fester und rollte mit dem Donner von vielen tausend Stimmen über mich hinweg. Diese Stimme berührte etwas in meinem Kopf, hallte wider, flüsterte, ordnete die Dinge um. »Gib mir das Amulett. Sofort.«


  Ich hob es auf und reichte es ihm. Noch während ich das tat, überlegte ich, warum ich ihm gehorchte. Es schimmerte schwach, als ich es berührte. Die Augen des Lord Masters weiteten sich und er nahm es mir hastig weg.


  »Noch eine Überraschung«, murmelte er.


  Ganz recht, du Bastard, ich habe die Kraft, sei also auf der Hut– das wollte ich sagen, aber ich hatte meine Stimmbänder genauso wenig unter Kontrolle wie alles andere.


  »Steh auf!«, befahl er. Das Amulett glühte in seiner Hand– dagegen war das schwache Licht, das ich hervorgerufen hatte und auf das ich so stolz gewesen war, gar nichts.


  Ich erhob mich ruckartig wie eine Marionette– der Geist rebellierte, das Fleisch gehorchte. Ich schwankte vor dem rot gewandeten Lord Master, sah in das unmenschlich schöne Gesicht und wartete auf seine Befehle. Hatte er dasselbe mit meiner Schwester gemacht? Hatte er ihr auch jeden Willen genommen wie jetzt mir?


  »Komm.« Er drehte sich um und wie ein Roboter folgte ich ihm.


  Barrons sprang aus seinem Versteck, stürzte sich wie ein Geschoss auf mich und begrub mich unter sich.


  Der Lord Master wirbelte mit wehender Robe herum.


  »Sie bleibt bei mir«, sagte Barrons. Auch seine Stimme dröhnte wie viele tausend und vibrierte in meinem Schädel. Natürlich blieb ich bei ihm. Was hatte ich mir nur gedacht?


  Das Folgende war so unverständlich, dass ich noch etliche Minuten, nachdem alles vorbei war, blinzelnd durch die Höhlenöffnung starrte. 


  Der Lord Master lieferte sich ein langes Blickduell mit meinem geheimnisvollen Mentor, dann bedeutete er seinen Kumpanen mit einer Kopfbewegung, den Rückzug anzutreten.


  Neunzehn


  Wir rasten in dem schwarzen Maybach, den wir Rocky O’Bannion gestohlen hatten, zurück nach Dublin.


  Ich unternahm keinen Versuch, ein Gespräch zu beginnen– Barrons auch nicht.


  Ich hatte in den letzten Stunden– Gott allein weiß, wie viele es waren– zu viel erlebt. Später erfuhr ich, dass ich siebenundzwanzig Stunden durchgehalten hatte. Erst die Begegnung mit dem Jäger, dann die Entdeckung, dass mein Gespenst nicht nur real, sondern eine größere Bedrohung als die teuflischen Unseelie war. Der Kerker, die Folter und die Nähe des Todes und schließlich die Rettung; die grausige lebendige Mahlzeit, durch die ich Superkräfte und Macht erhalten hatte, der Kampf mit einem Vampir, die Auseinandersetzung mit Barrons, die zum Schluss eine gefährliche Wendung genommen hatte; der Verlust eines mächtigen dunklen Heiligtums an den Mörder meiner Schwester und, noch schlimmer, die absolute Willenlosigkeit in seiner Gegenwart. Wäre Barrons nicht wieder einmal zur Stelle gewesen und hätte mich davor bewahrt, dann wäre ich meinem Erzfeind in der roten Robe gefolgt wie eines der Kinder dem Rattenfänger von Hameln.


  Und gerade als ich dachte, dass mich nichts mehr erschüttern oder überraschen konnte, hatte der Lord Master einen langen Blick auf Barrons geworfen– und war abgezogen. 


  Das beunruhigte mich. Sehr sogar. Wenn sich der Lord Master Barrons geschlagen gab, in welcher Gefahr schwebte ich dann tagtäglich?


  Bis zu den letzten Minuten in der Höhle hatte ich mich unbesiegbar gefühlt. Bis mir ein Mann mit bloßen Worten jede Willenskraft geraubt und ihn der andere Mann durch wer weiß was so eingeschüchtert hatte, dass er den Rückzug antrat. Schlimm und schlimmer.


  Ich warf dem Schlimmeren einen Seitenblick zu und öffnete den Mund. Er sah mich an und ich machte den Mund wieder zu.


  Keine Ahnung, wie er überhaupt fahren konnte, denn wir starrten uns eine ganze Weile an. Die nächtliche Landschaft zischte an uns vorbei; all die unausgesprochenen Dinge lasteten schwer zwischen uns. Wir hatten nicht einmal eine unserer wortlosen Konversationen– keiner von uns war bereit, auch nur einen einzigen Gedanken oder seine Empfindungen zu verraten.


  Wir sahen uns an wie zwei Fremde, die nach einem One- Night-Stand aufwachten und nicht wussten, was sie sagen sollten, und deshalb schwiegen und getrennte Wege gingen, nachdem sie sich natürlich versprochen hatten, sich wieder zu melden. Und in den nächsten Tagen weckte jeder Blick aufs Telefon das Unbehagen und die Scham, weil man sich vor einem Fremden ausgezogen hatte, aber der Anruf kam nie.


  Barrons und ich hatten heute Nacht die Seelen entblößt und zu viele Geheimnisse preisgegeben, ohne die wirklich wichtigen auch nur anzurühren.


  Ich war drauf und dran, mich abzuwenden, als er die Hand ausstreckte und mit seinen langen, kräftigen, schönen Fingern meine Wange liebkoste.


  Eine liebevolle Berührung von Jericho Barrons gab einem das Gefühl, der wertvollste Mensch der Welt zu sein. Es ist, als käme der größte, gefährlichste Löwe der Steppe auf einen zu, legte sich schnurrend neben einen und leckte einem die Hand.


  Ich drehte mich weg.


  Und Barrons richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.


  Den Rest der Fahrt legten wir in absolutem Schweigen zurück.


  »Halten Sie das«, sagte Barrons, als er sich daranmachte, das Tor zur Garage abzuschließen. Er hatte ein Alarmsystem installiert und tippte einige Ziffern in das Tastenfeld.


  Es war kurz vor Tagesanbruch. Aus dem Augenwinkel nahm ich die Schatten am Rand der Dunklen Zone wahr– sie zappelten rastlos und verzweifelt wie Fliegen auf einem Fliegenfänger.


  Ich nahm die zarte Glaskugel in die Hand. Das Glas war dünn wie eine Eierschale und zerbrechlich, die Farbe changierte wie V’lanes Robe am Strand an dem Tag im Reich der Feen. Ich ging vorsichtig mit der Kugel um, weil ich mir meiner frisch gewonnenen Kraft durchaus bewusst war. Ich hatte die Tür des Maybach verbogen, als ich sie zu heftig zugeschlagen hatte. Barrons war richtig sauer deswegen. Kein Mensch mag Leute, die Autotüren zuschlugen, hatte er gemurrt.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Das D’Jai Orb. Ein Relikt aus dem Seelie-Königshaus.«


  »Das kann nicht sein. Es ist kein Feenobjekt«, erwiderte ich.


  Er sah mich an. »Doch, es ist eines.« 


  »Nein, bestimmt nicht«, behauptete ich. »Ich erkenne das, schon vergessen?«


  »Doch, es ist eines«, wiederholte er.


  »Nein.«


  Für einen Moment dachte ich, es würde immer so weitergehen– »Doch– Nein.«


  Dann weiteten sich seine Augen, als ginge ihm ein erschreckender Gedanke durch den Kopf. »Nehmen Sie den Speer aus der Schatulle, Miss Lane«, blaffte er.


  »Darin sehe ich keinen Sinn und ich würde es lieber nicht tun.« Ich wollte den Speer nie wieder anfassen. Er konnte dem Unseelie-Fleisch in mir gefährlich werden. Zwar wusste ich nicht, inwieweit mich das Fleisch infiziert hatte, und bis ich nicht in Erfahrung gebracht hatte, wie sehr mich die Mahlzeit verändert hatte, würde ich gewissenhaft all das meiden, was einem Feenwesen schaden konnte.


  »Dann öffnen Sie das Kästchen«, stieß Barrons durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Das konnte ich tun, obwohl ich noch immer nicht wusste, wozu das gut sein sollte. Ich nahm die Schatulle, die ich mir unter den Arm geklemmt hatte, hob den Deckel an und betrachtete den Speer. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff.


  Ich spürte nichts.


  Gar nichts.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich seine Nähe auch in Mallucés Boudoir nicht gefühlt hatte. Ich hatte ihn gesehen.


  Ich konzentrierte mich nur auf die Waffe. Nicht einmal ein sanftes Kribbeln auf der Haut warnte mich. Meine Sidhe-Seher-Sinne waren tot. Nicht nur betäubt. Nicht erschöpft. Sie waren weg.


  »Was stimmt nicht mit mir?«, rief ich erschrocken. 


  »Sie haben Fleisch von Feen gegessen. Was könnte wohl passiert sein?«


  Ich schloss die Augen. »Ein Feenwesen spürt die Feenobjekte nicht.«


  »Ganz genau. Und wissen Sie, was das bedeutet? Das heißt, Sie können das Sinsar Dubh nicht mehr finden, Miss Lane. Verdammte Hölle.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ins Haus.


  »Verdammte Hölle«, echote ich. Das bedeutete auch, dass Barrons keine Verwendung mehr für mich hatte. Genauso wenig wie V’lane. Trotz all meiner frisch gewonnenen Kräfte war ich nichts Besonderes mehr.


  Es gibt immer eine Kehrseite, hatte mich Barrons gewarnt.


  Dies war die schlimmste aller Möglichkeiten.


  Ich hatte alles, was mich ausmachte, verloren, um ein wenig Feenenergie zu gewinnen.


  


  Ich blieb den ganzen Sonntag im Bett und verschlief die meiste Zeit. Der Horror des vergangenen Tages hatte mich erschöpft. Und wie es schien, forderte auch die unnatürliche Blitzheilung ihren Tribut. Der menschliche Körper war nicht dafür geschaffen, innerhalb kürzester Zeit von Todesnähe zu vollkommener Gesundheit überzuwechseln. Allmählich verstand ich, was mit meinen Zellen geschehen war. Trotz meiner Erschöpfung hielt das Feenblut in mir die Nerven und eine gewisse Aggression wach– es war, als hätte ich winzige Soldaten in der Haut.


  Ich döste unruhig und träumte. Es waren Alpträume. Ich befand mich an einem kalten Ort und hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Hohe Eiswände umgaben mich. Kreaturen hatten Höhlen in die steilen Felsen über mir geschlagen und beobachteten mich von dort aus. Irgendwo in der Nähe war ein Schloss, eine mächtige Festung aus schwarzem Eis. Ich fühlte, dass es mich dorthin zog, wusste aber, dass ich nie wieder die Alte sein würde, wenn ich die verbotenen Pforten durchschritt.


  Ich wachte zitternd auf, stellte mich unter die heiße Dusche, bis es kein warmes Wasser mehr gab. Eingewickelt in mehrere Decken, schaltete ich meinen Laptop ein und versuchte, die E-Mails von Freunden zu beantworten, aber mir fiel nichts ein, was ich ihnen schreiben könnte. Partys und Pubbesuche, Jungs, mit denen ich mich eingelassen hatte, und »er hat gesagt/ich hab gesagt«– das alles war zurzeit nicht Teil meines Lebens.


  Ich schlief und träumte wieder von dem eisigen Ort. Später gönnte ich mir noch eine Dusche, um mich aufzuwärmen. Ich schaute auf die Uhr. Es war Montag, neun Uhr morgens. Auch diesen Tag konnte ich im Bett liegen bleiben und mich verstecken oder aber den Trost der Alltagsroutine auf mich wirken lassen.


  Ich entschied mich für den Alltag. Manchmal ist es gefährlich, innezuhalten und nachzudenken, dann muss man einfach weitermachen.


  Ich zwang mich, mich zu pflegen. Machte ein Peeling, legte eine Gesichtsmaske auf und rasierte meine Beine unter der Dusche, dabei ritzte ich mir aus Versehen die Haut am Knie auf und schmierte Zahnpaste auf die Wunde– ein Trick, den mir Alina beigebracht hatte, als ich mit dem Rasieren begonnen und mich oft an den Knöcheln geschnitten hatte. Als sich das Blut mit dem blauen Gel mischte, traten mir Tränen in die Augen. In diesem Moment wäre ich schwach geworden, wenn ich wieder die Gelegenheit gehabt hätte, Zeit mit ihr im Feenreich zu verbringen.


  Blut vermischte sich mit dem blauen Gel.


  Ich starrte die Wunde an. 


  Ich blutete. Nichts heilte. Warum? Ich kratzte die Zahnpaste weg. Das Blut quoll hervor und mischte sich mit den Wassertröpfchen an meinem Bein.


  Verwirrt ballte ich die Hand zur Faust und schlug auf den Türrahmen ein. »Aua!«


  Verblüfft schlug ich noch einmal zu. Es tat weh und die Schürfwunden an den Knöcheln bluteten auch.


  Meine übermenschliche Kraft war weg! Und meine Wunden heilten nicht sofort wieder.


  Meine Gedanken rasten. Mallucé hatte gesagt, dass er unentwegt Unseelie-Fleisch gegessen hatte, schon bevor ich ihn mit dem Speer verletzt hatte. Ich hatte angenommen, er sei süchtig danach.


  Jetzt kannte ich den wahren Grund: Wenn man es nicht ständig zu sich nahm, kehrte man in den natürlichen menschlichen Zustand zurück. Selbstverständlich wollte Mallucé das nicht riskieren.


  Ich starrte in den Spiegel und sah zu, wie das Blut tropfte. Plötzlich musste ich an ein anderes Mal denken, als ich in den Spiegel schaute und mich untersuchte. An das Rot, das ich an mir gesehen hatte.


  Es ist schwer zu sagen, was die Dinge in einem Moment der Klarheit zusammenfügt, doch plötzlich schossen mir Bilder durch den Kopf …


  Die Schienen fallen von meinem Arm, rote und schwarze Flecke auf meiner Haut; Tätowierungen auf Barrons’ Oberkörper; Mallucé, der behauptete, er habe den Armreif in der Gasse liegen lassen, und wissen wollte, wie uns Barrons aufgespürt hatte; ich, mit Ketten an den Pfeiler gefesselt, die Tätowiernadeln und die rote und schwarze Tinte auf dem Tisch neben mir…


  … und mit einem Mal hatte ich eine kleine Erleuchtung.


  »Du Bastard«, hauchte ich. »Es war alles nur eine List, stimmt’s? Du hattest Angst, ich könnte dahinterkommen, dass du es längst getan hast.« Spielchen innerhalb des großen Spiels– das war typisch für Barrons.


  Ich untersuchte jeden Zentimeter meines Körpers vor dem Spiegel. Ich hatte vor, sie an einer versteckten Stelle anzubringen, hatte er gesagt.


  Ich suchte und sah unter den Brüsten nach, nahm einen Handspiegel zu Hilfe und untersuchte die Hinterbacken und atmete erleichtert auf. Ich schaute in und hinter die Ohren.


  Ich fand es fast unsichtbar im Nacken unter dem Haaransatz.


  Es war ein verschlungenes Muster in Rot und Schwarz mit einem schwach leuchtenden Z in der Mitte– ein mysteriöser Strichcode, ein Zauberzeichen.


  Das musste er mir in der Nacht gestochen haben, in der er mich in dem Lagerhaus in der Dunklen Zone gerettet, meine Knochenbrüche geschient und mich geheilt hatte. In der Nacht, in der er mich geküsst und mir gesagt hatte, ich solle schlafen. Damals war ich lange ohne Bewusstsein gewesen.


  Später hatte er offenbar befürchtet, ich könnte es finden. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich mich zu sehr darüber aufregen würde. Er hatte recht, ich wäre ausgerastet. Als ich aus dem Reich der Feen zurückkam, hatte er die Gelegenheit genutzt, auf einem Tattoo zu bestehen– zu meinem eigenen Besten. Ich bezweifle, dass er nur ein wenig an dem alten herumgepfuscht hätte– vielleicht wollte er etwas Schändliches hinzufügen.


  Als ich so vehement deutlich gemacht hatte, dass ich ihn verlassen würde, wenn er meine Grenzen überschritte, steckte er in einer Zwickmühle– einerseits wollte er mich nicht weiter bedrängen, weil ich meine Drohung wahr machen könnte– andererseits wusste er, dass ich auf der Stelle gehen würde, wenn ich das bereits vorhandene Tattoo fand.


  Er hatte mich ohne mein Wissen und meine Zustimmung gebrandmarkt, als wäre ich sein Eigentum. Ich hatte ein verdammtes Z im Nacken.


  Ich tastete mit den Fingerspitzen über die Tätowierung. Die Stelle war wärmer als die Haut darum herum. Ich erinnerte mich, in der Höhle gelegen und bitter bereut zu haben, dass ich ihm nicht erlaubt hatte, mich zu tätowieren.


  Hätte er es nicht getan, wäre ich jetzt tot.


  Ironischerweise war genau das, was ich als Grund, ihn zu verlassen, angesehen hatte, auch das, was mir das Leben gerettet hatte.


  Ich stand vor dem Spiegel und wünschte, dass irgendetwas in meinem Leben wenigstens zu einem Zehntelbruchteil so klar wäre wie mein Spiegelbild.


  Rowena irrte sich. Und zwar gründlich. Es gibt nur verschiedene Schattierungen von Grau. Schwarz und Weiß sind nicht mehr als erhabene Ideale in unseren Köpfen, ein Maßstab, nach dem wir die Dinge beurteilen, Orientierungshilfen, die wir nutzen, um unseren Platz im Leben zu finden. Gut und Böse in ihrer reinsten Form sind nicht greifbarer und wir können sie nicht besser festhalten als irgendeine Feenillusion. Wir können sie nur anstreben und hoffen, uns nicht in den Schatten zu verlieren, weil wir dann den Weg zum Licht verpassen.


  Macht ist eine Größe. Wenn wir sie nicht nutzen, tut es ein anderer. Man kann mit Macht entweder erschaffen oder zerstören. Erschaffen ist gut. Zerstörung ist böse. Das ist mein Motto.


  Ich spürte die Kraft des Speeres in meinem Rücken. Das hieß, ich schärfte meine Sidhe-Seher-Sinne langsam.


  Ich konnte wieder Feenobjekte aufspüren. Dafür besaß ich keine übernatürlichen Kräfte mehr und hatte nur normale Selbstheilungskräfte. Ich war wieder ich. Einhundert Prozent MacKayla Lane, nicht mehr und nicht weniger.


  Ich war zurück– und freute mich darüber. Meine einzige Hoffnung war, dass das dunkle Fleisch keine anderen Spuren in mir hinterlassen hatte.


  Das Leben ist nicht schwarz und weiß. Wir können nur Kleider in diesen Farben tragen und den Idealen nahekommen.


  Ich zog mich an, ging hinunter und öffnete den Laden.


  


  Es war ein hektischer Tag und regnete nur ein bisschen.


  Das Handy, das Mallucé bei meiner Entführung in der Gasse deponiert hatte, lag auf der Ladentheke neben der Registrierkasse. Dort fand ich auch meine Stiefel, die Jacke und die Handtasche; Barrons musste die Sachen auf der Suche nach mir gefunden haben. Der Akku des Handys war fast leer, also lud ich ihn auf; nie wieder werde ich sorglos mit meinem Handy umgehen. Die Erinnerung an das Telefon in dem himmelblauen Pool und die verwöhnte junge Frau, die ich gewesen war, wird mich bis in alle Ewigkeit verfolgen.


  Die Stiefel und die Jacke warf ich zusammen mit allem anderen, was ich während meiner Gefangenschaft unter dem Burren getragen hatte, in die Mülltonne hinter dem Haus. Mallucé hatte die Sachen berührt; sie stanken nach ihm und ich würde sie ohnehin nie wieder anziehen.


  Der Armreif lag nicht auf der Theke.


  Ich lächelte matt. Barrons wusste, dass ich mir nach Mallucés kleinem Hinweis ausrechnen konnte, dass er eine andere Möglichkeit gehabt hatte, meine Spur aufzunehmen. Gut. Er hatte mich nicht unterschätzt. Das sollte er auch nicht. 


  Bis vier Uhr hatte ich fast sechzig Kunden.


  Ich wollte gerade das Schild an der Ladentür umdrehen, um eine kurze Toilettenpause zu machen, als ich jemanden spürte– oder etwas.


  Feenartig und auch wieder nicht.


  Ich erstarrte.


  Die Kirschholztür mit den Butzenscheiben bewegte sich, das Glöckchen darüber klingelte.


  Derek O’Bannion kam herein, triefend vor Aggression und Arroganz. Mir war schleierhaft, wie ich ihn jemals attraktiv finden konnte. Er war nicht dunkel und hübsch, er war finster und brutal. Er bewegte sich wie ein Macho, wie ein Saurier und zeigte mir bei einem Grinsen seine scharfen Zähne. Ich sah meinen Tod in diesen elfenbeinfarbenen Klingen.


  Ich wusste, was in ihm vorging, hatte es selbst erlebt. Er war vollgepumpt mit Unseelie-Kraft.


  Ich wurde immer besser darin, die Dinge zu erkennen; mein analytischer Verstand hatte sich hundertfach gesteigert, seit ich die Maschine am Dubliner Flughafen verlassen hatte.


  Fakten: Derek O’Bannion ist kein Sidhe-Seher. Er kann die Unseelie nicht sehen. Wenn man sie nicht sehen kann, kann man sie nicht essen. Er hatte aber eindeutig Feenblut in seinem System; demnach musste ihn jemand, der die Feenwesen sehen kann, mit Unseelie-Fleisch gefüttert haben, um ihm die Augen für einen ganz neuen Bereich zu öffnen– so wie es der Lord Master mit Mallucé getan hatte. Ein normaler Mensch ist nicht in der Lage, sich aus freien Stücken in einen Hybriden zu verwandeln; er musste dazu gemacht werden, von jemandem, der sieht und Bescheid weiß, in diese finstere Welt eingeführt werden.


  »Verschwinde aus meinem Laden«, sagte ich kalt. 


  »Du hast eine ganz schön große Klappe für eine tote Frau.«


  »Wer hat dich mit dem Fleisch gefüttert? Rote Robe? Hübscher Junge? Hat er dir von Mallucé erzählt?«


  »Mallucé war ein Idiot. Ich bin keiner.«


  »Hat er dir gesagt, dass Mallucé von innen verwest ist?«


  »Er hat mir gesagt, dass du meinen Bruder umgebracht hast und etwas besitzt, was mir gehört. Er hat mich hergeschickt, um es zu holen.«


  »Er hat dich hergeschickt, damit du stirbst. Das Ding, das du für ihn holen sollst, ist das Einzige, das Unseelie töten kann– und du bist jetzt zum Teil ein Unseelie. Dir blüht dasselbe Schicksal wie Mallucé, denn ich habe ihn mit dem Ding verletzt.« Ich lächelte. »Hat dir das dein neuer Freund auch erzählt? Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast.« Hatte ich gerade geklungen wie Barrons? Hatte ich den Bruder des Mafioso mit denselben Worten zurechtgewiesen wie Barrons mich, als ich mir einen Weg in den Bereich der Feen gebahnt hatte? Bitte, lieber Gott, lass meinen Mentor nicht auf mich abfärben. Bitte sag, dass wir, wenn wir älter werden, nicht so werden wie die Erwachsenen, die uns am meisten auf die Nerven gehen.


  Ich nahm den Speer aus dem Schulterholster und rammte die Spitze in die Ladentheke. Der Speer zitterte und erstrahlte in alabasterfarbenem, fast weißem Licht. »Nur zu, O’Bannion, komm her und hol ihn dir. Ich hab die Nase voll von Petunien wie dir. Nichts würde mir mehr Spaß machen, als zuzusehen, wie du langsam und mit höllischen Schmerzen verrottest. Ich weiß, dass du richtig besoffen bist von deiner neu gewonnenen Kraft, aber du solltest wissen, dass ich viel mehr bin als ein hübsches Gesicht. Ich bin eine Sidhe-Seherin und besitze selbst ein paar tödliche Kräfte. Du hast keine Möglichkeit, mich daran zu hindern, dir den Speer in den Leib zu rammen, wenn du näher als vier Meter an mich herankommst. Falls es dir also nichts ausmacht, innerlich zu verrotten– habe ich bereits erwähnt, dass Mallucés Schwanz verfault ist, bevor er den Verstand verloren hat?–, dann komm auch nur noch einen Zentimeter weiter in den Laden.«


  Unschlüssigkeit flackerte in den kalten Reptilienaugen.


  »Dein Bruder hat mich nicht als Bedrohung angesehen. Und jetzt ist er tot. Genau wie fünfzehn seiner Kumpane. Denk drüber nach.«


  Er starrte den Speer an, der in dem schwachen, unnatürlichen Licht leuchtete. Rocky hatte von den finsteren Mächten in seiner Umgebung nichts geahnt. Derek war kürzlich darauf aufmerksam gemacht worden und wollte nicht denselben Fehler wie sein Bruder begehen. Ich sah es ihm an. Dieser O’Bannion würde nicht blindlings ins Verderben rennen, sondern erst einmal den Rückzug antreten, um neue Kräfte zu sammeln, und wiederkommen– gefährlicher denn je.


  »Diese Sache ist noch nicht zu Ende«, sagte er. »Sie ist erst vorbei, wenn du tot bist.«


  »Wenn einer von uns beiden tot ist«, stimmte ich ihm zu. »Und jetzt raus mit dir.« Ich zog den Speer aus der Theke und schloss die Faust um den Schaft.


  Ich hätte ihn neulich in die Dunkle Zone gehen lassen sollen. Stattdessen hatte mich mein Gewissen dazu getrieben, ihm das Leben zu retten. Idiotisch.


  Ich starrte die Tür an, nachdem er weg war. Mein Herzschlag hatte sich nicht ein bisschen beschleunigt. Ich drehte das Schild um, schloss ab und ging auf die Toilette. Nach ein paar Minuten öffnete ich den Laden wieder. 


  


  Barrons ließ sich weder am Montagabend noch am Dienstag blicken. Der Mittwoch verging und noch immer war er nicht aufgetaucht. Am Donnerstag waren es fünf Tage, an denen ich ihn nicht gesehen hatte– so lange war er noch nie weggeblieben.


  Ich wurde ungeduldig. Fragen brannten mir auf der Seele und ich hatte ihm einiges vorzuwerfen. Ich erinnerte mich an eine Auseinandersetzung, die in beunruhigender Lust geendet hatte. Stundenlang saß ich in der hinteren Leseecke im Laden vor einem leise zischenden Gasfeuer und tat so, als würde ich lesen, während ich in Wirklichkeit auf Barrons wartete.


  Der Buchladen war riesig und still, und ich fühlte mich einsam.


  Nach fünf Tagen gab ich auf und tippte die Kurzwahl von JB in das Handy, das er mir gegeben hatte. Niemand meldete sich.


  Ich schaute auf das Display und zappte durch die kurze Liste der gespeicherten Nummern: JB, IYCGM, IYD.


  Ich hatte nicht genügend Mumm, die letzte Nummer zu wählen.


  Stattdessen entschied ich mich für IYCGM.


  »Ryodan«, bellte eine Stimme.


  Ich legte sofort auf– das Ganze war mir entsetzlich peinlich und ich hatte ein schlechtes Gewissen.


  Das Handy dröhnte mit dem Donner von tausend himmlischen Posaunen in meiner Hand, und obgleich ich fast damit gerechnet hatte, erschrak ich bis ins Mark.


  Auf dem Display stand: IYCGM.


  Ich seufzte und drückte auf die grüne Taste.


  »Mac? Ist alles in Ordnung? Sprechen Sie mit mir«, brummte eine tiefe Stimme.


  Ryodan: der mysteriöse Mann, der über Barrons gesprochen hatte mit Leuten, mit denen er nicht hätte reden sollen; der Mann, mit dem Barrons gekämpft hatte, als ich Alinas Wohnung ausräumen wollte.


  Ich zögerte.


  »Mac!«, brüllte die Stimme.


  »Ich bin hier. Mir geht’s gut. Tut mir leid«, sagte ich.


  »Warum haben Sie angerufen?«


  »Ich frage mich, wo Barrons steckt.«


  Ein leises, dunkles Lachen. »So nennt er sich heutzutage? Barrons?«


  »Ist das nicht sein Name? Jericho Barrons?«


  Noch mehr Gelächter. »Benutzt er seinen zweiten Vornamen?«


  »Der Anfangsbuchstabe ist Z.« Das hatte ich in seinem Führerschein gesehen.


  »Ah, das Omega. Er hatte immer schon Sinn für Melodramatik.«


  »Und das Alpha?«, witzelte ich.


  »Er würde wahrscheinlich eine große Sache daraus machen.«


  »Wie lautet sein echter Name?«


  »Fragen Sie ihn selbst.«


  »Er würde mir keine Antwort geben. Er antwortet nie. Wer sind Sie?«


  »Ich bin der, den Sie anrufen, wenn Barrons nicht erreichbar ist.«


  »Oh, vielen Dank. Und wer ist Barrons?«


  »Derjenige, der Ihr Leben schützt.«


  Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass es zwei Männer geben kann, die sich so ähnlich sind, dieselben Ausweichmanöver beherrschen, die ins Leere führen. »Sind Sie Brüder?«


  »In gewisser Weise.« 


  Ich brauchte nicht weiterzubohren, um zu begreifen, dass Ryodan– genau wie Barrons– mir nur das preisgeben würde, was er mich wissen lassen wollte. All meine Fragen würden auf taube Ohren stoßen, wenn er mir nichts mitteilen wollte. »Ich gehe weg, Ryodan. Er belügt mich, er kommandiert mich herum. Erzählt nie etwas. Hintergeht mich.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Was? Dass er lügt, kommandiert oder dass er mich hintergeht?«


  »Dass er Sie hintergeht. Alles andere ist typisch für … wie nennen Sie ihn? Barrons. Aber er betrügt nicht.«


  »Sie kennen ihn nicht so gut, wie Sie glauben.«


  »Machen Sie die Augen auf, Mac.«


  »Was soll das heißen?«


  »Worte kann man in jede Form pressen. Versprechen können ausgesprochen werden, um das Herz zu beschwichtigen und die Seele zu verführen. Letzten Endes bedeuten Worte gar nichts. Sie sind Etiketten, die wir den Dingen verpassen, in dem Bemühen, ihre wahre Natur für unsere kümmerlich kleinen Gehirne verständlich zu machen. Neunundneunzig Prozent der Zeit ist die Realität etwas ganz anderes. Sehen Sie sich an, wie er handelt. Beurteilen Sie ihn nach seinen Taten. Er denkt, Sie haben das Herz eines Kriegers. Er glaubt an Sie. Glauben Sie auch an ihn.«


  »Woran soll ich glauben? Dass er ein Söldner ist? Er will das Buch, um es an den Meistbietenden zu verhökern! Die Jäger sind auch Söldner!«


  »An Ihrer Stelle würde ich ihn nie so bezeichnen. Wer Sind Sie, um das sagen zu können? Denken Sie, Ihre Motive sind so rein? Dass Sie noble Gründe haben? Alles Quatsch. Was ist so gut an Ihnen? Sie wollen Blut vergießen, sind auf Rache aus. Das Schicksal der Menschheit ist Ihnen gleichgültig. Sie wollen nur Ihren kleinen glücklichen Platz auf dieser Welt zurückhaben. Wer im Glashaus sitzt …« Er brach ab, als müsste ich den Rest selbst ergänzen. Ich tat es nicht.


  »Was? Was ist mit denen, die im Glashaus sitzen?«


  »Verdammt, Sie sind jung, stimmt’s?« Er lachte. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Mac. Das ist ein Sprichwort.«


  Damit brach die Verbindung ab.


  Die Ladenglocke schlug an und Barrons kam durch die Tür geschlendert.


  »Barrons.« Ich schob das Handy hastig zwischen die Kissen.


  »Miss Lane.« Er neigte den dunklen Kopf.


  »Sie haben mich tätowiert, Sie Bastard.« Ich kam gleich zur Sache.


  »Und?«


  »Sie hatten kein Recht dazu!«


  »Wäre Ihnen lieber, ich hätte es nicht getan?«


  »Das macht es nicht besser.«


  »Aber es ist nützlich, nicht wahr? Und genau das ärgert Sie. Ich habe mich über Ihre Wünsche hinweggesetzt, habe mich um Sie gekümmert, wie sich ein Mann um eine Frau gekümmert hat, bevor die Welt zu einem Ort geworden ist, in dem Kinder ihre Eltern gerichtlich zu einer Scheidung zwingen können. Hätte ich das nicht getan, wären Sie nicht mehr am Leben. Wollen Sie mir weismachen, dass Sie lieber tot wären? Ich kenne Sie. Sie sind voller Leben und freuen sich, dass es noch nicht vorbei ist. Und so wird es immer bleiben. Falls Sie ein Publikum brauchen, um die jungfräuliche Nonne zu spielen, die ihr Leben opfert, um ihre Unschuld zu bewahren, nur weil Sie Ihr Gewissen beruhigen wollen, dann suchen Sie es sich woanders. Ich werde Ihnen nicht applaudieren. Werden Sie an Werten festhalten, die letztendlich keine sind? Da Sie zu jung und naiv sind, um die Gefahren zu erkennen, nehme ich Ihren Zorn gern in Kauf, wenn ich Sie dadurch beschützen kann. Schreien Sie mich an, wenn es sein muss. Danken Sie mir, wenn Sie endlich erwachsen geworden sind.«


  Ich wechselte das Thema. Manchmal haute er mir so viel um die Ohren, dass es mir einfacher erschien, auf etwas ganz anderes zu sprechen zu kommen, was mich in die Offensive, ihn in die Defensive brachte, statt umgekehrt. »Warum hat der Lord Master einen Blick auf Sie geworfen und ist gegangen? Was sind Sie, Barrons?«


  »Derjenige, der Sie nie sterben lässt, und das, Miss Lane, ist mehr, als irgendjemand sonst jemals zu Ihnen sagen konnte. Und mehr, als ein anderer für Sie tun kann.«


  »V’lane …«


  »V’lane ist nicht in diese Höhle gekommen, oder? Wo war Ihr goldener Prinz, als Sie ihn brauchten?«


  »Ich habe Ihre Ausflüchte satt! Was sind Sie?« Ich ging auf ihn zu und boxte ihm gegen die Schulter. »Antworten Sie mir!«


  Er schlug meine Hand weg. »Das habe ich gerade getan. Mehr bekommen Sie nicht zu hören. Nehmen Sie’s an oder lassen Sie’s. Bleiben Sie oder gehen Sie.«


  Wir funkelten uns an. Es schien, als würden wir nichts anderes mehr tun. Aber ich hatte keinen echten Kampfgeist in mir und er spürte das.


  Als ich zurück zum Sofa ging und mich setzte, wandte er sich ab.


  »Ich nehme an, Sie sind wieder Sie selbst«, meinte er und schaute in die Gasflammen.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe in den letzten Tagen Nachforschungen über die Folgen dessen, was Sie getan haben, angestellt. Und ich fand heraus, dass der Prozess umkehrbar ist. Ich habe gelernt, dass die Wirkung von Unseelie-Fleisch nur vorübergehend ist.«


  »Hätten Sie sich die Mühe gemacht, am Montag herzukommen, hätte ich Ihnen das auch sagen können.«


  Er drehte sich zu mir. »So schnell ist die Wirkung verpufft?«


  Ich nickte.


  »Sind Sie wieder vollkommen hergestellt? Fühlen Sie wieder die Nähe des Speers?«


  »Keine Angst, Sie haben Ihren Feenobjekt-Detektor wieder«, entgegnete ich bitter. »Oh, und wie’s aussieht, hat O’Bannion Mallucés Platz in den Reihen des Lord Masters eingenommen.« Ich erzählte ihm vom Besuch des jüngeren O’Bannion-Bruders und davon, dass er Unseelie-Fleisch gegessen hatte.


  Barrons nahm am anderen Ende des Sofas Platz. Obwohl er so viel Platz zwischen uns ließ, war er mir für meinen Geschmack zu nah. Ich erinnerte mich an das Gefühl, als sein wilder, elektrisierender Körper auf mir gelegen hatte. An seinen Gesichtsausdruck. Ich konnte ihn nicht ansehen.


  »Ich werde den Laden gegen ihn schützen. Sie werden vor ihm sicher sein, solange Sie sich in diesen vier Wänden aufhalten.«


  »Wenn ich das Tattoo schon hatte, wieso konnten Sie mich nicht finden, als ich mit V’lane im Reich der Feen war?« Diese Ungereimtheit nagte schon seit Tagen an mir.


  »Ich wusste, dass Sie im Feenreich sind, aber ich konnte Sie dort nicht orten. Die Bereiche verschieben sich ständig und machen es unmöglich, dem … Strahl zu folgen.«


  »Weshalb wollten Sie, dass ich den Armreif trage, wenn ich bereits tätowiert war?« 


  »Damit hätte ich, wenn nötig, erklären können, dass ich Sie gefunden habe.«


  Ich schnaubte. »Was für ein wirres Netz wir weben. Ist es wirklich ein Reif, mit dem man mich lokalisieren kann?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Bewirkt er irgendwas?«


  »Nichts, was Sie betrifft.«


  »Wie hat mich der Lord Master dazu gebracht, ihm willenlos zu gehorchen?«


  »Das sind Taschenspielertricks. Man nennt das ›die Stimme‹. Eine Druiden-Fertigkeit.«


  »Sie kennen selbst ein paar Taschenspielertricks. Kann die jeder lernen? Ich zum Beispiel?«


  »Ich bezweifle, dass Sie lange genug leben, um sie zu erlernen.«


  »Sie haben es geschafft.«


  »Sie haben keine Ausbildung.«


  »Dann geben Sie sie mir.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Haben Sie die Stimme bei meinem Vater eingesetzt? Ist er deshalb am Morgen abgereist, nachdem ich mich die ganze Nacht mit ihm gestritten hatte und ich ihn nicht dazu bringen konnte?«


  »Wäre es Ihnen lieber gewesen, er wäre geblieben?«


  »Haben Sie die Stimme benutzt, als er hier angerufen hat, während ich im Feenreich war?« Allmählich verstand ich seine Methoden.


  »Sollte ich riskieren, dass er wieder herkommt und sein Leben aufs Spiel setzt?«


  »Wieso haben Sie mir nicht von der Abtei erzählt, Barrons?«


  »Sie sind Hexen und Lügnerinnen und würden alles tun, um Sie auf ihre Seite zu ziehen.« 


  »Da kenne ich noch jemanden.« Genau genommen traf das auf alle zu, die ich hier in Dublin kannte.


  »Ich habe Ihnen nichts versprochen, was ich nicht halten kann, und ich habe Ihnen den Speer überlassen. Sie würden ihn an sich nehmen. Geben Sie ihnen eine kleine Chance, und sehen Sie, was sie tun. Aber kommen Sie nicht heulend zu mir, wenn sie Sie übers Ohr hauen.«


  »Ich werde in ein paar Tagen zu dieser Abtei fahren, Barrons«, erklärte ich entschieden. Damit drückte ich aus: Gib mir die Freiheit, die ich haben will. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, hatte sich meine Einstellung zu einigen Dingen geändert. Barrons und ich waren Partner, nicht Feenobjekt-Detektor und Feenobjekt-Direktor, und Partner hatten gewisse Rechte. »Ich werde einige Zeit dort verbringen und mir ansehen, was sie mir beibringen können.«


  »Ich werde hier sein, wenn Sie zurückkommen. Und sollte die alte Frau versuchen, Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen, bringe ich sie um.«


  Beinahe hätte ich mich bedankt, hielt mich aber gerade noch rechtzeitig zurück. »Ich weiß, dass es keine männlichen Sidhe-Seher gibt.« Er öffnete den Mund, aber ich kam einem markigen Spruch zuvor: »Ersparen Sie mir das. Ich weiß, dass Sie ein Mann sind und dass Sie die Feenwesen sehen. Das brauchen wir nicht zu erörtern. Ich weiß auch, dass Sie ungewöhnliche Kraft haben und den Speer kaum anrühren. Wie lange essen Sie schon Unseelie-Fleisch, Barrons?«


  Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Dann fingen seine Schultern an zu beben und ein Grollen drang aus seiner Brust. Die dunklen Augen blitzten vor Vergnügen. Schließlich lachte er lauthals.


  »Das ist eine absolut logische Schlussfolgerung«, verteidigte ich mich. 


  »Ja«, räumte er ein, »das stimmt. Die Logik ist erschreckend. Trotzdem entspricht es nicht der Wahrheit.«


  Ich musterte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Vielleicht verschonen die Schatten Sie aus diesem Grund. Sie sind keine Kannibalen und sie haben die Energie ihrer Artgenossen. Vielleicht essen sie kein dunkles Fleisch.«


  »Dann durchbohren Sie mich mit dem Speer«, schlug er vor.


  Ich schob die Hand unter meine Jacke und umfasste den Speerschaft. Es war ein reiner Bluff. Wir beide wussten, dass ich das nie tun würde.


  Das Telefon hinter der Ladentheke klingelte. Ich blickte in Barrons’ dunkle Augen, während es klingelte und klingelte. Ich dachte an seine Küsse und an die Bilder vor meinem geistigen Auge: die Wüste, den heißen, mörderischen Scirocco, den einsamen Jungen, die endlosen Kriege. Ich fragte mich, ob ich wieder solche Einblicke bekommen würde, wenn ich ihn noch einmal küsste. Das Telefon klingelte immer noch. Mir kam in den Sinn, dass es ein Anruf von meinem Vater sein könnte. Ich riss mit Mühe den Blick von Barrons los, stand auf und nahm den Hörer ab.


  »Hallo?« Es war nicht mein Dad. »Christian, hi! … Ja, sehr gern … Nein, nein, ich hab’s nicht vergessen! Ich hatte nur viel um die Ohren.«


  Ich hatte jede Menge andere Sorgen gehabt.


  Aber jetzt ging es mir gut. Alles war wieder normal. Ich war Mac Lane, Sidhe-Seherin und bis an die Zähne bewaffnet mit Speer, Messern und Taschenlampen. Barrons war, nun ja, Barrons, und die Jagd nach dem Sinsar Dubh war wieder eröffnet.


  Und warum sollte ich den heutigen Abend nicht mit einem gut aussehenden jungen Schotten verbringen, der meine Schwester gekannt hatte, und in Erfahrung bringen, was er wusste?


  »Ich bin in vierzig Minuten da.« Ich wollte mich noch frisch machen und etwas anderes anziehen. »Nein, es ist nicht nötig, dass du mich abholst. Ich gehe zu Fuß. Keine Angst, ich komme zurecht.«


  »Eine Verabredung, Miss Lane?«, fragte Barrons, nachdem ich aufgelegt hatte. Er zuckte nicht mit der Wimper. Um ehrlich zu sein, ich war mir einen Moment lang nicht sicher, ob er überhaupt atmete. »Halten Sie das wirklich für passend unter den gegenwärtigen Umständen? Das da draußen sind Jäger.«


  Ich hob die Schultern. »Sie fürchten meinen Speer.«


  »Der Lord Master treibt sich auch herum.«


  Ich lächelte ihn ungerührt an. »Dann ist es nur gut, dass Sie mich nicht sterben lassen.«


  Er erwiderte das Lächeln. »Er muss schon was ganz Besonderes sein, wenn Sie seinetwegen nachts durch Dublin laufen.«


  »Das ist er.« Ich verriet ihm nicht, dass er ein Freund meiner Schwester gewesen war. Der freiwillige Informationsaustausch gehörte nicht zu Barrons’ und meinen Gepflogenheiten. Wir ließen uns in dem Saft schmoren, den wir füreinander zusammengebraut hatten. An dem Tag, an dem er damit aufhört, lasse ich es auch sein.


  »Sollte ich Ihnen nicht sagen, wann Sie zu Hause sein müssen, Miss Lane?«, spöttelte er.


  »Versuchen Sie’s.« Ich ging zur Tür, die zum privaten Teil des Hauses führte. Ich wollte mir das Gesicht waschen, Rouge, Wimperntusche und Lipgloss auflegen und mir etwas hübsches Pinkfarbenes anziehen. Nicht weil ich die Verabredung als Date betrachtete– das tat ich nicht. Scotty mochte meine Schwester gekannt haben und wusste vielleicht ein wenig über das, was wir waren, aber er könnte nie in meiner Welt leben. Sie war zu gefährlich für einen durchschnittlichen Mann, selbst wenn er ein bisschen Wissen gesammelt hatte. Ich wollte Pink tragen, weil ich wusste, dass meine Zukunft alles andere als rosig war. Ich würde jede Menge Accessoires auswählen und sexy Schuhe anziehen, weil meine Welt mehr Schönheit brauchte, um gegen all die Hässlichkeit zu bestehen. Ich wollte Pink tragen, weil ich Grau hasste, Weiß nicht verdiente und Schwarz leid war.


  Als ich die Tür erreichte, blieb ich stehen. »Jericho.«


  »Mac.«


  Ich zögerte. »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.« Ich huschte durch die Tür, zog sie hinter mir zu und fügte leise hinzu: »Wieder einmal.«


  Zwanzig


  Ich musste den Temple-Bar-Bezirk durchqueren, um zum Trinity College zu gelangen, wo ich Christian treffen wollte.


  Auf dem Weg kam ich an Inspector Jayne vorbei. Er und zwei andere Garda versuchten, eine Gruppe streitlustiger Betrunkener zu beschwichtigen. Er bedachte mich mit einem scharfen, wütenden Blick, um mir klarzumachen, dass er weder mich noch den Mord an seinem Schwager vergessen hatte. Zweifellos würde ich ihn bald wiedersehen. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen. Schließlich war ich auch auf der Jagd nach einem Mörder, und ich wusste, wie er sich fühlte. Das Problem war, er hatte die Falsche im Visier. Ich war nicht die Mörderin seines Schwagers.


  Wahrscheinlich denken Sie, ich würde nach allem, was ich erlebt hatte, die Nacht fürchten– das traf aber nicht zu. Die Nacht ist nur die andere Seite des Tages. Nicht die Dunkelheit an sich macht mir Angst, sondern die Kreaturen, die im Dunkeln aus ihren Verstecken kriechen, und gegen die war ich gewappnet.


  Ich hatte einen Speer, dem die Jäger nicht zu nahe kommen wollten. Ich hatte ein Tattoo im Nacken, das Barrons jederzeit sagen würde, wo ich mich aufhielt. Und falls ich im Reich der Feen landen sollte, würde der Feenwind V’lane die Neuigkeit rasch zutragen, und V’lane wollte mich  auch am Leben erhalten. Ich hatte mächtige Feinde, aber ebenso mächtige Beschützer. Zudem gab es noch Ryodan– einen Mann, der einen Kampf mit Barrons lebend überstanden hatte–, den ich mit einem einzigen Anruf mobilisieren konnte, für den Fall, dass Barrons nicht verfügbar war. Und ich hatte IYD, wenn es wirklich brannte. Nach allem, was ich mit Barrons erlebt hatte, war ich zuversichtlich, dass IYD ein echt harter Bursche war.


  Falls mir wirklich etwas passieren sollte, würde ich in das nächste Unseelie beißen und anfangen zu kauen, statt es zu erstechen.


  Apropos Unseelie– sie waren überall in dem belebten Amüsierviertel, aber ich beachtete sie nicht. Ich konzentrierte mich lieber auf die Menschen.


  Sie waren meine Welt.


  Ich hatte einen Job, eine Aufgabe, und ich musste das Sinsar Dubh finden, wie es mir meine Schwester aufgetragen hatte. Jetzt wusste ich, dass Alina nicht im Sinn gehabt hatte, es dabei bewenden zu lassen. Ich hatte ihre letzte Botschaft nur von einem egoistischen Standpunkt aus dahingehend interpretiert.


  Alles hängt davon ab, hatte sie gesagt. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie es in die Hände bekommen. Wir müssen es vor ihnen finden.


  Ich kannte ihre letzte Nachricht auswendig, hatte sie mir immer und immer wieder angehört und im Geiste wiederholt. Wir mussten es vor ihnen aufspüren, um etwas damit zu tun. Was genau, wusste ich nicht, aber ich war ziemlich sicher, dass mein Job bei Weitem noch nicht zu Ende war, wenn wir es gefunden hatten.


  Frage: Wenn man zu den Wenigen gehört, die ein Problem lösen können, wie viel Verantwortung trägt man dann dafür? 


  Antwort: Deine Antwort auf diese Frage verrät deinen Charakter.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge– ganz in Pink und Gold, mit dunklen Locken und leuchtenden Augen–, sah mich um, sog die Gerüche ein und genoss die Geräusche. Mein Gang war federnd. Ich hatte mich nie lebendiger, kompetenter und der Welt zugehöriger gefühlt. Ich beschloss, auf dem Heimweg in ein Internet-Café zu gehen, das die ganze Nacht geöffnet hatte, den irischen Craig auf mich wirken zu lassen und ein paar neue Songs auf meinen iPod herunterzuladen. Mittlerweile verfügte ich über ein festes Gehalt. Ich war berechtigt, ein wenig Geld auszugeben.


  Ich hatte erst kürzlich an die Pforte des Todes geklopft und war überglücklich, noch am Leben zu sein, gleichgültig, welch schreckliche Dinge sich in der Welt abspielten und wie durcheinander mein Leben war.


  Ich betrachtete neugierig die Gesichter der Leute, die mir begegneten, lächelte und erntete freundliche Blicke. Ein paar Männer pfiffen mir hinterher. Manchmal waren die kleinen Freuden die süßesten.


  Im Geiste machte ich Bestandsaufnahme von den Figuren auf meinem Schachbrett. Mallucé war jetzt tatsächlich aus dem Spiel und nur noch ein finsterer, kopfloser Turm außerhalb der Seitenlinie. Derek O’Bannion hatte seinen Platz auf dem Brett eingenommen und wurde vom Lord Master hin und her geschoben.


  Nach wie vor war ich bereit, Rowena auf meiner– auf der guten– Seite zu sehen, und ich hoffte, dass Christian MacKeltar auch irgendwie zu uns passte. Es wäre schön, ein wenig Gesellschaft zu haben. Und Dani war ganz bestimmt einer unserer Läufer.


  Barrons? 


  Manchmal fragte ich mich, ob er das verdammte Brett aufgestellt und das Spiel in Gang gesetzt hatte.


  Ich war noch drei Blocks vom Trinity College entfernt in einer Seitenstraße, als es passierte.


  Ich hielt mir den Kopf und stöhnte. »Nein. Nicht jetzt. Nein!« Ich versuchte zurückzuweichen, aber das ließ es nicht zu. Meine Füße waren wie angewurzelt.


  Der Schmerz in meinem Kopf schwoll zu einem boshaften Crescendo an. Ich hielt mir beide Arme vors Gesicht.


  Nichts ist mit den Höllenqualen zu vergleichen, die mir das Sinsar Dubh bereitet. Ich drückte das Kinn an die Brust, wusste, dass ich jede Sekunde zitternd und zusammengekrümmt auf dem Bürgersteig liegen, das Bewusstsein verlieren und für jeden und alles angreifbar sein würde.


  Der Druck verstärkte sich dramatisch, und gerade als ich dachte, er würde die Schädeldecke absprengen und Knochensplitter auf die Straße regnen lassen, durchlöcherten tausend rotglühende Spitzen meinen Kopf. Der Druck entwich, dafür wurde ein unvorstellbares Inferno entfacht.


  »Nein«, wimmerte ich und schwankte. »Bitte … nicht.«


  Die glühenden Spitzen hatten gezackte Ränder und rotierten unaufhörlich. Meine Lippen bewegten sich, und ich sank auf die Knie, fiel in die Gosse und landete in einer übel riechenden Pfütze. So viel zu Pink und Gold. Ein eisiger Wind heulte zwischen den Häusern und drang mir bis ins Mark. Alte Zeitungen wirbelten über die Straße, überall lagen Scherben und aufgeweichter Abfall.


  Ich krallte die Fingernägel so fest in den Asphalt, dass sie abbrachen.


  Mit ungeheurer Anstrengung hob ich den Kopf und warf einen Blick die Straße hinunter. Sie war fast menschenleer– der arktische Wind hatte die Touristen vertrieben und ich war allein… mit ihnen. 


  Ich beobachtete voller Entsetzen, was sich vor meinen Augen abspielte.


  Nach endlosen Minuten ließ der Schmerz nach und ich ließ keuchend den Kopf in die stinkende schwarze Pfütze sinken.


  Ich wartete, bis die Nachwehen der Tortur erträglicher wurden, dann kroch ich aus der Lache, hievte mich auf den Gehsteig und übergab mich, bis ich nichts mehr in mir hatte.


  Jetzt wusste ich, wo das Sinsar Dubh war.


  Und ich wusste auch, wer es von einem Ort zum anderen transportierte.


  So ungeheuerlich diese Erkenntnis auch war, sie war im Augenblick nicht meine Hauptsorge.


  Ich hatte mich dem Dunklen Buch auf fünfzig Meter genähert, war ihm näher gewesen als jemals zuvor. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen– und hatte nicht das Bewusstsein verloren!


  Wenn man den Gegensatz abschwächt, stößt es dann immer noch ab?, hatte Barrons überlegt.


  Das Sinsar Dubh existierte seit einer Million Jahren. Auch wenn sich die Feenobjekte– laut Barrons– im Laufe der Zeit auf subtile Weise veränderten, war ich sicher, dass das Buch niemals in irgendeiner Form freundlicher geworden war. Im Gegenteil– ich war überzeugt, dass es stetig bösere Züge annahm.


  Bisher hatte es mich so vehement abgestoßen, dass es mich innerhalb von Sekunden bewusstlos werden ließ. Heute war ich die ganze Zeit bei Bewusstsein geblieben und es war mir näher denn je– das konnte nur eins bedeuten.


  Ich hatte mich verändert.


  Glossar


  Auszüge aus Macs Tagebuch


  Amulett: Unseelie- oder dunkles Heiligtum, erschaffen vom Unseelie-König für seine Konkubine. Gefertigt aus Gold und Silber, Saphiren und Onyx. In der Mitte des Amuletts befindet sich ein großer Stein unbekannter Art. Eine Person mit gewissen Eigenschaften und Kräften kann das Heiligtum nutzen, um die Wirklichkeit zu beeinflussen und umzugestalten. Die Liste der früheren Besitzer ist legendär– Merlin, Boudica, Jeanne d’Arc, Charlemagne und Napoleon. Zuletzt wurde es von einem Mann aus Wales für einen achtstelligen Dollarbetrag bei einer illegalen Auktion ersteigert; ich hatte es leider nur kurz in der Hand. Der gegenwärtige Besitzer ist der Lord Master. Offenbar muss man gewisse Voraussetzungen erfüllen, um seine Magie einsetzen zu können. Ich besitze die Willenskraft, konnte jedoch nicht herausfinden, wie man es aktiviert.


  Armreif des Cruce: ein goldener und silberner Armreif, besetzt mit blutroten Steinen; ein uraltes Feenrelikt, das für Menschen angeblich »eine Art Schild gegen viele Unseelie und andere … scheußliche Dinge« ist (dies ist die Aussage eines Tod-durch-Sex-Feenwesens– man kann ihnen nicht trauen). 


  Barrons, Jericho: Ich habe nicht die leiseste verdammte Ahnung, was oder wer er ist. Er erhält mich am Leben. Ich nehme an, das ist schon etwas.


  Cruce: ein Feenwesen; unbekannt, ob Seelie oder Unseelie. Viele seiner Relikte schwirren hier herum. Er hat die Spiegel verflucht. Niemand weiß, um welchen Fluch es sich handelt.


  Dani: eine junge Sidhe-Seherin von etwa vierzehn, fünfzehn Jahren. Sie hat, wie sie selbst bei jeder Gelegenheit von den Hausdächern schreien würde, siebenundvierzig Feenwesen getötet– zumindest sind es so viel zu dem Zeitpunkt, in dem ich dies schreibe. Wir beide sind auf Rache aus. Sie arbeitet für Rowena und ihren Kurierdienst Post Haste, Inc.


  Dolmen: siehe Portal


  Druide: In der vorchristlichen keltischen Kultur überwachte ein Druide die Anbetung der Gottheiten; er regelte rechtliche und gesetzgeberische Angelegenheiten, beschäftigte sich mit Philosophie und der Ausbildung auserwählter Jugendlicher, die in den Orden der Druiden aufgenommen wurden. Man vermutete, dass Druiden in die Geheimnisse der Götter eingeweiht waren und physikalische Gesetze, was Raum und Zeit betraf, manipulieren konnten. Das altirische »Drui« bedeutet so viel wie Magier, Hexenmeister, Weissager. (Irische Mythen und Legenden)


  Zusatz zum Originaleintrag: Ich habe gesehen, wie sowohl Jericho Barrons als auch der Lord Master die Druidenmacht der »Stimme« einsetzten– sie haben mit tausend Stimmen Befehle gegeben, die man befolgen muss, weil der eigene Wille ausgeschaltet wird. Ist das von Bedeutung?


  Dunkle Zone: ein Bereich, der von den Schatten beherrscht wird. Am Tag ähnelt er einem ganz normalen, ausgestorbenen Stadtviertel. Sobald die Nacht hereinbricht, ist er eine tödliche Falle. (Macs Definition)


  Durchlässiges Silber oder Durchlässiger Spiegel: ein kunstvolles Spiegellabyrinth, durch das Feenwesen von einem Bereich in den anderen wechseln konnten, bis Cruce einen Fluch über die Spiegelkorridore verhängte. Jetzt wagt sich kein Feenwesen mehr in das silberne Labyrinth. (Barrons’ Definition)


  Zusatz zum Originaleintrag: Der Lord Master hatte viele dieser Spiegel in seinem Haus in der Dunklen Zone; er hat sie benutzt, um zwischen Menschen- und Feenbereich hin- und herzuwechseln. Wenn man einen der Spiegel zerstört, zerstört man dann auch das, was in dem Spiegel ist? Hinterlässt er einen offenen Durchgang zwischen den Bereichen? In welcher Weise sind sie verflucht und wer war Cruce?


  Feenobjekt: persönliche Bezeichnung für einen mit Feenkraft ausgestatteten Gegenstand. (Macs Definition)


  Feenobjekt-Detektor: ich. Eine Sidhe-Seherin mit der besonderen Fähigkeit, Feenobjekte aufzuspüren. Alina hatte diese Gabe auch, deshalb hat der Lord Master sie benutzt. 


  Feenwesen: auch als Tuatha Dé Danaan bekannt. Getrennt in zwei Feenvölker– die Seelie oder die Lichtfeen und die Unseelie oder die dunklen Feen. Beide Gesellschaften sind in verschiedene Kasten unterteilt, wobei die Angehörigen der vier königlichen Häuser die höchste Kaste bilden. Die Seelie-Königin und ihr auserwählter Gefährte regieren das Volk des Lichts. Der Unseelie-König und seine gegenwärtige Konkubine herrschen über die Finsternis. (Barrons’ Definition)


  Glamour: Illusionen, die die Feenwesen heraufbeschwören, um ihre wahre Erscheinung zu tarnen. Je mächtiger ein Feenwesen ist, umso schwieriger ist es, den Schleier zu durchdringen. Ein Normalsterblicher sieht nur das, was ein Feenwesen ihn sehen lassen will, und ist nur leicht verstört, wenn er eines dieser Wesen, die ohne Tarnung unsichtbar sind, zufällig berührt. Er hat das Gefühl, ein Luftzug hätte ihn gestreift. (Barrons’ Definition)


  Grauer Mann: ein unvorstellbar hässlicher, widerlicher Unseelie, der sich von der Schönheit der Menschenfrauen ernährt. Er kann töten, bevorzugt es aber, sein Opfer grässlich entstellt seinem Leid zu überlassen. (persönliche Erfahrung)


  Haven: der Hohe Rat der Sidhe-Seherinnen.


  Heiligtümer: Hierbei handelt es sich um acht heilige Gegenstände mit ungeheurer Kraft: vier lichte Heiligtümer und vier dunkle. Die Heiligtümer der Seelie sind der Stein, der Speer (manche nennen es auch Stab), das Schwert und der Kelch. Die der Unseelie sind der Spiegel, die Schatulle, das Amulett und das Buch (Sinsar Dubh oder das Dunkle Buch). (A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)


  Zusatz zum Originaleintrag: Ich weiß immer noch nichts über den Stein oder die Schatulle. Verleihen sie Kräfte, die mir helfen könnten? Wo sind sie? Der Unseelie-König hat alle dunklen Heiligtümer gefertigt. Wer hat die lichten hergestellt?


  Kelch: ein Seelie- oder lichtes Heiligtum, aus dem irgendwann alle Seelie trinken, um die Erinnerungen auszulöschen, die zu einer Bürde geworden sind– Barrons meint, dass Unsterblichkeit einen Preis fordert– den Wahnsinn. Wenn ein Feenwesen spürt, dass es am Rand des Wahnsinns steht, trinkt es aus dem Kelch und wird ohne Erinnerungen an die frühere Existenz »wiedergeboren«. Die Feenwesen haben einen Chronisten, der jede der Inkarnationen dokumentiert, aber der Aufbewahrungsort dieser Aufzeichnungen ist nur dem Chronisten selbst bekannt. Waren die Unseelie so bösartig, weil sie keinen Kelch hatten, aus dem sie trinken konnten?


  Kleeblatt: siehe Shamrock


  Königliche Jäger: Angehörige einer mittleren Kaste der Unseelie. Militant organisiert. Ihr Äußeres erinnert an die klassischen Darstellungen des Teufels– Pferdefüße, Hörner, lange, satyrähnliche Gesichter, ledrige Schwingen, glühende orangefarbene Augen und Schwänze. Sie sind zwischen zwei und drei Meter groß und können sich zu Lande und in der Luft schnell vorwärtsbewegen. Ihre Hauptaufgabe: die Jagd auf Sidhe-Seher. Grad der Bedrohung: tödlich. (Barrons’ Definition) 


  Zusatz zum Originaleintrag: Ich bin einem begegnet. Barrons weiß nichts. Der Jäger war erheblich größer, als er ihn mir beschrieben hat, mit einer Flügelspannweite von etwa neun, zehn Metern; diese Wesen haben eine Art telepathische Fähigkeit. Sie sind Söldner durch und durch und dienen einem Meister nur so lange, wie sie profitieren. Ich bin nicht sicher, ob sie ganz und gar zur Art der Feen gehören. Sie fürchten meinen Speer, und ich vermute, sie sind nicht bereit, für irgendeine Sache zu sterben. Das bietet mir taktische Möglichkeiten.


  Lord Master: der Mörder meiner Schwester und ihr betrügerischer Liebhaber! Feenwesen, und doch kein Feenwesen, Anführer der Unseelie-Armee– er will das Sinsar Dubh an sich bringen. Er hat Alina benutzt wie Barrons mich, um Feenobjekte zu suchen.


  Lun: ein Sidhe-Seher mit der Kraft, Feenwesen durch bloße Berührung mit der Hand zu lähmen. Je höher die Kaste ist, der das Feenwesen angehört, desto kürzer ist die Zeit, in der es in der Erstarrung bleibt. (persönliche Erfahrung)


  MacKeltar, Christian: Angestellter im Institut für Altsprachen des Trinity College. Er weiß, was ich bin, und kannte meine Schwester! Keine Ahnung, wo er in diesem Spiel steht, genauso wenig kenne ich seine Motive. Ich werde bald mehr darüber erfahren.


  Mallucé: als John Johnstone, Jr., geboren. Nach dem rätselhaften Tod seiner Eltern erbte er einhundert Millionen Dollar, verschwand für eine gewisse Zeit von der Bildfläche und tauchte als der untote Vampir Mallucé wieder auf. Über ein Jahrzehnt hat er eine Anhängerschaft aus aller Welt um sich geschart. Er wurde vom Lord Master wegen seines Geldes und seiner Verbindungen rekrutiert. Blass, blond, gelbe Augen. Sein Stil: Steampunk und viktorianische Gothic.


  Monster, vielmündiges: ekelerregender Unseelie mit unzähligen, an Blutegel erinnernden Mündern, Dutzenden Augen und überentwickeltem Geschlechtsorgan. Kaste der Unseelie, über die nicht viel bekannt ist. Vermutlich töten sie ihre Opfer auf eine Weise, über die ich lieber nicht nachdenken möchte. (persönliche Erfahrung)


  Zusatz zum Originaleintrag: Es treibt sich nach wie vor da draußen herum. Ich möchte es tot sehen.


  O’Bannion, Derek: Rockys Bruder und neuer Rekrut des Lord Masters. Ich hätte ihn in die Dunkle Zone gehen lassen sollen, als er auf dem Weg dorthin war.


  Orb of D’Jai: keine Ahnung, was das ist, aber Barrons besitzt es. Er sagt, es ist ein Feenobjekt. Ich konnte es nicht fühlen, als ich es in der Hand hielt, aber in diesem speziellen Moment konnte ich überhaupt nichts fühlen. Woher hat er es und wo bewahrt er es auf? Liegt es in seinem mysteriösen Gewölbe? Was bewirkt es? Wo ist der Zugang zu den drei unterirdischen Etagen unter seiner Garage? Gibt es einen Geheimgang zwischen den Gebäuden? Das muss ich herausfinden.


  Ortswechsel: Fortbewegungsmethode der Feenwesen– in einem Wimpernschlag können sie sich an einen anderen Ort »beamen«. (selbst erlebt!) 


  Zusatz zum Originaleintrag: Irgendwie hat mich V’lane, ohne dass ich ihn bewusst wahrgenommen habe, an einen anderen Ort gebracht. Ich weiß nicht, ob er sich mir »verhüllt« genähert und mich in letzter Sekunde berührt hat. Alles ging so schnell. Möglicherweise hat er auch die Bereiche um mich herum verschoben. Kann er das? Wie mächtig ist V’lane? Könnte mich auch ein anderes Feenwesen auf diese Weise ohne jede Vorwarnung verschleppen? Das wäre inakzeptabel gefährlich. Ich brauche mehr Informationen.


  Patrona: Rowena erwähnte diese Frau– angeblich sehe ich ihr ähnlich. War sie eine O’Connor? Sie war einmal die Anführerin der Sidhe-Seherinnen.


  PHI: Post Haste, Inc., ein Kurierdienst in Dublin, der als Tarnung für die Koalition der Sidhe-Seherinnen dient. Wie es scheint, ist Rowena die Chefin.


  Portal: In diesem Fall handelt es sich um ein Dolmen, also eine megalithische Grabkammer, die aus zwei aufrechten Steinen besteht, die eine große querliegende Steinplatte stützen. Dolmen sind in Irland überall, insbesondere rund um Burren und Connemara zu finden.


  Pri-ya: ein Mensch, der süchtig nach Sex mit einem Feenwesen ist. (genauere Definition noch nicht bekannt)


  Rhino-Boys: niedrige Unseelie-Kaste; Unholde, die von den hochrangigen Feen hauptsächlich als Wachhunde eingesetzt werden. (persönliche Erfahrung)


  Zusatz zum Originaleintrag: Sie schmecken ekelhaft. 


  Rowena: ein wichtiges, wenn nicht das führende Mitglied der Sidhe-Seherinnen-Organisation, deren Tarnung Post Haste, Inc. ist. Ist sie die Grand Mistress? Sie haben ein »Vereinshaus« oder einen Zufluchtsort– eine alte Abtei, ein paar Fahrstunden von Dublin entfernt– mit einer Bibliothek, die ich mir ansehen muss.


  Ryodan: Verbündeter von Barrons und IYCGM. Sowohl die Nummer von Ryodan als auch die von IYCGM sind in meinem Handy gespeichert.


  Schatten: eine der niedrigsten Kaste der Unseelie. Fühlende Wesen, aber zu keinerlei tieferer Empfindung fähig. Wenn sie Hunger haben, suchen sie sich Nahrung. Direktes Licht vertragen sie nicht, daher jagen sie nur nachts. Sie rauben Leben, wie der Graue Mann Schönheit stiehlt– sie saugen ihre Opfer mit vampirischer Schnelligkeit aus. Grad der Bedrohung: tödlich. (persönliche Erfahrung)


  Zusatz zum Originaleintrag: Ich denke, sie verändern, entwickeln sich und lernen.


  Schwert des Lugh: Seelie- oder lichtes Heiligtum, auch bekannt als Schwert des Lichts; es kann Feenwesen– Seelie sowie Unseelie– töten. Gegenwärtig hat es Rowena in Verwahrung; offenbar gibt sie es an andere Sidhe-Seherinnen aus dem PHI weiter, wenn sie es für nötig erachtet. Dani jedenfalls hatte es schon.


  Seelie: das »lichte« oder »helle« Tuatha-Dé-Danaan-Volk, das von der Seelie-Königin Aoibheal regiert wird. (Barrons’ Definition) 


  Shamrock oder Kleeblatt: Das leicht missgestaltete dreiblättrige Kleeblatt ist das uralte Symbol der Sidhe-Seherinnen, deren Mission es ist, zu sehen, zu dienen und die Menschheit vor den Feenwesen zu schützen.


  Sidhe-Seher (SHE-Seher): ein Mensch, der gegen Feenmagie immun ist und die Fähigkeit besitzt, den »Glamour« und die Illusionen, mit denen die Feen das Wahre verschleiern, zu durchschauen. Einige sind sogar imstande, Tabh’rs, die Portale zwischen den Bereichen, zu sehen. Andere erspüren die Gegenwart von Objekten, die die Feen mit Macht oder besonderen Kräften ausgestattet haben. Die Fähigkeiten der Sidhe-Seher sind individuell verschieden, ebenso wie die Widerstandskraft gegen die Verlockungen durch die Feen. Einige Sidhe-Seher besitzen nur begrenzte Fähigkeiten, andere sind mit multiplen »Spezialtalenten« ausgestattet. (Barrons’ Definition)


  Zusatz zum Originaleintrag: Einige sind superschnell– wie Dani. Es gibt einen Bereich in meinem Kopf, der sich … vom Rest unterscheidet. Haben wir den alle? Wie kommen wir dazu? Woher kommen die unerklärlichen Wissensfetzen, die sich wie Erinnerungen anfühlen? Gibt es so etwas wie ein genetisches Kollektivbewusstsein?


  Sinsar Dubh (She-suh-DOO): ein dunkles Heiligtum der Tuatha Dé Danaan; verfasst in einer Sprache, die nur noch den Ältesten ihrer Art bekannt ist. Man sagt, die verschlüsselten Schriften in diesem Buch enthalten die tödlichste aller Magien. Es wurde während der Invasion von den Tuatha Dé Danaan nach Irland gebracht, wie es im pseudo-historischen Leabhar Gabhåla heißt, und zusammen mit den anderen dunklen Heiligtümern gestohlen. Man munkelt, es habe den Weg in den Bereich der Menschheit gefunden. Angeblich wurde es vor über einer Million Jahren von einem Dunklen König der Unseelie geschrieben. (A Definitive Guide to Artifacts; Authentic and Legendary)


  Zusatz zum Originaleintrag: Jetzt habe ich es gesehen. Mallucé kann es nicht mit Worten beschreiben. Es ist ein Buch, aber es lebt und hat ein Bewusstsein.


  Speer des Luisne (auch Speer des Luin, Speer des Longinus, Speer des Schicksals, Flammender Speer): der Speer, der Jesus Christus bei der Kreuzigung in die Seite gestoßen wurde. Nicht von Menschen gemacht; er ist eines der vier Seelie-Heiligtümer und eine der wenigen Waffen, die ein Feenwesen gleich welchen Ranges töten können. (Barrons’ Definition)


  Zusatz zum Originaleintrag: Er tötet alle Feenwesen und alles Feenartige. Wenn ein Wesen Feenartiges in sich hat, sterben diese Teile auf grausame Art ab.


  Steine, vier: lichtdurchlässige blau-schwarze Steine mit erhabenen, runenartigen Zeichen. Die vier mystischen Steine sind der Schlüssel zu der uralten Sprache und dem Code des Sinsar Dubh. Ein einzelner Stein kann den Sinn eines kleinen Textabschnittes erhellen, aber nur dem, der im Besitz aller vier Steine ist, enthüllt sich der gesamte Text. (Irische Mythen und Legenden)


  Tabh’rs (TAH-vr): Feenportale zwischen den Bereichen, oft versteckt in alltäglichen Objekten der Menschen. (Barrons’ Definition) 


  Tod-durch-Sex-Feenwesen (z.B. V’lane): ein Feenwesen, dessen sexuelle »Potenz« einen Menschen beim Beischlaf tötet, es sei denn, das Feenwesen beschützt den Menschen vor der vollen Auswirkung des tödlichen Erotizismus. (allgemeine Definition)


  Zusatz zum Originaleintrag: V’lane hat seine Ausstrahlung zu der eines normalen, aber unglaublich anziehenden Mannes reduziert, als er mich berührte. Sie können ihre tödliche Macht dämpfen, wenn sie wollen.


  Tuatha Dé Danaan oder Tuatha Dé (TUA day dhanna oder Tua DAY): siehe auch Feenwesen. Ein hochentwickeltes Volk, das aus einer anderen Welt auf die Erde kam. (genaue Definition noch unbekannt)


  Unseelie: das »dunkle« Volk der Tuatha Dé Danaan. Nach der Legende von den Tuatha Dé Danaan wurden die Unseelie hunderttausende Jahre in einem ausbruchsicheren Gefängnis festgehalten. Ausbruchsicher– schön wär’s!


  V’lane: Nach Rowenas Buch ist V’lane ein Seelie-Prinz vom Hofe des Lichts, Mitglied des Hohen Rates der Königin und manchmal ihr Liebhaber. Er ist ein Tod-durch-Sex- Feenwesen und hat versucht, mich dazu zu bringen, das Sinsar Dubh für seine Königin Aoibheal zu suchen.


  Aussprachehilfe


  An Garda Sioch’na (irische Polizei): in Dublin– garda oder on garda shee-a-conna; außerhalb von Dublin– gardee


  Aoibheal: Ah-veel (nicht irisch-gälischen Ursprungs; der Name kommt aus einer viel älteren Sprache der Feen)


  Crai: crack


  Cruce: Kruzi– wie in Kruzifix


  Drui: Dree


  Firbolg: Fair bol ugh


  Leabhar Gabhåla: Laur Gau ola


  Mallucé: Mal-lusch
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